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    Das Buch
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    Bahnbrechende Erkenntnisse in der Quantenlogik sowie die Entwicklung eines Überlichtgeschwindigkeits- Antriebs bestimmen das Weltgeschehen im 21. Jahrhundert. Während die Diskussionen um den Nutzen von Zeitreisen und die damit einhergehenden Verletzungen der Kausalität die Wissenschaft in Atem halten, stochert unversehens eine haushoch überlegene Intelligenz in dem Ameisenhaufen der irdischen Zivilisation und bringt folgende Botschaft: »Ich bin das Eschaton. Ich bin nicht euer Gott. Ich stamme von euch ab und existiere in eurer Zukunft. Ihr dürft innerhalb meines historischen Lichtkegels nicht die Kausalität verletzen. Wehe, wenn doch!« Binnen Sekunden kommt es zu dramatischen Veränderungen: Neun Milliarden Menschen werden aus dem Universum herausgeschleudert – und wer immer in der Folge die Kausalität zu verletzen droht, wird vernichtet.


    


    Rund vierhundert Jahre später, fern von der alten Erde, leben die Menschen der Neuen Republik unter der Knute eines technikfeindlichen feudalistischen Systems. Da regnet es Telefone vom Himmel, und eine Stimme fordert Informationen im Austausch gegen Gaben jeglicher Art. Es ist die Stimme des Festivals; einst Teil einer menschlichen Zivilisation, fungiert es nun als mobiler Informationsdienst und reist im Zickzackkurs durch die Sphäre bewohnter Welten. Schnell macht sich eine Gruppe verzweifelter Dissidenten die Gabenvielfalt der unbekannten Macht zunutze. Während die Zustände in der Neuen Republik eskalieren, ersinnt die Admiralität einen verwegenen Plan: Bestückt mit geächteten Waffen, begibt sich die Lord Vanek auf einen Kurs in die unmittelbare Vergangenheit, um das Festival zu zerstören…


    



    »Ein grandioser Debüt-Roman! Für Autoren wie Charles Stross wurde die Science Fiction erfunden.« –Locus Magazine


  


  
    Der Autor


    [image: Charles Stross]



    


    Charles David George Stross (* 18. Oktober 1964 in Leeds) ist ein britischer Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autor, der in Edinburgh lebt.


    Stross besuchte die Universität in London und arbeitete als Apotheker, ehe er diese Arbeit aufgab und in Bradford einen zweiten Abschluss in Informatik machte. Mehrere Jahre schrieb er, teilweise als freiberuflicher Journalist, zahlreiche Artikel über KDE, Perl und Linux im britischen Magazin Computer Shopper. Der Erfolg als Science-Fiction-Autor machte es ihm möglich, ab 2004 als freier Schriftsteller zu leben.

  


  
    


    prolog


    


    


    Am Tag, an dem der Krieg erklärt wurde, regnete es Telefone aus dem Himmel über Nowyj Petrograd. Scheppernd fielen sie auf das Kopfsteinpflaster. Manche waren durch die Hitze des Wiedereintritts in die Atmosphäre halb geschmolzen, andere klingelten und tickten, während sie in der kalten Luft des frühen Morgens abkühlten. Eine neugierige Taube hüpfte, den Kopf schief gelegt, näher heran, hackte mit dem Schnabel auf das glänzende Gehäuse eines Apparats ein und flatterte erschrocken davon, als ein Piepen ertönte. »Hallo? Bist du bereit, uns zu unterhalten?«, meldete sich eine blecherne Stimme.


    Das Festival war zu Rochards Welt vorgedrungen.


    Ein magerer Straßenjunge war eines der ersten Opfer des Angriffs auf die wirtschaftliche Integrität der Welt, die als jüngste Kolonie zur Neuen Republik zählte. Rudi – niemand kannte seinen Familiennamen, ganz zu schweigen von seinem leiblichen Vater – fand eines der Telefone in der Gosse einer schmutzigen Gasse. Einen übel riechenden Sack wie das Bettzeug eines Soldaten über die Schulter geworfen, ging Rudi seiner täglichen Arbeit nach. Das Telefon, das auf dem bröckeligen Pflaster lag, glänzte wie polierter Gussstahl. Ehe Rudi es aufhob, blickte er sich verstohlen um; womöglich war der feine Herr, der es verloren haben musste, noch in der Nähe. Als es zirpte, hätte er es vor Angst beinahe fallen gelassen: ein Apparat! Jegliche Maschinen und Apparate waren der Oberschicht vorbehalten und für die Allgemeinheit verboten, die grimmigen Gesichter und grauen Uniformen der Staatsgewalt wachten streng darüber. Trotzdem: Wenn er es mit nach Hause nahm, zu Onkel Schmuel, würden sie vielleicht endlich mal etwas Anständiges zu essen bekommen. Etwas Besseres als das, was er sonst mit den täglichen Einnahmen beschaffen konnte. Denn diese erschöpften sich darin, dass er der Gerberei jeden Tag einen Sack Hundekot verkaufte. Als er das Telefon herumdrehte, weil er sich fragte, wie es abzuschalten war, meldete sich eine blecherne Stimme: »Hallo? Bist du bereit, uns zu unterhalten?«


    Fast hätte Rudi das Telefon weggeworfen und wäre davongerannt, aber die Neugier war stärker. »Warum?«


    »Unterhalte uns, dann schenken wir dir alles, was du willst.«


    Rudi machte große Augen. Das Metallgehäuse funkelte viel versprechend in seinen hohlen Händen. Ihm fielen die Märchen ein, die seine älteste Schwester ihm früher erzählt hatte, ehe sie Opfer dieses schrecklichen Hustens geworden war -Erzählungen von Wunderlampen, Zauberern und Dämonen, die Pater Boroschowski ganz sicher als gotteslästerlichen Unsinn verdammt hätte. Und so kämpfte sein Bedürfnis, dem dumpfen, grausamen Alltag zu entfliehen, gegen seinen natürlichen Pessimismus an, jenen Pessimismus, den er sich in kaum mehr als zehn Jahren zermürbender Arbeit zu Eigen gemacht hatte. Der Realismus siegte. Was er sagte, war nicht: »Ich wünsche mir einen fliegenden Teppich und eine Börse voller Goldrubel« oder »Ich möchte Prinz Michail sein und im königlichen Palast wohnen«, sondern »Könnt ihr meiner Familie zu essen geben?«


    »Ja. Unterhalte uns, dann geben wir deiner Familie zu essen.«


    Rudi zermarterte sich das Hirn, denn er hatte keine Ahnung, wie er diesen ausgefallenen Wunsch erfüllen sollte, doch dann blinzelte er: Die Lösung lag ja auf der Hand! Er hielt das Telefon an den Mund und flüsterte: »Soll ich euch eine Geschichte erzählen?«


    Am Ende des Tages, mittlerweile fiel das Manna aus dem Orbit, und Menschheitsträume trieben wie Gewächse nach einem Wüstenregen die seltsamsten Blüten, waren Rudi und seine Familie – die kranke Mutter, der versoffene Onkel und sieben Geschwister – nicht länger Bestandteil der heimatlichen Volkswirtschaft.


    Der Krieg war erklärt.


    


    Tief in den äußeren Regionen des Sternsystems schuf die Bauflotte des Festivals Gebilde aus toter Masse. Die Flotte des Festivals reiste in superleichten Nomaden-Starwisps, deren MASER-Antrieb die Strahlungsemission zur Verstärkung von Mikrowellen ausnutzte. Das Gehetze der rein menschlichen Populationen mit ihren Antrieben, die für Überlichtgeschwindigkeit sorgten, verachtete das Festival. Wenn seine Flotte irgendwo ankam, liefen die Fusionsreaktoren auf Hochtouren, und künstliches Leben, das Insekten ähnelte, breitete sich schnell und massenweise in den eisigen Tiefen des äußeren Sternsystems aus. Sobald die Habitate vollendet waren und in die Umlaufbahn des Zielplaneten vorrückten, tauchten die Reisenden aus ihrem Kälteschlaf auf, bereit, Handelsbeziehungen einzugehen und zuzuhören.


    Rochards Welt war eine äußerst rückständige Kolonie der Neuen Republik, die selbst nicht gerade zu den besonders zukunftsorientierten menschlichen Zivilisationen der Post-Diaspora zählte. Aufgrund der nur schwach entwickelten Industrie – nicht nur die eigenen Fähigkeiten, sondern auch die Gesetze verhinderten neue Entwicklungen – zog diese Welt kaum Handel an, und es gab nur wenige Augen, die den Himmel nach verräterischen Anzeichen von Besuchern absuchten. Lediglich der Raumhafen, der sich in einer zur Oberfläche synchronen Umlaufbahn befand, hielt Wache, konzentrierte sich dabei jedoch auf die Ekliptik des inneren Systems. Die Flotte des Festivals hatte einen riesigen Gasmond und drei Kometen in Einzelteile zerlegt und auf einem zweiten Mond die Arbeit aufgenommen. Jetzt bereitete sie sich darauf vor, Telefone aus dem Orbit regnen zu lassen, ehe das Reichsministerium zur Verkehrsüberwachung merkte, dass irgendetwas nicht mehr am alten Platz war.


    Überdies herrschte anfangs beträchtliche Verwirrung. Die Neue Republik zählte zwar nicht zu den Kernwelten, war aber auch nicht allzu weit ab vom Schuss. Dagegen lag der Ursprung des Festivals weit außerhalb des Lichtkegels, der vom Ursprung der Neuen Republik ausging – mehr als tausend Lichtjahre von der alten anarchistischen Erde entfernt. Zwar konnten Neue Republik und Festival auf eine gemeinsame Ahnenreihe zurückblicken, aber ihre Entwicklung war seit so vielen Jahrhunderten in divergierende Richtungen verlaufen, dass sie sich mittlerweile schon aufgrund ihrer Genome in jedem einzelnen Punkt voneinander unterschieden – und das betraf die Gepflogenheiten von Kommunikation gleichermaßen wie die Volkswirtschaft.


    Und so kam es, dass das Festival im Orbit das bedächtige, eintönige Geschwätz der Reichsverkehrsüberwachung zwar bemerkte, aber nicht weiter beachtete. Was noch unerklärlicher war: Niemandem im Herzoglichen Palast kam es in den Sinn, eines der halb zusammengeschmolzenen Telefone, mit denen das Land überschwemmt war, tatsächlich aufzuheben, um zu fragen: »Wer seid ihr, und was wollt ihr?« Aber vielleicht war es doch nicht so erstaunlich. Denn am späten Nachmittag hatte sich in Nowyj Petrograd bereits ein Bürgeraufstand ausgebreitet, der kaum noch zu kontrollieren war.


    


    Burija Rubenstein, radikaler Journalist, Agitator für demokratische Rechte, ehemals politischer Gefangener, lebte mittlerweile am Stadtrand in der inneren Emigration, da man ihm auf mindestens zehn Jahre die Rückkehr zu seinem Heimatplaneten untersagt hatte, wo er seine geliebte Frau und den Sohn hatte zurücklassen müssen. Mit einem Finger voller schwarzer Tintenflecken – sein Füller leckte – stieß er gegen den silbernen Gegenstand auf seinem Schreibtisch. »Und du sagst, die sind überall vom Himmel gefallen?«, fragte er mit Unheil verkündender Ruhe.


    Marcus Wolff nickte. »In der ganzen Stadt. Mischa hat mir in einem Telegramm mitgeteilt, dass es sich auch im Hinterland so verhält. Die Männer des Herzogs sind in großer Zahl mit Besen und Säcken ausgezogen, um sie einzusammeln, aber es sind zu viele vom Himmel geregnet. Und auch noch andere Dinge.«


    »Andere Dinge.« Es war nicht als Frage formuliert, aber Burijas hochgezogene Braue machte deutlich, dass er mehr erfahren wollte.


    »Dinge, die vom Himmel fallen – und es ist nicht der übliche Regen von Fröschen!« Oleg Timoschewski hüpfte so aufgeregt hin und her, dass er fast eines der Schreibmaschinengehäuse vom nebenstehenden Küchentisch gestoßen hätte. Die Schreibmaschinen waren Teil der illegalen Druckerei, die Rubenstein auf die Gefahr hin, zehn weitere Jahre im Exil verbringen zu müssen, hier eingerichtet hatte.


    »Dinger wie Telefone, glaube ich, zumindest antworten sie, wenn man sie was fragt. Alle sagen dasselbe: Unterhalte uns, bring uns was bei, dann geben wir dir im Gegenzug alles, was du willst. Und das tun sie wirklich! Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie ein Fahrrad vom Himmel fiel. Und nur deswegen, weil Georgi Pawlowitsch sich eines gewünscht hat und dem Apparat die Geschichte von Roland erzählt hat, während er darauf gewartet hat.«


    »Fällt mir schwer, das zu glauben. Vielleicht sollten wir es mal ausprobieren?« Burija grinste hinterhältig, auf eine Art, die Marcus an die alten Zeiten erinnerte, als Burija während des gescheiterten Oktoberaufstands vor zwölf Jahren noch Feuer unterm Hintern, einen Revolver in der Hand und die Aufmerksamkeit von zehntausend Mitgliedern der Bahnarbeitergewerkschaft gehabt hatte.


    »Wenn unsere geheimnisvollen Wohltäter gern bereit sind, alte Geschichten gegen Fahrräder einzutauschen, frage ich mich jedenfalls, was sie wohl für eine allgemeine Theorie der postindustriellen Volkswirtschaft geben würden.«


    »Wenn man mit dem Teufel isst, braucht man einen langen Löffel«, gab Marcus zu bedenken.


    »Oh, keine Angst, ich will ja nur ein paar Fragen stellen.« Rubenstein griff nach dem Telefon und wendete es neugierig hin und her. »Wo ist… ah, hier. Ein Apparat. Könnt ihr mich hören?«


    »Ja.« Die Stimme klang leise, merkwürdig akzentfrei und leicht melodisch.


    »Gut. Wer seid ihr, wo kommt ihr her, und was wollt ihr?«


    »Wir sind das Festival.« Die drei Dissidenten beugten sich so nahe über das Telefon, dass ihre Köpfe fast zusammenstießen. »Wir sind vielmals zweihundertsechsundfünfzig Lichtjahre gereist und haben das Vielfache von sechzehn bewohnten Planeten besucht. Wir suchen nach Information und treiben Handel.«


    »Ihr treibt Handel?« Burija blickte leicht enttäuscht auf. Interstellare Kapitalisten waren nicht gerade das, worauf er gehofft hatte.


    »Wir schenken euch alles, was ihr wollt, wenn ihr uns etwas gebt. Irgendetwas, das wir noch nicht kennen: Kunst, Mathematik, Komödien, Literatur, Biografien, Religion, Gene, Design. Was möchtest du uns geben?«


    »Wenn du sagst, ihr schenkt uns alles, was wir wollen, was genau meinst du dann damit? Ewige Jugend? Freiheit?« In seinen Worten schwang eine schwache Andeutung von Sarkasmus mit, aber das Festival zeigte keine Anzeichen dafür, dass es ihm aufgefallen war.


    »Mit abstrakten Dingen ist es schwierig. Auch der Austausch von Informationen ist schwierig – die geringe Bandbreite verwehrt uns den Zugang dazu. Aber wir können jedes gewünschte Gebilde für euch schaffen und es aus dem Orbit fallen lassen. Möchtest du ein neues Haus? Oder einen Wagen, der ohne Zugpferde auskommt und auch fliegen und schwimmen kann? Kleidung? Wir machen’s.«


    Timoschewski riss Mund und Augen auf. »Habt ihr etwa eine Maschine wie ein Füllhorn?«, fragte er atemlos. Burija biss sich auf die Zunge; zwar war ihm Timoschewski ja wohl ins Wort gefallen, aber unter diesen Umständen war das durchaus verständlich.


    »Ja.«


    »Gebt ihr uns auch eine? Mit einer Betriebsanleitung und einer Bibliothek, die auf den Bedarf einer Kolonie abgestimmt ist?«, fragte Burija mit pochendem Puls.


    »Vielleicht. Was gebt ihr uns im Austausch?«


    »Hm. Wie wär’s mit einer post-marxistischen Theorie der post-technologischen Volkswirtschaft? Und einem Beweis dafür, dass die Erbherrschaft des Hochadels, die Diktatur, nur durch die systematische Unterdrückung und Ausbeutung der Arbeiter und Techniker aufrechterhalten werden kann und nicht überleben wird, sobald die Menschen erst einmal die Produktionsmittel in den Händen haben – Produktionsmittel, die sich selbst reproduzieren können?«


    Während kurz Stille eintrat, atmete Timoschewski heftig aus. Er wollte gerade etwas sagen, als das Telefon ein seltsames Geräusch von sich gab, das wie ein Läuten klang. »Das genügt uns. Ihr werdet die Theorie an diesen Schwingungsknoten liefern. Wir haben bereits alles Nötige zum Klonen eines Replikators und einer Bibliothek veranlasst. Rückfrage: Seid ihr in der Lage, den postulierten Beweis für die Gültigkeit der Theorie zu liefern?«


    Burija grinste. »Enthält euer Replikator auch Pläne dafür, sich selbst zu reproduzieren? Und Pläne zur Erzeugung von Fusionswaffen, Militärflugzeugen und Geschützen?«


    »Ein eindeutiges Ja auf alle Haupt- und Nebenfragen. Rückfrage: Seid ihr in der Lage, den postulierten Beweis für die Gültigkeit der Theorie zu liefern?«


    Timoschewski traktierte die Luft mit Faustschlägen und hüpfte im Büro herum. Selbst der normalerweise recht phlegmatische Wolff grinste wie ein Wahnsinniger. »Gebt den Arbeitern einfach die Produktionsmittel, dann liefern wir euch den Beweis«, erwiderte Rubenstein. »Wir müssen hier erst einmal ein vertrauliches Gespräch führen und melden uns in einer Stunde wieder. Mit den geforderten Texten.« Er schaltete das Telefon aus. »Ja!«


    Nach einer Minute hatte sich Timoschewski wieder ein wenig beruhigt. Rubenstein wartete nachsichtig ab; ehrlich gesagt fühlte er sich ja genauso. Aber als Führer der Bewegung – zumindest kam er einem staatsmännischen Politiker von allen Aktivisten noch am nächsten, auch wenn er die Zeit der unfreiwilligen inneren Emigration in diesem Loch am Arsch der Welt verbringen musste – hatte er die Pflicht, nach vorn zu schauen. Und es war viel zu bedenken, denn bald schon würden jede Menge Köpfe Pflastersteine zu spüren bekommen. Offenbar war dem Festival, wer oder was es auch sein mochte, gar nicht bewusst, was es da soeben angeboten hatte: für einen Papierberg den Schlüssel zu dem Gefängnis herauszurücken, in das die aristokratischen Herrscher seit Jahrhunderten zehn Millionen von Sklaven gesperrt hatten – eingekerkert im Namen von Stabilität und Tradition.


    »Freunde«, sagte er mit einer Stimme, die im Überschwang der Gefühle zitterte, »hoffen wir, dass es sich nicht um einen grausamen Scherz handelt. Denn wenn es kein Scherz ist, können wir endlich das brutale Gespenst, das in der Neuen Republik seit ihren Anfängen umgegangen ist, zur letzten Ruhe betten. Ich hatte in diesem Zusammenhang auf Unterstützung von… aus anderer Quelle gehofft, aber das hier ist viel, viel besser, falls es sich bewahrheitet. Marcus, hol so viele Ausschussmitglieder zusammen, wie du auftreiben kannst. Oleg, ich werde ein Plakat entwerfen. Wir brauchen sofort fünftausend Abzüge und müssen sie heute Abend verteilen, ehe Politowski daran denkt, uns den Stinkefinger zu zeigen und den Ausnahmezustand zu erklären. Heute steht Rochards Welt am Vorabend der Befreiung. Und morgen die Neue Republik!«


    


    Am nächsten Morgen, bei Tagesanbruch, sorgten Soldaten der Herzoglichen Palastwache und der Garnison, die oberhalb der Altstadt auf dem Schädelberg stationiert war, dafür, dass sechs Bauern und Techniker gehängt wurden. Die Exekution war eine Warnung, die dem herzoglichen Dekret Nachdruck verleihen sollte: Wer sich mit dem Feind einlässt, wird mit dem Tode bestraft. Irgendjemand, vermutlich aus dem Büro des Kurators, war sich der tödlichen Gefahr bewusst geworden, die das Festival für das Regime darstellte, und zu dem Schluss gekommen, es müsse ein Exempel statuiert werden.


    Dies konnte allerdings nicht verhindern, dass die Partei der Demokratischen Revolution überall in der Stadt Plakate aufhängte, die erklärten, was es mit den Telefonen auf sich hatte, und ein altes Sprichwort ins Gedächtnis riefen: Gebt einem Mann einen Fisch, und er hat einen Tag zu essen. Lehre ihn das Fischen, und er hat sein Leben lang zu essen. Radikalere Plakate forderten die Arbeiter dazu auf, vom Festival solche Produktionsmittel zu verlangen, die Instrumente der Selbstreproduktion darstellten. In der Volksseele fanden diese Plakate große Resonanz, denn trotz aller Wunschvorstellungen des Regimes waren bestimmte Erinnerungen im Volk noch lebendig.


    


    Um die Mittagszeit verübten vier bewaffnete Bankräuber einen Überfall auf das Hauptpostamt in Plotsk, achtzig Kilometer nördlich der Hauptstadt. Die Bankräuber hatten recht ausgefallene Waffen dabei. Als ein Luftschiff der Polizei am Tatort eintraf, wurde es in Stücke geschossen. Und das war kein Einzelfall: Überall auf dem Planeten meldete der Apparat der Polizei und Staatssicherheit Akte kriminellen Widerstands, vielfach abgesichert durch den Einsatz modernster Waffen, die wie aus heiterem Himmel aufgetaucht waren.


    Auf tausenden von Bauernhöfen im Hinterland schossen derweil seltsame Kuppelbauten wie Pilze aus dem Boden, nicht weniger luxuriös und bequem ausgestattet als jede Herzogliche Residenz. Darüber prangten winzige Lichttupfen, und noch Stunden später übertrug der Funk nichts als statisches Rauschen. Später am Tag glitten tausend Kilometer südlich von Nowyj Petrograd – bei Wiedereintritt in die Atmosphäre – die glühenden Schweife von Raumkapseln über den Himmel, die auf einen Notfall hindeuteten. An diesem Abend verkündete die Marine mit tiefem Bedauern den Verlust des Zerstörers Sachalin. Er habe einen heroischen Angriff auf die feindliche Schlachtflotte geführt, die derzeit die Kolonie belagere, und den Invasoren schweren Schaden zugefügt. Dennoch habe man über Notfunk Verstärkung aus der Reichshauptstadt angefordert. Seine Kaiserliche Majestät behandle die Angelegenheit auf höchster Dringlichkeitsstufe.


    Als spontane Demonstrationen von Arbeitern und Soldaten die Nachtruhe störten, wurden Panzerfahrzeuge zur Sicherung der Brücken über die Hava eingesetzt. Der Fluss trennte den Herzoglichen Palast und die Garnison vom Stadtkern ab.


    Aber am schlimmsten war der Markt, der sich auf dem offenen Gelände des nördlichen Paradefelds spontan ausbreitete – ein Markt, auf dem kein Mensch irgendeiner Arbeit nachging, es alles und jedes umsonst gab und jeder nur mögliche Wunsch auf Anfrage erfüllt wurde (darunter auch Bitten, die niemand bei rechtem Verstand geäußert hätte).


    


    Am dritten Tag des feindlichen Einfalls betrat Seine Exzellenz, der Herzog Felix Politowski, Regent über Rochards Welt, die Sternenkammer, um sich mit seinem Stab zu besprechen und mittels einer Telekonferenz (so teuer, dass es ihm das Wasser in die Augen trieb) seinen Kaiser um Hilfe zu ersuchen.


    Politowski war ein zur Fülle neigender, weißhaariger Mann um die fünfundsechzig, den keine der – offiziell verbotenen – ärztlichen Verjüngungskuren konserviert hatte. Ihm eilte der Ruf nach, es mangele ihm an Fantasie. Und ganz gewiss war er nicht aufgrund eines überwältigenden politischen Scharfsinns zum Gouverneur dieser rauen, hinterwäldlerischen Kolonie ernannt worden, auf der man Unruhestifter und zweitgeborene Söhne ablud. Doch trotz seiner sturen Wesensart und des Mangels an Einfühlungsvermögen machte sich Felix Politowski große Sorgen.


    Die Männer seines Stabs, die Uniform oder die formelle Kleidung des Diplomatischen Korps trugen, nahmen Haltung an, als er den üppig getäfelten Raum betrat und zum Kopfende des Konferenztisches marschierte. »Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren«, schnarrte er und ließ sich in den Lehnstuhl fallen, den zwei Bedienstete unauffällig für ihn bereitgestellt hatten. »Beck, sind wir während der Nacht irgendwie vorangekommen?«


    Gerhard von Beck, der BÜRGER, der die örtliche Niederlassung des Kuratorenbüros leitete, schüttelte trübsinnig den Kopf. »Weitere Unruhen am Südufer. Die Menge hat nicht gekämpft, sondern sich aufgelöst, als ich ein Sonderkommando der Wachen hingeschickt habe. Bis jetzt scheint die Moral in den Kasernen noch ganz gut zu sein. Molinsk ist von der Außenwelt abgeschnitten. Gestern sind keinerlei Berichte von dort eingegangen, und der Hubschrauber, den wir zur Aufklärung entsandt haben, hat sich nicht zurückgemeldet. Die Partei der Demokratischen Revolution macht in der Stadt die Hölle los, genau wie die Radikalen. Ich habe versucht, die üblichen Verdächtigen in Polizeigewahrsam nehmen zu lassen, aber sie haben eine unabhängige Räterepublik ausgerufen und weigern sich zu kooperieren. Die schlimmsten Elemente haben sich in der Getreidebörse verschanzt, knapp vier Kilometer südlich von hier, halten dort fortwährend Ausschusstreffen ab und geben pünktlich zur vollen Stunde Proklamationen und revolutionäre Kommuniques heraus. Sie ermutigen die Menschen, sich mit den Feinden einzulassen.«


    »Warum haben Sie keine Truppen eingesetzt?«, polterte Politowski los.


    »Sie behaupten, sie hätten Atomwaffen in ihrem Besitz. Und falls wir dort einschreiten würden…« Er zuckte mit den Achseln.


    »Oh.« Der Gouverneur strich sich betroffen über den Schnauzbart und seufzte. »Kommandeur Janaczeck, was gibt es Neues bei der Marine?«


    Janaczeck, ein großer, besorgt wirkender Mann in der Uniform eines Marineoffiziers, erhob sich von seinem Platz. Er wirkte sogar noch nervöser als der normalerweise so beherrschte BÜRGER von Beck. »Aus dem Wrack der Sachalin sind zwei Kapseln mit Überlebenden entkommen, die wir inzwischen beide bergen konnten. Mittlerweile haben wir die Überlebenden vernommen. Offenbar hat sich die Sachalin einem der größeren Störflieger des Feindes genähert und verlangt, dass er sich sofort aus der näheren Umlaufbahn zurückzieht und eine Zollinspektion zulässt. Als darauf keine Reaktion erfolgte, hat die Sachalin in die Flugbahn des Störers gefeuert. Was als Nächstes passierte, ist nicht ganz klar – keiner der Überlebenden ist Offizier mit Befehlsgewalt, und die Berichte widersprechen einander –, aber es scheint so, als wäre irgendein Fremdkörper in die Sachalin eingeschlagen und hätte den Zerstörer anschließend verschlungen.«


    »Verschlungen?«


    »Ja, Sir.« Janaczeck schluckte schwer. »Irgendeine verbotene Technologie.«


    Politowski erbleichte. »Bormann?«


    »Ja, Sir?« Sein Adjutant blieb zwar sitzen, nahm aber Haltung an.


    »Offensichtlich haben wir hier eine Situation, die wir ohne Unterstützung von außen nicht mehr in den Griff bekommen. Wie viel akausale Bandbreite steht dem Postamt für eine Telekonferenz mit der Reichshauptstadt zur Verfügung?«


    »Hm, äh, reicht für fünfzig Minuten, Sir. Die nächste Zuteilung von verschränkten Quanten-Bits für die Verbindung zwischen uns und Neu-Prag wird durch RAM-Zuweisung erst in, äh, achtzehn Monaten erfolgen. Wenn Sie mir eine Bemerkung erlauben, Sir…«


    »Reden Sie.«


    »Könnten wir eine Minute der Sendezeit für reine Textmitteilungen reservieren? Mir ist durchaus klar, dass es sich hier um einen Notfall handelt, aber wenn wir jetzt das ganze Potenzial ausschöpfen, können wir die Reichshauptstadt bis zur nächsten Zuteilung überhaupt nicht mehr erreichen. Und, bei allem Respekt vor Kommandeur Janaczeck, bin ich doch keineswegs sicher, ob die Marine Kurierschiffe zuverlässig am Feind vorbeileiten kann.«


    »Dann tun Sie das.« Politowski setzte sich auf und streckte die Schultern. »Aber denken Sie dran: nur eine Minute! Der Rest ist der Telekonferenz mit Seiner Majestät vorbehalten, sobald Majestät abkömmlich ist. Sie werden den Termin absprechen und mich benachrichtigen, sobald es so weit ist. Oh, und wenn Sie schon dabei sind, da ist noch Folgendes.« Er beugte sich vor und setzte hastig die Unterschrift unter ein Blatt, das er aus seiner Mappe gezogen hatte. »Hiermit verkünde ich den Ausnahmezustand und erkläre qua der mir von Kaiser und Gott verliehenen Amtsgewalt den Krieg gegen… gegen wen, zum Teufel, führen wir hier überhaupt Krieg?«


    Von Beck räusperte sich. »Offenbar nennen sie sich das Festival, Sir. Leider scheinen wir keine weiteren Informationen über sie zu besitzen. Und Anfragen beim Archiv des Kurators haben auch nichts erbracht.«


    »Also gut.« Bormann schob Politowski einen Zettel hinüber, woraufhin der Gouverneur aufstand. »Meine Herren, bitte erheben Sie sich von Ihren Plätzen. Seine Kaiserliche Majestät!«


    Alle standen auf und wandten sich wie ein Mann und voller Erwartung dem Bildschirm an der hinteren Zimmerwand zu.

  


  
    


    ein sturm

    braut sich zusammen


    


    


    »Darf ich wissen, was man mir vorwirft?«, fragte Martin.


    Der Sonnenschein, der durch das hohe Oberlicht in das stickige Büro drang, überzog den Raum mit silbernen Streifen. Martin sah zu, wie Sonnenstäubchen hinter dem kugelförmigen Kopf des BÜRGERS wie Sterne auf und ab tanzten. Die einzigen Geräusche stammten von dessen Feder, die über das schwere offizielle Pergament kratzte, und von ständig mahlenden Rädern: Der Gehilfe des BÜRGERS war gerade dabei, den Uhrwerkmechanismus des Analysegeräts auf seinem Schreibtisch aufzuziehen. Das Zimmer roch nach Maschinenöl und schal, nach Angst.


    »Wirft man mir überhaupt irgendetwas vor?«, hakte Martin nach.


    Der BÜRGER beachtete ihn nicht, sondern beugte den Kopf erneut über seine Formulare. Nachdem er seine reguläre Dienstpflicht erfüllt hatte, begann der junge Gehilfe damit, einen Papierstreifen aus dem Gerät zu ziehen.


    Martin stand auf. »Falls man mir nichts vorwirft, gibt es dann irgendeinen Grund, warum ich bleiben sollte?«


    Diesmal bedachte der BÜRGER ihn mit einem finsteren Blick. »Setzen«, schnappte er.


    Martin nahm wieder Platz.


    Draußen herrschte an diesem Nachmittag kaltes, klares Aprilwetter. Die Glocken von Sankt Michael hatten gerade zwei Uhr geschlagen, und am Platz der Fünf Ecken führte das berühmte Ebenbild der Herzogin Ruck für Ruck die ewig gleiche Pantomime auf. Die Langeweile zerrte an Martins Nerven. Es fiel ihm schwer, sich an den Lebensrhythmus der Neuen Republik zu gewöhnen; erst recht brachte es ihn zur Raserei, wenn er es mit der Bürokratie zu tun hatte, die sich alle Zeit der Welt zu nehmen schien. Inzwischen war er schon vier Monate hier, vier grässliche Monate, um eine Arbeit zu erledigen, die eigentlich auf zehn Tage angelegt gewesen war. Allmählich fragte er sich, ob er die Erde überhaupt noch einmal wieder sehen würde, ehe ihn die Altersschwäche dahinraffte.


    Tatsächlich hatte er es so satt, auf die Arbeitserlaubnis zu warten, dass er die Vorladung in irgendein Büro hinter der eisernen Fassade des Basilisken an diesem Morgen sogar mit Erleichterung aufgenommen hatte, da sie Abwechslung im eintönigen Alltag versprach. Im Gegensatz zu den Untertanen der Neuen Republik reagierte er nicht mit lähmender Panik auf eine solche Vorladung. Was konnte das Büro des Kurators ihm schon anhaben, einem fremdländischen Ingenieur mit niet- und nagelfestem Werkvertrag der Admiralität? Außerdem hatte die Vorladung ihm ein Kurier in Uniform auf dem Silbertablett serviert, es war kein nächtlicher Überfall gewesen. Das allein schon wies auf ein bestimmtes Maß an Zurückhaltung hin und legte eine entsprechende Reaktion nahe, sodass sich Martin dazu entschlossen hatte, die Karte des verwirrten Gastes aus der Fremde so gut wie möglich auszuspielen.


    Nach einer weiteren Minute senkte der BÜRGER die Feder und sah Martin an. »Bitte geben Sie Ihren Namen an«, sagte er mit milder Stimme.


    Martin verschränkte die Arme. »Wenn Sie den noch nicht wissen, wieso bin ich dann hier?«


    »Bitte geben Sie Ihren Namen zu Protokoll.« Die Stimme des BÜRGERS war leise, prononciert und so beherrscht, als redete eine Maschine. Er sprach den ortsüblichen Dialekt – eine Abart der fast universellen alten englischen Umgangssprache – mit einem irgendwie harten deutschen Akzent.


    »Martin Springfield.«


    Der BÜRGER notierte es. »Und jetzt nennen Sie mir bitte Ihre Staatsangehörigkeit.«


    »Meine was?«


    Martin musste verdutzt ausgesehen haben, denn der BÜRGER zog eine grau gesprenkelte Augenbraue hoch. »Bitte nennen Sie Ihre Staatsangehörigkeit. Sie sind Untertan welcher Regierung?«


    »Regierung?« Martin verdrehte die Augen. »Ich komme von der Erde. Bei gesetzlicher Vertretung und Versicherung nutze ich Pinkertons, außerdem habe ich zur langfristigen Absicherung eine zusätzliche Versicherung bei unserer Luftwaffe Neuen Typs abgeschlossen. Was meine Beschäftigung betrifft, so bin ich offiziell als selbstständige Firma eingetragen, die beiderseitig verbindliche vertragliche Verpflichtungen gegenüber verschiedenen Organisationen hat, einschließlich Ihrer eigenen Admiralität. Aus nostalgischen Gründen bin ich als Bürger der Volksrepublik West Yorkshire eingetragen, obwohl ich dort schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gewesen bin. Aber ich würde nicht sagen, dass irgendeine der genannten Einrichtungen mir gegenüber weisungsbefugt ist, außer meine Vertragspartner – und denen gegenüber bin ich ebenso weisungsberechtigt.«


    »Aber Sie stammen von der Erde?«, fragte der Bürger mit gezückter Feder.


    »Ja.«


    »Aha. Dann sind Sie ein Untertan der Vereinten Nationen.« Er notierte sich kurz etwas. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Weil das so nicht richtig ist«, erwiderte Martin und ließ eine Spur von Frust durchklingen. (Allerdings nur eine Spur: Er konnte sich in etwa vorstellen, welche Machtbefugnisse der BÜRGER besaß, und hatte nicht die Absicht, ihn zur Ausübung seiner Macht zu provozieren.)


    »Die Erde… Die höchste politische Instanz auf diesem Planeten ist die Organisation der Vereinten Nationen. Folglich sind Sie auch ihr Untertan, oder nicht?«


    »Keineswegs.« Martin beugte sich vor. »Bei der letzten Zählung gab es mehr als fünfzehntausend staatliche Organisationen auf der Erde. Davon sind nur etwa neunhundert Spitzenorganisationen in Genf vertreten, und nur siebzig haben einen ständigen Sitz im Sicherheitsrat. Die Vereinten Nationen haben keine Machtbefugnis über irgendeine nicht-staatliche Organisation oder über einzelne Bürger, sie stellen lediglich eine Schlichtungskörperschaft dar. Ich bin ein souveränes Individuum, keine Regierung hat das Sagen über mich.«


    »Aha«, sagte der BÜRGER, legte die Feder äußerst behutsam neben dem Tintenlöscher ab und sah Martin direkt an. »Ich merke, dass Sie nicht verstehen, worum es hier geht. Ich werde Ihnen einen großen Gefallen tun und vorgeben, Ihre letzten Worte nicht gehört zu haben. Wassily?«


    Sein junger Gehilfe blickte auf. »Ja?«


    »Raus.«


    Der Gehilfe – kaum mehr als ein Junge, den man in eine Uniform gesteckt hatte – stand auf und marschierte zur Tür, die hinter ihm fest zuschlug.


    »Ich werde das hier nur einmal und nie wieder sagen.« Als der BÜRGER kurz schwieg, merkte Martin, dass dessen äußere Gelassenheit lediglich der Deckel war, der ungestüme Wut unter Verschluss hielt. »Es kümmert mich nicht, welche irrwitzigen Vorstellungen die auf der Erde Zurückgebliebenen von ihrer eigenen Souveränität haben. Es kümmert mich auch nicht, wenn mich ein unverschämter junger Hund wie Sie beleidigt. Aber solange Sie sich auf diesem Planeten aufhalten, werden Sie sich in Ihrer Lebensweise nach dem richten, was wir als richtig und angemessen empfinden! Ist das klar?«


    Martin fuhr zurück. Der BÜRGER wartete ab, ob er etwas darauf erwidern würde, aber als er weiterhin schwieg, setzte er mit eiskalter Stimme nach: »Sie sind auf Einladung der Regierung Seiner Majestät in der Neuen Republik und werden sich zu jeder Zeit entsprechend verhalten. Das beinhaltet, dass Sie den Kaiserlichen Hoheiten Ihre Achtung erweisen, sich anständig, gesetzestreu und ehrlich benehmen, dem Kaiserlichen Schatzamt Steuern zahlen und kein subversives Gedankengut verbreiten. Sie sind hier, um zu arbeiten, und nicht, um feindliche fremdländische Propaganda zu verbreiten oder unsere Lebensweise zu verunglimpfen! Ist das klar?«


    »Ich habe doch gar nicht…« Martin schwieg kurz, weil er nach den richtigen, diplomatischen Worten suchte. »Lassen Sie mich es bitte noch einmal formulieren. Es tut mir Leid, wenn ich Anstoß erregt habe. Und wenn es sich tatsächlich so verhält, würden Sie mir dann bitte sagen, um was es überhaupt geht? Damit ich verhindern kann, dass es nochmals geschieht. Wenn Sie mir nicht sagen, was ich unterlassen soll, wie kann ich dann zufällige weitere Verstöße vermeiden?«


    »Das wissen Sie wirklich nicht?« Der BÜRGER stand auf und ging mit großen Schritten um Martin herum, an seinem Stuhl vorbei, um den Schreibtisch und zurück zu seinem Platz, wo er stehen blieb und ihm einen finsteren, zornigen Blick zuwarf. »Vorgestern Abend hat jemand in der Bar des Hotels Zur Glorreichen Krone deutlich gehört, wie Sie jemandem – einem Vaclav Hasek, glaube ich – von dem politischen System auf Ihrem Heimatplaneten erzählt haben. Propaganda und Unsinn, aber verlockende Propaganda und verlockender Unsinn für einen gewissen unzufriedenen Teil des Lumpenproletariats. Und der Unsinn grenzte an Aufwiegelei, wie ich hier ergänzen könnte, denn Sie haben Folgendes – lassen Sie mich nachsehen – wiederholt geäußert: ›Steuer ist nichts anderes als Erpressung‹, außerdem ›Ein Gesellschaftsvertrag, der mit Zwang durchgesetzt wird, kann keine Gültigkeit haben.‹ Nach Ihrem vierten Bier wurden Sie recht lustig und schwangen sich zu einer Rede über die Natur sozialer Gerechtigkeit auf. Was schon an sich ein Problem darstellt, insofern nämlich, als Sie Zweifel an der Unparteilichkeit einer von Seiner Majestät ernannten Justiz angemeldet haben, vor allem wenn sie Klagen gegen die Krone verhandelt.«


    »Das ist doch Blödsinn! Es war nichts weiter als ein belangloses Gespräch bei einem Glas Bier!«


    »Wenn Sie ein Bürger dieser Welt wären, würde das ausreichen, um Sie für die nächsten zwanzig Jahre ohne Rückfahrkarte auf eine Außenkolonie Seiner Majestät zu schicken«, erwiderte der BÜRGER eiskalt. »Dieses kleine Tête-à-Tête findet nur deshalb statt, weil man Ihre Anwesenheit in den Königlichen Marinewerften für unbedingt notwendig erachtet. Falls Sie sich weiteren Gesprächen dieser Art bei einem Glas Bier hingeben, wird sich die Admiralität vielleicht dazu überreden lassen, sich nicht länger die Hände mit Ihnen zu beschmutzen. Und was wird dann aus Ihnen?«


    Martin lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der BÜRGER so schonungslos offen mit ihm reden würde. »Sind Gespräche über Politik wirklich dermaßen heikel?«, fragte er.


    »Wenn sie an einem öffentlichen Ort stattfinden und ein Fremdling mit seltsamen Vorstellungen daran teilnimmt, ja. Die Neue Republik hat nichts mit dem entarteten anarchistischen Chaos gemein, in dem Ihre Vaterwelt versunken ist, wie ich hier nochmals klarstellen will. Da Sie ein Fremder sind, der hier gebraucht wird, haben Ihre Kaiserlichen Hoheiten Ihnen gewisse Rechte zugestanden. Falls Sie diese Rechte missbrauchen, wird man Ihnen diesen Umstand nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, und zwar mit aller Härte. Falls Sie Probleme haben, das zu begreifen, schlage ich vor, dass Sie die restliche freie Zeit in Ihrem Hotelzimmer verbringen, damit Ihr Mundwerk nicht versehentlich mit Ihnen durchgeht. Und jetzt frage ich Sie zum dritten Mal: Ist das klar?«


    Martin wirkte ernüchtert. »J-ja«, erwiderte er.


    »Dann verlassen Sie jetzt mein Büro.«


    


    Abend.


    Ein Mann mittlerer Größe – er hatte bräunliche Haare, einen sorgfältig gestutzten Bart und eine in keiner Hinsicht auffällige Figur – lag voll bekleidet auf der Zierdecke eines Hotelbetts und hatte sich eine gepolsterte Schlafbrille übers Gesicht gezogen.


    Als die Sonne hinter dem Horizont versank, krochen dunkle Streifen über den trüben Teppich. Die Gasdüsen im Kristallleuchter zischten und warfen tiefe Schatten über das Zimmer. In den oberen Wandbereichen summte eine Fliege herum, die einem genau ausgeklügelten Suchmuster folgte.


    Martin schlief nicht. Sein ganzes Inventar von Drohnen zur Spionageabwehr war unterwegs auf Patrouille, um das Zimmer nach Wanzen abzusuchen. Immerhin war es ja möglich, dass das Büro des Kurators ihn überwachte. Nicht dass er sonderlich viele Drohnen zur Verfügung gehabt hätte: In der Neuen Republik waren sie strengstens verboten, sodass er gezwungen gewesen war, sie sich in die Talgdrüsen und Zahnhöhlen zu stopfen, um sie durch den Zoll zu schmuggeln. Jetzt waren sie aktiviert und unterwegs, um nach Abhörgeräten zu jagen und die Ergebnisse den Monitoren zu melden, die im Gewebe seiner Augenlider implantiert waren.


    Als er schließlich überzeugt war, dass sich außer ihm selbst nichts und niemand im Zimmer befand, rief er die Fliege zurück, deren SQUID-Sensoren mittlerweile ausgeschaltet waren, und versetzte die Flöhe wieder in den Winterschlaf. Danach stand er auf, schloss die Fensterläden und zog die Gardinen zu. Falls das Büro des Kurators nicht gerade ein uraltes mechanisches Aufzeichnungsgerät hinter der Garderobe versteckt hatte, sah er jedenfalls keine Möglichkeit, wie sie ihn abhören konnten.


    Er griff in die Brusttasche seines Jacketts (das inzwischen zerknüllt war, da er darauf gelegen hatte) und zog ein dünnes, in Leder gebundenes Buch hervor. »Rede mit mir.«


    »Hallo, Martin. Betriebsbereit, hundert Prozent abhörsicher.«


    »Das ist gut.« Er räusperte sich. »Sicherheitskanal. Starten. Ich möchte mit Hermann sprechen.«


    »Kanal wird gesucht.«


    Während das Buch verstummte, wartete Martin gelassen ab. Es sah wie ein persönliches elektronisches Notebook aus, die diskrete digitale Sekretärin eines modernen Unternehmensberaters auf der Erde. Zwar ließen sich solche Geräte in jeden üblichen Gebrauchsgegenstand einbauen – auch in die Kleidung, selbst in einen implantierten Zahn –, aber Martin bevorzugte die Form eines altmodischen gebundenen Buches. Allerdings waren normale elektronische Notebooks nicht mit einem zusätzlichen Kausalkanal ausgestattet, schon gar nicht mit einem von neunzig Lichtjahren Reichweite und einer Bandbreite von fünf Peta-Bits. Zwar waren zwei Peta-Bits bereits verbraucht worden, als der zuständige Agent ihm das Gerät über einen toten Briefkasten an einer Parkbank vermittelt hatte, dennoch war es für Martin ungeheuer wertvoll, so wertvoll sogar, dass er sein eigenes Leben dafür aufs Spiel setzte – falls die Geheimpolizei ihn damit erwischte.


    Ein Frachtschiff, das nicht einmal Lichtgeschwindigkeit erreichte, hatte fast hundert Jahre dazu gebraucht, die quantenmechanische Black Box, die das Herzstück des Kausalkanals bildete, aus dem Septagon-System hinaus zu befördern; ihr Zwilling hatte achtzig Jahre im Frachtraum eines Schwesterschiffs verbracht, das unterwegs zur Erde war. Jetzt sorgten sie für die unverzügliche Übertragung von einem Planeten zum anderen – unverzüglich im Sinne der speziellen Relativitätstheorie, ohne dass die raumzeitliche Kausalität dabei verletzt werden konnte; die Gesamtkapazität war auf die Menge der Quanten-Bits beschränkt, mit der sie ursprünglich ausgestattet worden waren. Wenn jene fünf Milliarden Mega-Bits erst einmal aufgebraucht waren, würden sie für immer nutzlos sein – oder nutzlos, bis das nächste Frachtschiff mit Unterlichtgeschwindigkeit eintraf.


    (Nicht dass solche Schiffe Seltenheitswert hatten: Ein Starwisp zu bauen und in die Umlaufbahn zu bringen, das nur ein Kilogramm wog und die Mordslast von hundert Gramm über ein Dutzend Lichtjahre hinweg befördern konnte, lag nicht weit über dem technologischen Niveau der Baumwollindustrie; aber die Kräfte, die in der Neuen Republik das Sagen hatten, waren bekanntermaßen überaus empfindlich, was den Kontakt mit dem ideologisch verdorbenen Rest des Universums betraf.)


    »Hallo?«, sagte das Notebook.


    »Ist Hermann dran?«, fragte Martin.


    »Hier Notebook. Hermann ist dran, alle Authentizitätsprüfungen sind abgeschlossen.«


    »Ich bin heute von einem BÜRGER des Kuratorenbüros verhört worden«, sagte Martin. »Die sind hier außerordentlich auf der Hut vor Unterwanderungen.« Zweiundzwanzig Wörter in fünf Sekunden: Übertragen mit Hi-Fi-Qualität, machte das etwa eine halbe Million Bits. In Text transkribiert, ergab es rund hundert Bytes, vielleicht auch nur fünfzig Bytes bei vollständiger Komprimierung. Was bedeutete, dass jetzt fünfzig Bytes weniger in der Verbindung zwischen Martins Notebook und der Erde zur Verfügung standen. Aber wenn Martin zum Postamt ging, würden sie ihm einen Dollar pro Wort abknöpfen, und er würde einen ganzen Tag lang Schlange stehen müssen, außerdem würde mit Sicherheit ein Postinspektor mithören.


    »Was ist passiert?«, fragte Hermann.


    »Nichts Wichtiges, aber man hat mich verwarnt, mit allem Nachdruck. Ich werd’s in meinen Bericht aufnehmen. Meine Herkunft haben sie nicht in Zweifel gezogen.«


    »Irgendwelche Rückfragen wegen deiner Arbeit?«


    »Nein, da besteht kein Verdacht, soweit ich es beurteilen kann.«


    »Warum haben sie dich verhört?«


    »Spione in der Bar. Sie wollen mich einschüchtern. Bin noch immer nicht an Bord der Lord Vanek gewesen. Der Zugang zur Marinewerft wird strengstens überwacht. Ich glaube, sie sind wegen irgendetwas sehr beunruhigt.«


    »Gibt es Anzeichen für ungewöhnliche Ereignisse? Flottenbewegungen? Vorbereitungen zum Aufbruch?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Martin enthielt sich weiterer Bemerkungen: Es machte ihn stets nervös, wenn er mit Hermann über den verbotenen Sender kommunizierte. »Ich halte die Augen offen. Ende des Berichts.«


    »Und tschüss.«


    »Notebook: Verbindung beenden.«


    »Beendet.« Wie Martin jetzt deutlich zu Bewusstsein kam, hatte er das ganze Gespräch hindurch nur seine eigene Stimme vernommen. Das Notebook benutzte die Stimme seines Besitzers, um einen perfekten Empfang zu gewährleisten. Und die Verbindung über den Kausalkanal war sowieso so teuer, dass es eine blödsinnige Verschwendung gewesen wäre, in Realton zu senden. Das Selbstgespräch über einen Abgrund von siebzig Lichtjahren hinweg hinterließ bei Martin ein Gefühl großer Einsamkeit. Besonders, wenn er den sehr realen Hintergrund seiner Ängste bedachte.


    Bis jetzt hatte er erfolgreich den einfältigen ausländischen Ingenieur mit Werkvertrag und losem Mundwerk gemimt, der hier eigentlich nur seinen vierzehntägigen Auftrag ausführen und die Maschinen an Bord des kaiserlichen Schlachtkreuzers Lord Vanek auf Vordermann bringen sollte, was sich jedoch wieder und wieder verzögert hatte. Und er hatte seine Rolle sogar so gut gespielt, dass er das Innere des Basilisken hatte sehen dürfen und mit dem Leben davongekommen war. Aber das würde wohl kaum ein zweites Mal passieren, falls sie herausfanden, für wen er in Wirklichkeit arbeitete.


    


    »Halten Sie ihn für einen Spion?«, fragte Wassily Muller, angehender Prokurator.


    »Nein, soweit ich es beurteilen kann.« Der BÜRGER bedachte seinen Gehilfen mit einem dünnen Lächeln, wobei sich die schwache Narbe über seinem linken Auge vor teuflischer Belustigung verzog. »Wenn ich irgendeinen Beweis dafür hätte, dass er ein Spion ist, würde er sich sehr schnell in einen Ex-Spion verwandeln. Und auch in jeder anderen Hinsicht zum Ex werden. Aber danach habe ich dich gar nicht gefragt, nicht wahr?« Er fixierte seinen Untergebenen mit jenem Ausdruck, den er speziell für den Umgang mit begriffsstutzigen Auszubildenden entwickelt hatte. »Sag mir, warum ich ihn gehen ließ.«


    »Weil…« Der Prokurator in spe wirkte verwirrt. Inzwischen war er sechs Monate hier, noch nicht einmal ein Jahr aus dem Gymnasium und der Obhut seiner Lehrer entlassen – und das war ihm anzumerken. Er war immer noch ein blondköpfiger, blauäugiger Junge und, was gesellschaftlichen Schliff anbetraf, so linkisch, dass es fast schon wehtat. Wie so viele intelligente Menschen, die das elitäre Internatssystem überlebten, neigte er zudem zu geistiger Starre. Insgeheim hielt der BÜRGER das für eine schlechte Eigenschaft, zumindest bei einem Angehörigen der Geheimpolizei. Wenn der Junge je viel nutzen sollte, musste man diese unflexible Haltung erst einmal brechen. Andererseits schien er die Intelligenz seines Vaters geerbt zu haben. Falls auch dessen Flexibilität in ihm steckte – ohne den unglückseligen Hang zur Aufmüpfigkeit –, würde er einmal einen ausgezeichneten Geheimdienstler abgeben.


    Nachdem das Schweigen sich eine Minute lang hingezogen hatte, hakte der BÜRGER nach: »Das ist keine befriedigende Antwort, junger Mann. Versuch’s noch einmal.«


    »Äh, Sie haben ihn gehen lassen, weil er ein loses Mundwerk hat. Und wenn man ihn ziehen lässt, kann man leichter überprüfen, wer auf ihn hört, oder?«


    »Besser, aber nicht die ganze Wahrheit. Mich interessiert, was du vorher gesagt hast. Warum denkst du, er sei kein Spion?«


    Wassily stutzte. Es tat fast weh, mit anzusehen, wie er versuchte, mit der plötzlichen Kehrtwende des BÜRGERS zurechtzukommen. »Er ist zu gesprächig, stimmt’s, Sir? Spione wollen schließlich nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, oder? Das liegt nicht in ihrem Interesse. Außerdem ist er ein Ingenieur, der laut Vertrag für die Flotte arbeiten soll, aber das Schiff hat das Unternehmen gebaut, für das er regelmäßig arbeitet. Warum also sollten sie es ausspionieren wollen? Und er kann auch kein Berufsagitator sein, denn die haben Besseres zu tun, als in Hotelbars herumzuschwätzen.« Als er innehielt, war ihm eine Spur von Selbstzufriedenheit anzumerken.


    »Flott vorgetragen. Schade nur, dass ich dir nicht Recht geben kann.«


    Wassily schluckte schwer. »Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, er sei kein…« Er verschluckte den Rest. »Sie meinen, er bemüht sich zu sehr, nicht wie ein Spion zu wirken, zieht die Aufmerksamkeit in Bars auf sich, diskutiert über Politik, alles Dinge, die ein Spion nicht machen würde – so als wollte er unseren Verdacht entkräften?«


    »Sehr gut«, bemerkte der Kurator. »Allmählich lernst du, wie ein Kurator zu denken! Merk dir bitte, dass ich nie gesagt habe, Mr Springfield sei kein Spion. Ebenso wenig habe ich behauptet, er sei einer. Durchaus möglich, dass er einer ist; ebenso gut möglich, dass er keiner ist. Jedenfalls werde ich nicht eher ruhen, bis du diese Frage so oder so entschieden hast, verstehst du?«


    »Ich soll beweisen, dass er kein Spion ist – Sie möchten einen Beweis seiner Unschuld?« Wassily schielte fast vor Anstrengung, den Gedankengang des BÜRGERS nachzuvollziehen. »Aber das ist doch gar nicht möglich!«


    »Genau!« Der BÜRGER brachte ein dünnes Lächeln zustande und klopfte seinem Untergebenen auf die Schulter. »Folglich wirst du einen Weg finden müssen, einen Beweis seiner Schuld vorzulegen, nicht wahr? Und das ist auch dein Auftrag für die absehbare Zukunft, angehender Prokurator Muller. Du wirst zu beweisen versuchen, dass der dubiose Besucher von heute Morgen kein Spion ist – oder aber so viel Beweismaterial für seine Schuld zusammentragen, dass eine Festnahme gerechtfertigt ist. Komm schon! Bisher bist du doch schier geplatzt vor Ungeduld, aus diesem düsteren Verlies herauszukommen und ein bisschen was von der Hauptstadt zu sehen. Soweit ich weiß, hast du es erst letzte Woche erwähnt, nicht wahr? Das ist die Gelegenheit für dich. Außerdem denk mal daran, was du später alles diesem Weiberrock erzählen kannst, dem du hier von Anfang an nachgestellt hast!«


    »Äh… Es ist mir eine Ehre«, erwiderte Wassily, der irgendwie so aussah, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Als junger Offizier, der nach seiner jüngst abgeschlossenen Schulausbildung immer noch so unverbraucht und naiv war, dass er die Welt rosarot sah, blickte er voller Ehrfurcht zum BÜRGER auf. »Sir, darf ich in aller Bescheidenheit nach dem Grund fragen? Ich meine, warum gerade jetzt?«


    »Weil es an der Zeit ist, dass du mehr lernst, als bei Sitzungen des Ausschusses Protokoll zu führen«, erwiderte der BÜRGER. Die Augen hinter der Brille funkelten, und der Schnauzbart zitterte so, dass selbst die gewachsten Zwirbel ins Schwanken gerieten. »Für jeden Offizier kommt einmal der Tag, an dem er die volle Bürde seiner Pflichten auf sich nehmen muss. Ich nehme an, dass du aufgrund der endlosen Berichte, die du zusammengefasst hast, zumindest eine Grundvorstellung davon hast, wie diese Arbeit anzugehen ist. Jetzt ist es an der Zeit zu prüfen, ob du ihr gewachsen bist, nicht wahr? Und der Auftrag ist nicht sonderlich gefährlich, wie ich anmerken möchte. Ich schicke dich nicht gleich zur Verfolgung der Revolutionäre hinaus, haha. Also wirst du heute Nachmittag ins zweite Untergeschoss gehen, um dich auf die verdeckte Arbeit vor Ort vorzubereiten, und morgen damit beginnen. Von übermorgen an will ich jeden Tag als Erstes einen Bericht auf meinem Schreibtisch sehen. Zeig mir, was in dir steckt!«


    


    Am nächsten Morgen erwachte Martin in aller Herrgottsfrühe von einem Klopfen an seiner Tür. »Telegramm für Master Springfield!«, rief ein Botenjunge. Martin streifte sich einen Morgenmantel über und öffnete die Tür einen Spalt weit. Nachdem der Bote das Telegramm hindurchgereicht hatte, leistete Martin hastig eine Unterschrift, zog die Nachricht heraus und gab den abgezeichneten Umschlag zurück. Blinzelnd und mit schlaftrunkenen Augen nahm er das Telegramm mit zum Fenster und öffnete die Läden. Es war eine angenehme Überraschung, wenn es auch irgendwie ärgerlich war, dass man ihn deswegen extra geweckt hatte: die Bestätigung, dass sein Visum anerkannt und die Sicherheitsprüfung abgeschlossen sei. Wegen des Transits zu den Marinewerften im geosynchronen Orbit solle er sich am Abend um achtzehn Uhr auf dem Raumhafen in South Austria melden.


    Telegramme, überlegte er, waren längst nicht so zivilisiert wie E-Mails. Letztere wurden nicht von diensteifrigen Jungen überbracht, die einen aus dem Bett warfen, damit man gegenzeichnete. So eine Schande, dass man in der Neuen Republik keinen Zugang zu E-Mails hatte und stets auf Telegramme zurückgreifen musste. Aber natürlich waren E-Mails etwas, das von keiner Zentrale kontrolliert wurde, und Telegramme alles andere als das. Und die Neue Republik war ganz scharf auf Zentralisierung.


    Er zog sich an, rasierte sich und machte sich auf den Weg nach unten, zum Speisezimmer, um dort zu frühstücken. Er trug die hier übliche Kleidung – ein dunkles Jackett, enge Bundhosen, Stiefel und ein Hemd mit Spitzenrüschen am Kragen –, allerdings von leicht unmodernem Schnitt, der eine gewisse Nachlässigkeit gegenüber modischen Feinheiten verriet. Er hatte festgestellt, dass eine Mode, die am Ort unbekannt war, es einem oftmals erschwerte, ein gutes Arbeitsverhältnis zu den Einheimischen herzustellen. Sah man jedoch nur ein bisschen seltsam aus, spürten sie die Fremdheit, ohne dass sie davon erdrückt wurden, und machten ein paar Zugeständnisse, wenn man sich anders als üblich verhielt. Welches Maß man auch anlegen mochte: Die Neue Republik war eine isolierte Gesellschaft, und selbst einem so weit gereisten Mann wie Martin fiel der Umgang damit schwer, doch wenigstens bemühten sich die ganz normalen Leute um Verständigung.


    Inzwischen war er so gut mit den örtlichen Eigenheiten vertraut, dass er sich davon nicht mehr nerven ließ, sondern jeden neuen Affront mit stillschweigender Resignation über sich ergehen lassen konnte. Wenn der Empfangschef mit seiner aristokratischen Nase ihn von oben herab anstarrte oder die zugeknöpften Zimmermädchen mit gesenktem Blick an ihm vorbeihuschten, fügte sich dies lediglich in das komplexe Mosaik republikanischer Sitten. Die Gerüche nach Bohnerwachs, Chlorbleichmitteln, Kohlerauch aus dem Heizungskeller und den Ledersesseln im Esszimmer – all das waren die fremdartigen Düfte einer Gesellschaft, die sich noch nicht an das Zeitalter des Kunststoffs angepasst hatte. Doch es gab auch örtliche Sitten, die ihm durchaus zusagten: Das allmorgendliche Nachrichtenblatt, das sorgfältig gefaltet neben seinem Platz am Frühstückstisch lag, rief ein merkwürdiges Gefühl von Heimkehr bei ihm hervor – als hätte er sich auf eine Reise begeben, die fast dreihundert Jahre in die Vergangenheit seiner eigenen Kultur führte und nicht hundertachtzig Lichtjahre in die Tiefen des Alls. Obwohl beide Reisen ja genau dasselbe bedeuteten, wenn man so wollte.


    Zum Frühstück aß er in Butter gedünstete Pilze, gebratene Gänseeier und ein besonders schmackhaftes getoastetes Roggenbrot aus Sauerteig. Dazu trank er beträchtliche Mengen Zitronentee. Schließlich verließ er das Zimmer, um sich auf den Weg zur Rezeption zu machen.


    »Ich möchte gern ein Transportmittel reservieren.« Der Angestellte, der Bereitschaftsdienst hatte, sah mit distanziertem, leicht abwesendem Blick auf. »Einen Flieger, zum Marineraumhafen Klamowka, so bald wie möglich. Ich nehme nur Handgepäck mit und möchte mein Zimmer hier behalten, auch wenn ich einige Tage unterwegs bin.«


    »Ah, verstehe. Entschuldigen Sie mich, Sir.« Der Angestellte huschte ins Labyrinth der Büros und kleinen Diensträume, das sich hinter den dunklen Holzpaneelen der Lobby verbarg. Kurz darauf kehrte er mit dem Empfangschef im Schlepptau zurück, einem großen, leichenblassen Mann mit gebeugten Schultern und hohlen Wangen, ganz in Schwarz gekleidet, der den würdevollen Ernst eines Grafen (oder sonstigen Angehörigen des Niederadels) zur Schau trug. »Sie brauchen ein Transportmittel, Sir?«, fragte er.


    »Ich muss zum Marinestützpunkt Klamowka«, wiederholte Martin und sprach dabei bewusst langsam. »Heute noch. Deshalb brauche ich kurzfristig ein Transportmittel. Ich werde mein Gepäck im Hotel lassen. Wie lange ich fort sein werde, kann ich noch nicht sagen, aber ich möchte mein Zimmer behalten.«


    »Verstehe, Sir.« Der Empfangschef nickte seinem Untergebenen zu, worauf er sich schnell entfernte und mit drei dickleibigen Nachschlagewerken zurückkehrte – Fahrplänen für die verschiedenen Regionalzüge. »Ich fürchte, Zeppelin-Flüge nach Klamowka gibt es erst morgen wieder; allerdings können Sie, soweit ich weiß, bis heute Abend auch mit dem Zug dort sein, wenn Sie bald aufbrechen.«


    »Wunderbar«, erwiderte Martin, an dem das Gefühl nagte, er könne den Empfangschef nur mit einem beglücken: der sofortigen Abreise. Oder allenfalls noch damit, vor dessen Augen auf der Stelle tot umzufallen. »Ich bin in fünf Minuten wieder unten. Könnte Ihr Gehilfe sich bitte um meine Fahrkarte kümmern? Jetzt sofort.«


    Der Empfangschef nickte mit unbewegter Miene. »Im Namen des Hotels wünsche ich Ihnen eine erfolgreiche Reise«, sülzte er. »Marcus, kümmern Sie sich um den Herrn.« Mit diesen Worten stolzierte er davon.


    Der Angestellte schlug das erste voluminöse Werk auf und bedachte Martin mit einem vorsichtigen Blick. »Welche Klasse, Sir?«


    »Die Erste.« Wenn es eines gab, das Martin frühzeitig begriffen hatte, dann war es dies: Die Neue Republik hatte einige recht merkwürdige Vorstellungen von Klassen. Er überlegte. »Ich muss vor sechs Uhr abends ankommen. In fünf Minuten bin ich zurück. Wenn Sie so gut wären, meinen Reiseplan bis dahin auszuarbeiten…«


    »Ja, Sir.« Er ließ den Angestellten über Fahrplan und Ortsverzeichnis schwitzend zurück und stieg die vier Treppen zu seinem Stockwerk hoch.


    Sobald er – gefolgt von einem Diener, der in jeder Hand eine Reisetasche trug – zur Rezeption zurückgekehrt war, geleitete ihn der Angestellte nach draußen. »Ihre Reiseunterlagen, Sir.« Martin steckte das mit Schnörkeln versehene Dokument, das genauso kompliziert aussah wie ein Reisepass, in die Tasche, stieg in die wartende Dampfkutsche und erwiderte die Verbeugung des Angestellten mit einem Nicken. Gleich darauf machte sich die Kutsche schnaufend auf den Weg zum Bahnhof.


    Es war ein so feuchter, nebliger Morgen, dass Martin von den Fenstern der Kutsche aus kaum die Zierfassaden der Verwaltungsgebäude erkennen konnte, die an ihm vorbeizogen.


    Zwar gab es in den Hotelzimmern keine Telefone – elektronische Vernetzungen, intelligente Systeme und viele andere technologische Errungenschaften, die das Leben erleichtert hätten, waren verboten –, und das Klassensystem ähnelte demjenigen, das im achtzehnten Jahrhundert auf der Erde geherrscht hatte, dennoch konnte sich die Neue Republik eines zugute halten: Die Züge fuhren hier pünktlich.


    PS 1347, der Hauptstern, um den Neu-Moskau kreiste, war ein junger G2-Zwerg der dritten Generation, der sich vor weniger als zwei Milliarden Jahren (im Unterschied zu den fünf Milliarden der Sonne) gebildet hatte. Daher enthielt die Planetenkruste von Neu-Moskau Uranerz, das so aktiv war, dass es den kritischen Zustand aufrechterhalten konnte, ohne sich anzureichern.


    Die Kutsche fuhr auf dem mit Marmor gekachelten Bahnsteig vor, an dem bereits der Eilzug wartete, dessen Strecke quer über die Halbinsel verlief. Während Martin mit steifen Gliedern aus der Kutsche stieg, blickte er nach rechts und links: Sie waren auf dem Marmorboden so weit vorgefahren, dass die ungeschlachten Lokomotiven etwa zweihundertundfünfzig Meter hinter ihnen lagen, aber noch fast tausend Meter sie vom trostlosen Zugende trennten. Dort befanden sich die Wagen vierter Klasse und der Postwaggon. Der Chefsteward – in seinem flaschengrünen, mit Goldtressen besetzten Gehrock ein prächtiger Anblick – inspizierte Martins Reiseunterlagen und führte ihn danach in ein Einzelabteil auf dem Oberdeck. Der Raum prangte in blauem Leder und alter, mit Messing- und Goldblättern eingefasster Eiche und war außerdem mit einem Marmortisch ausgestattet. Mittels eines Klingelzugs konnte man die dienstbereiten Geister jederzeit rufen. Insgesamt ähnelte das Abteil eher dem Rauchsalon eines Hotels als irgendeiner Einrichtung, die Martin mit dem öffentlichen Verkehr in Verbindung gebracht hätte.


    Sobald der Chefsteward gegangen war, ließ sich Martin in einen der üppig gepolsterten Sitze sinken, zog die Vorhänge zur Seite, sodass er einen freien Blick auf die bogenförmigen Verstrebungen und das geschwungene Dach des Bahnhofgebäudes hatte, und schaltete den Lesemodus seines Notebooks ein. Kurz darauf ging ein leichtes Beben durch den Zug, und er fuhr an. Während er aus dem Bahnhof glitt, sah Martin aus dem Fenster, unfähig, den Blick abzuwenden.


    Die Stadt Neu-Prag war direkt oberhalb der den Gezeiten ausgesetzten Flussmündung der Vis errichtet worden; nur der Basilisk, der auf einem Ausläufer erodierten vulkanischen Granitgesteins vor sich hin brütete, ragte deutlich sichtbar aus der Ebene hervor. Bei der Durchquerung des Tieflands würde der Zug deshalb auch nur einen einzigen Antrieb aktivieren müssen. Der zweite Reaktor würde erst in kritischen Zustand versetzt werden, wenn das Vorgebirge der Apenninen erreicht war, des Gebirgszugs, der die Halbinsel von dem inneren Festland New Austrias trennte. Danach würde der Zug auf schnurgeradem Weg durch die neunhundert Kilometer lange Wüste brausen und sechs Stunden später am Fuß des Raumhafens Klamowka halten.


    Die Szenerie, die sich den Augen bot, war so ungewöhnlich, dass Martin sie mit kaum verhüllter Ehrfurcht anstarrte. Obwohl er es nicht gern zugab, hatte er etwas von einem Touristen an sich, denn er suchte ständig nach Spuren ursprünglicher Schönheit, in der er insgeheim schwelgen konnte. Auf der Erde gab es nichts mehr, das dieser Landschaft ähnelte. Die Schussfahrt durch das zwanzigste Jahrhundert und die Ereignisse, die auf die Singularität – das einzigartige Geschehen, das alles verändern sollte – im einundzwanzigsten Jahrhundert gefolgt waren, hatten die Landschaft jedes industrialisierten Staates entstellt. Selbst nachdem die Bevölkerungsdichte schlagartig abgenommen hatte, konnte man nirgendwo mehr offene ländliche Gebiete samt Bauernhöfen, Hecken und sorgfältig angelegten Dörfern finden – jedenfalls nicht, ohne gleichzeitig auf Einwegbahnen, Kuppelbauten, gefährliche Stellen mit radioaktivem Niederschlag und die verrückten kleinen Erdhügel, Spuren der Endzeit-Architektur, zu stoßen.


    Die Landschaft der Niederungen, die der Eilzug auf seinem Weg über die Halbinsel durchquerte, ähnelte einem England vor der nachindustriellen Epoche; es war die idyllische Landschaft eines Traums, in dem die Züge pünktlich fuhren und die Sonne im Weltreich Großbritannien niemals unterging.


    Aber Bahnfahrten verlieren schnell an Reiz, und nach einer halben Stunde raste der Zug mit so hoher Geschwindigkeit durch die Täler, dass man nur noch einen nebelhaften Eindruck von Stahl und Messing hatte. Also wandte sich Martin wieder seinem Lesestoff zu und vertiefte sich so hinein, dass er kaum merkte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss – bis eine Frau, die er noch nie gesehen hatte, ihm gegenüber Platz nahm und sich räusperte.


    »Entschuldigung«, sagte er und sah auf. »Sind Sie sicher, dass das hier Ihr Abteil ist?«


    Sie nickte. »Ziemlich sicher, danke der Nachfrage. Ich habe kein Einzelabteil verlangt, Sie etwa?«


    »Ich dachte…«, er kramte in seinem Jackett nach der Fahrkarte. »Ah, jetzt verstehe ich.« Insgeheim den Empfangschef verfluchend, schaltete er das Notebook aus und sah sie an. »Ich dachte, ich hätte ein Einzelabteil reserviert, aber jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe. Bitte entschuldigen Sie.«


    Die Frau nickte gnädig. Sie hatte langes schwarzes Haar, das zu einem Knoten geschlungen war, hohe Backenknochen und braune Augen. Ihr dunkelblaues Kleid wirkte gemessen an dem, was in dieser Gesellschaft üblich war, in seiner schlichten Art elegant und teuer. Wahrscheinlich eine Hausfrau aus der Mittelschicht, dachte Martin; allerdings schaffte er es noch immer nicht ganz, den gesellschaftlichen Status eines Menschen in der Neuen Republik auf Anhieb einzuschätzen. Er hätte nicht einmal sagen können, wie alt sie war: Das dick aufgetragene Make-up, das enge Mieder, die sich bauschenden Röcke und Puffärmel – neueste Mode der Hauptstadt – boten eine wirkungsvolle Verkleidung.


    »Fahren Sie weit?«, fragte sie munter.


    »Ganz bis nach Klamowka, zum Marinestützpunkt, und von dort mit dem Fahrstuhl ins All«, erwiderte er, verblüfft über das offene Verhör.


    »Welch ein Zufall, da fahre ich auch hin. Entschuldigen Sie, aber gehe ich recht in der Annahme, dass Sie kein Einheimischer aus dieser Gegend sind?«


    Sie sah ihn interessiert an, so interessiert, dass Martin es als irritierend aufdringlich empfand. Er zuckte mit den Achseln. »Stimmt.« Er klappte das Notebook wieder auf und versuchte, sich darin zu vergraben, aber seine unerwünschte Reisegefährtin hatte anderes mit ihm vor.


    »Aus Ihrem Akzent schließe ich, dass Sie auch nicht von diesem Planeten stammen. Und Sie sind zu den Werften der Admiralität unterwegs. Darf ich fragen, was Sie dort zu tun haben?«


    »Nein«, gab er barsch zurück und starrte bewusst auf sein Notebook. Anfangs war ihm gar nicht aufgefallen, wie dreist sie war, zumindest für eine Frau ihrer sozialen Schicht, aber allmählich ging sie ihm auf die Nerven und brachte seine Alarmglocken zum Klingeln. Irgendetwas an ihr kam ihm seltsam vor. Ein Agent provocateur?, fragte er sich. Er hatte nicht die Absicht, der Geheimpolizei noch weitere Vorwände dafür zu liefern, ihn einzulochen; im Gegenteil wollte er den Leuten den Eindruck vermitteln, er habe aus seinen Fehlern gelernt und beschlossen, sich zu bessern.


    »Hm. Aber als ich hereinkam, haben Sie gerade eine Abhandlung über Algorithmen gelesen, die relativistische Zeitabweichungen korrigieren können, und zwar bezog es sich speziell auf die Konstruktion moderner Antriebskompensatoren bei Raumschiffen. Also sind Sie irgendeine Art von Ingenieur, den die Admiralität mit Wartungsarbeiten auf den Flottenschiffen beauftragt hat.« Ihr breites Grinsen, bei dem der rote Mund die weißen Zähne enthüllte, fand er beunruhigend: Etwas an ihrer Art erinnerte ihn an zu Hause, wo die Frauen mehr als wohl gezüchtete Zierblüten am Familienstammbaum darstellten. »Stimmt’s?«


    »Darauf kann ich unmöglich antworten.« Martin klappte sein Notebook wieder zu und starrte sie finster an. »Wer sind Sie, und was, zum Teufel, wollen Sie von mir?« Die soziale Programmierung, der er sich während seiner Reise zur Neuen Republik unterzogen hatte, verbot solche Grobheiten gegenüber einer Dame, aber offensichtlich war sie ebenso wenig eine Dame wie er ein Freisasse der Neuen Republik. Sollte die gesellschaftliche Etikette doch der Teufel holen.


    »Ich heiße Rachel Mansour und fahre zu den Marinewerften. Was ich dort zu tun habe, mag sich durchaus mit Ihren eigenen Aufgaben überschneiden. Wenn ich mich nicht irre – falls doch, möchte ich mich mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns bei Ihnen entschuldigen –, sind Sie Martin Springfield, selbstständig und durch Vertrag von der Admiralität der Neuen Republik dazu engagiert, Verbesserungen am Schaltkreis der Antriebssteuerung eines Schlachtkreuzers der Svejk-Klasse vorzunehmen und zu installieren. Es handelt sich dabei um den Schlachtkreuzer Lord Vanek, so benannt nach Lord Ernst Vanek, der die Marine der Neuen Republik begründete. Stimmt’s?«


    Martin steckte das Notebook wieder in die Tasche seines Jacketts und sah aus dem Fenster, wobei er versuchte, mit einem plötzlichen Anflug eiskalter Furcht fertig zu werden. »Ja, aber was geht Sie das an?«


    »Es mag Sie interessieren, dass vor vier Stunden – allgemeine Standardzeit – die Luftwaffe Neuen Typs, bei der Sie versichert sind, die Eschaton-Klausel für alle langfristigen Garantien in Kraft gesetzt hat, sofern sie sich auf die Neue Republik beziehen. Gleichzeitig hat jemand dem Ständigen Ausschuss der Vereinten Nationen, der für Multilaterale Interstellare Waffensperrverträge zuständig ist, gesteckt, dass sich die Neue Republik auf einen Krieg vorbereitet. Sie rüstet auf, um eine belagerte Außenkolonie zu verteidigen. Sie zahlen doch nicht etwa die zusätzliche Gebühr, die Sie gegen Fälle höherer Gewalt versichert? Das heißt also, dass Sie derzeit nur noch in Fällen von Krankheit oder Diebstahl geschützt sind.«


    Martin wandte sich ihr zu. »Beschuldigen Sie mich etwa der Spionage?« Er sah ihr direkt in die Augen, die dunkel, intelligent und reserviert wirkten – und nichts preisgaben. »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?«


    Sie schüttelte eine Visitenkarte aus dem Ärmel und klappte sie so auf, dass er sie lesen konnte. Ein Kopf, eindeutig ihrer, aber mit kurz geschnittenem Haar, war über der Schrift als winzige Holografie vor vertrautem Hintergrund zu erkennen. Das kam so gänzlich unerwartet, dass er wie elektrisiert war: Schauer rasten an seiner Wirbelsäule entlang, während seine Implantate eine vom Adrenalin ausgelöste instinktive Panikreaktion zu dämpfen versuchten.


    »Nachrichtendienst des Diplomatischen Korps der Vereinten Nationen, Sondereinsatzgruppe. Ich bin hier, um die gegenwärtige Lage auszukundschaften. Und das schließt ein herauszufinden, welche kurzfristigen Änderungen die Admiralität derzeit bei den Raumschiffen veranlasst, die das Expeditionskorps befördern sollen. Sie werden doch kooperieren, nicht wahr?« Wieder lächelte sie, diesmal noch beunruhigender. Ihre Miene erinnerte Martin an ein hungriges Frettchen.


    »Mhm.« Was, zum Teufel, tat das CMID hier? Das war im Einsatzplan nicht vorgesehen! »Das wird eine dieser denkwürdigen Reisen werden, nicht wahr?« Er rieb sich über die Stirn und wandte ihr den Blick wieder zu. Sie wartete immer noch auf seine Antwort. Scheiße noch mal, lass dir irgendwas einfallen, verdammt, ehe sie irgendeinen Verdacht schöpft! »Hören Sie mal, wissen Sie überhaupt, wie man hier mit Spionen verfährt?«


    Ihr Lächeln verflog, sie nickte. »Ja, das weiß ich. Aber ebenso sehe ich das Grundlegende. Und das besteht darin, dass ein Krieg droht. Und meine Aufgabe ist es, darüber auf dem Laufenden zu sein. Wir können es uns nicht leisten, dass die direkt vor unserer Haustür die Hölle losmachen. Sicher würde der Tod durch die Garotte jedem den Tag vermiesen, aber weit schlimmer ist es, wenn ein interstellarer Krieg ausgelöst wird, der womöglich die Aufmerksamkeit des Eschaton auf sich zieht. Zumindest für die vielen Planeten, die größtenteils nur aus unschuldigen Zuschauern bestehen und höchstwahrscheinlich den Kollateralschaden mit tragen müssten. Und darum geht es mir an erster Stelle.«


    Während sie ihn mit beängstigender Intensität anstarrte, ließ sie die Karte zwischen zwei Fingern verschwinden, die in Spitzenhandschuhen steckten. »Wir müssen uns treffen und reden, Martin. Wenn Sie erst einmal oben in der Werft sind und sich eingewöhnt haben, werde ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Mir ist völlig gleichgültig, auf was Sie sich sonst noch einlassen oder nicht einlassen werden, aber morgen werden wir miteinander sprechen. Ich werde Sie aushorchen, im Gegenzug bestätigen, dass Sie nur ein neutraler Beobachter sind, und Ihren Versicherern mitteilen, dass man auf Sie setzen kann, verstehen Sie?«


    »Äh, ja.« Er starrte sie an. Dabei bemühte er sich, so zu wirken, als wäre ihm eben erst klar geworden, dass er seine Seele dem Teufel verschrieben hatte. Er hoffte, dass sie es ihm abnahm: Angesichts einer Agentin von höherer Instanz und der Tatsache, dass er in etwas hineingezogen werden sollte, verlor dieser naive Ingenieur den Boden unter den Füßen. Allerdings hatte er ein eiskaltes Gespür dafür, dass er tatsächlich in der Patsche stecken würde, falls sie nicht darauf hereinfiel. Hermann und das CMID standen nicht gerade auf gutem Fuß miteinander, und schon gar nicht trafen sie irgendwelche Absprachen…


    »Ausgezeichnet.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Notebook heraus, das die Farbe von Rotguss hatte und recht abgenutzt aussah. »Bin dran. Senden: Kaninchen grün. Und ab.«


    »Und ab. Botschaft gesendet«, erwiderte das Notebook. Martin brauchte einen Augenblick oder auch zwei, bis ihm auffiel, dass da seine eigene Stimme gesprochen hatte.


    Sie ließ das Gehäuse wieder in die Tasche gleiten und stand auf, um das Abteil zu verlassen. »Wie Sie sehen«, sagte sie von der Tür aus, während ein hinterhältiges Lächeln um ihre Lippen spielte, »ist das Leben hier nicht unbedingt so langweilig, wie Sie dachten! Auf bald also…«

  


  
    


    vorbereitungen

    zum aufbruch


    


    


    Seine Majestät, der Kaiser Iwan Hasek von Gottes Gnaden, Schutzherr des Volkes der Neuen Republik, knurrte verärgert. »Holen Sie den Admiral aus dem Bett und sorgen Sie dafür, dass er präsentabel aussieht. Ich habe heute Mittag um zwölf eine Kabinettssitzung und muss mit ihm sprechen. Sofort!«


    »Ja, Sir. Ich flehe untertänigst um Vergebung und bitte, mich jetzt zu entschuldigen, damit ich dem Auftrag Ihrer Majestät nachkommen kann.« Der Butler verbeugte sich tatsächlich und wandte sich mit einem Kratzfuß vom Telefon ab.


    »Und worin besteht das wenn nicht, dann…, das da mitschwang?«, fragte Herzog Michael, der Bruder des Kaisers, trocken. »Würdest du ihn in Eisen legen lassen?«


    »Wohl kaum«, schnaubte der Kaiser und zeigte sich so belustigt, wie es seine Würde gerade noch zuließ. »Er ist über achtzig; also hat er das gute Recht, hin und wieder im Bett zu bleiben. Aber wenn er so krank ist, dass er für seinen Kaiser nicht einmal in Kriegszeiten aufstehen kann, werde ich ihn zwingen müssen, den Ruhestand anzutreten. Und dann würde es Aufruhr in der Admiralität geben. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Wellen es schlagen würde, wollten wir jetzt anfangen, Admirale zum Rücktritt aus Altersgründen zu zwingen.« Er rümpfte die Nase. »Wir müssten wohl sogar daran denken, ihnen allen Leibrenten auszuzahlen! Ebenso gut hätten wir Vater das Abdanken vorschlagen können.«


    Herzog Michael hüstelte angelegentlich. »Vielleicht hätte das jemand wirklich tun sollen. Nach dem zweiten Schlaganfall…«


    »Ja, ja.«


    »Ich finde es immer noch unvernünftig, dem Alten die Führung der Flotte anzubieten.«


    »Wenn du das für unvernünftig hältst, sollten wir wohl besser die mögliche Reaktion der Herren von der Marine erörtern, falls ich ihn nicht als Ersten frage, oder?« Ehe sein Bruder Gelegenheit zu einer Antwort auf die spitz formulierte Frage bekam, klingelte erneut das Telefon, auf dem die vorrangigen Gespräche durchgestellt wurden. Ein Diener in Livree reichte Seiner Majestät den Apparat aus Elfenbein und Platin. Um mitzuhören, griff der Herzog nach einer zweiten Ohrmuschel.


    »Sir? Mein Gebieter, Admiral Kurtz, ist jetzt gesprächsbereit. Er bittet vielmals um Entschuldigung und…«


    »Das reicht. Seien Sie so gut und stellen Sie ihn einfach durch.« Iwan trommelte gereizt auf die Armlehne seines Sessels, eines grotesken hölzernen Ungetüms, dem nur wenig zum Folterinstrument fehlte. »Ah, der Admiral. Genau der Mann, den ich brauche! Großartig, ganz wunderbar, dass wir jetzt miteinander reden können. Und wie geht es uns heute?«


    »Heute, wie?« Das Echo einer quäkenden, zitterigen Stimme drang unsicher durch die Kupferdrähte. »Ähm, ja heute. Ja, wirklich. Es geht mir sehr gut, danke der Nachfrage, verehrte Dame. Sie haben wohl nicht zufällig irgendwelche Chamäleons gesehen?«


    »Nein, Admiral, im Palast gibt es keine Chamäleons«, stellte der Kaiser mit großem Nachdruck, aber resigniert fest. »Du weißt doch, wer am Apparat ist, oder?«


    In der darauf folgenden kurzen Stille konnte er fast hören, wie der alte Admiral vor Verwirrung zwinkerte. »Ähm, Majestät? Oh, Iwan, der junge Bursche? Und jetzt schon Kaiser? Wie schnell doch die Zeit vergeht!«


    »Ja, Onkel. Ich rufe an, weil…« Plötzlich schoss dem Kaiser ein Gedanke durch den Kopf. »Bist du schon auf und munter?«


    »Ja, ahahaha. Ich, äh, sitze in meinem Badestuhl. Es sind die alten Beine, weißt du, sie sind schrecklich anfällig. Muss sie in viele Decken einwickeln, damit sie mir nicht brechen. Die Beine sind auch nicht mehr das, was sie in meiner Jugend mal waren. Aber ich bin jetzt aus dem Bett gekommen.«


    »O gut. Weißt du, hm…« Im Kopf des Kaisers drehte sich ein Mühlrad, als er die verschiedenen Möglichkeiten wieder und wieder durchging. Natürlich hatte er von der Unpässlichkeit des Admirals gehört, war aber bis jetzt noch nicht persönlich davon tangiert gewesen. Vieles sprach seiner Meinung nach dafür, den Admiral seines Amtes zu entheben, denn der Mann war offenkundig krank. Ihn mit dieser Aufgabe zu betrauen wäre nicht fair und, was noch mehr zählte, nicht zum Besten des Staates.


    Aber er war immer noch der dienstälteste Schlachtenadmiral, Kriegsheld der Neuen Republik, Verteidiger des Reiches, der den Ungetreuen ein Blutbad bereitet hatte, Eroberer von nicht weniger als drei idyllischen und ziemlich rückständigen Kolonien. Und nicht zuletzt, auch wenn man dem nicht allzu viel Gewicht beimessen sollte, als Sohn der zweiten Frau des kaiserlichen Großvaters Iwans Onkel. Aufgrund der langen Tradition, die vorsah, dass Admirale nie den Ruhestand antraten, hatte keiner jemals daran gedacht, Vorkehrungen zur Pensionierung alt gewordener Schlachtrösser zu treffen; normalerweise starben sie längst vor der Zeit, ehe ein solches Problem überhaupt auftauchen konnte. Undenkbar, ihn zu entlassen; aber falls man von ihm erwartete, eine Marineexpedition zu leiten… Iwan kämpfte mit seinem Gewissen und hoffte halb und halb, der Alte werde den Auftrag ablehnen. Niemand würde ihm das als unehrenhaft anlasten – wer wollte von einem Achtzigjährigen im Badestuhl schon verlangen, für sein Vaterland zu sterben? –, und in der Zwischenzeit würde man einen starrköpfigen jungen Gernegroß finden, der die Flotte in den Kampf führte.


    Als er sich schließlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, holte der Kaiser tief Luft. »Wir haben ein Problem: Etwas Abscheuliches ist passiert, Rochards Welt steht unter Belagerung. Ich werde die Flotte entsenden. Bist du zu krank, um die Führung zu übernehmen?« Er zwinkerte seinem Bruder, dem Herzog, zu und hoffte…


    »Krieg!«, bellte der Alte so laut, dass Iwan fast die Ohren abfielen. »Sieg den ewig wachsamen Streitkräften der Rechtschaffenheit, die alle Feinde der Neuen Konservativen unermüdlich bekämpfen! Tod den Befürwortern von Veränderung! Tausend Qualen sollen diejenigen erleiden, die den Kaiser verunglimpfen! Wo sind die Mistkerle? Lass mich auf sie los!« Das Scheppern im Hintergrund mochte daher rühren, dass er seine Gehhilfe von sich geschleudert hatte.


    Herzog Michael sah seinen Bruder mit unglücklich verzogenem Gesicht an. »Nun ja, ich nehme an, eine Frage ist damit geklärt«, sagte er fast unhörbar. »Ich werde mir die Bemerkung verkneifen, dass ich es dir prophezeit habe, aber wen schicken wir mit, um seinen Rollstuhl zu schieben?«


    


    Neu-Prag lag nur tausend Kilometer nördlich des Äquators. Für einen terrageformten Planeten mit Wassergürtel war es hier auffällig kalt. Kurz nach Mittag lief der Zug im Bahnhof von Klamowka ein. Nachdem Martin ausgestiegen war, rief er sich ein Taxi, das ihn zur Marinebasis am Fuß des Raumhafens bringen sollte. Rachel – oder wie sie in Wirklichkeit heißen mochte – schenkte er bewusst keine Beachtung. Sollte sie doch selbst sehen, wie sie weiterkam. In seinem Leben stellte sie derzeit nichts als eine unangenehme, möglicherweise sogar verhängnisvolle Komplikation dar.


    Wie ein letzter Flaggenmast am Ende der Welt ragte der Raumhafen über der Militärbasis empor; vier spitz zulaufende Kegel aus diamantartigen Polymeren erstreckten sich bis zur geosynchronen Umlaufbahn und sogar noch ein wenig darüber hinaus – eine radikale Ausnahme zur ansonsten vorherrschenden technologischen Beschränkung der Neuen Republik. An den Kabeln glitten bronzierte, geschossförmige Fahrstuhlkabinen auf und nieder, die eine ganze Nacht für den Hin- und Rückweg brauchten. Hier herrschte keine Fin-de-Siècle-Atmosphäre, sondern nur schmucklose Funktionalität und eine strenge Gewichtsbeschränkung. Die Schlafkapseln entsprachen einem Modell, das man vor Urzeiten für die Lohnsklaven der japanischen Industrie- und Hafenstadt Kobe entworfen hatte. (Zwar waren Möglichkeiten zur Veränderung der Schwerkraft durchaus bekannt, aber auch davor schreckte die Neue Republik zurück, es sei denn, es diente rein militärischen Zwecken.) Als Martin zur ersten freien Kabine hastete, konnte er zu seiner Erleichterung kein Zeichen von Rachel entdecken.


    Bei seiner Ankunft landete er im militärischen Sektor der Raumstation. Nachdem er sich beim Kontrollpunkt des Wachoffiziers gemeldet hatte, schleuste man ihn sofort weiter, zu einer primitiven Sicherheitsdurchleuchtung, die seine jährlich zulässige Dosis an Röntgenstrahlen vermutlich schon bei einem einzigen Durchgang überschritt. Es kamen einige schlimme Sekunden, als ein Oberfeldwebel ihn aufforderte, sein Notebook vorzuführen. Aber schließlich gab der Mann sich mit Martins Erklärung zufrieden, das Gerät diene ihm als persönlicher Assistent, er habe darin alle seine Arbeitsnotizen abgespeichert und könne auf keinen Fall darauf verzichten. Danach hatte er eine halbe Stunde Gelegenheit, sich in einem spartanisch eingerichteten, in Behördengrün gestrichenen Wachraum langsam zu beruhigen.


    Schließlich kam ein Rekrut, um ihn abzuholen. »Sie sind wohl der Maschinist?«, fragte der Flugmatrose. »Wir haben schon auf Sie gewartet.«


    Martin seufzte traurig. »Ich habe ebenfalls gewartet.« Er stand auf. »Bringen Sie mich zu Ihrem Chef.«


    Die Neue Republik hatte das auf Luna ansässige Unternehmen Mikojan, Guerewitsch & Kwaerner, kurz MiG genannt, dafür bezahlt, einen Schlachtkreuzer zu entwerfen, der dem Namen ihres Marine-Begründers Ehre machte: Er sollte so aussehen, wie man es von einem Kriegsschiff erwartete, nicht wie die kubistische Vision eines Tollwutvirus, gekreuzt mit einer Getränkedose (denn so sahen die meisten Kriegsschiffe tatsächlich aus). Zwar schränkte der Baustil die Funktionalität ein, dennoch verlangte das Ergebnis einem ein gewisses Maß an Respekt ab. Denn die Barock anmutende Batterie von Raketengeschossen und die Laser mit ihren phasenverstärkten, zielsicheren Strahlungsdiagrammen konnten genauso zuverlässig töten wie modernere Waffen. Außerdem sah das Schiff gut aus, was MiG dazu verholfen hatte, ein Vermögen damit zu machen. Überall waren geistig beschränkte Militärcliquen ganz scharf auf Nachfolger des Prototyps. Ernst Vaneks Waffe ist hervorragend dazu geeignet, den Ernst von Verhandlungen zu unterstreichen, wie es MiGs Marketingabteilung formulierte.


    Für Martin war die Lord Vanek nichts anderes als ein Requisit in der komischen Oper, die die Neue Republik unablässig vorführte. Allerdings war diese komische Oper längst nicht mehr so lustig, wenn man zwangsweise mitspielen musste. Die Förmlichkeiten, die auf jeder freien Fläche prangenden Fahnen und kaiserlichen Insignien, die uniformierten Lakaien, die hochkomplizierte Hierarchie militärischer Etikette – all das legte nahe, dass die Übernahme dieses Auftrags ein falscher Schritt gewesen war. Und der Anblick der Dissidenten, die man am Dachsims des Basilisken aufgeknüpft hatte, war das Tüpfelchen auf dem i gewesen, das ihn in eben dieser Meinung bestärkt hatte. Mit Freuden hätte er sein Honorar in den Wind geschrieben und den Heimweg angetreten, wäre da nicht die dienstliche Verpflichtung gewesen.


    Nach einem verwirrenden Rundgang durch die Dockanlagen der Raumstation und die Zugangsschleusen des Schlachtschiffs landete er im Eingang eines voll gestopften, rötlich leuchtenden achteckigen Raums, für den man die physikalischen Gesetze offenbar ein wenig gelockert hatte, denn hier herrschte Schwerelosigkeit. Vor einem frei zugänglichen Schaltpult war ein untersetzter, fast kahlköpfiger Wartungsoffizier gerade damit beschäftigt, ein ängstlich wirkendes Bürschchen zusammenzustauchen. »Das ist das letzte Mal, verdammt noch mal, dass du hier irgendwas anfasst, ohne vorher mich oder Chefingenieur Otcenasek gefragt zu haben, du Dumpfbacke mit den zwei linken Händen! Siehst du das Schaltpult dort? Das ist ein MBAX, was für MASTER BUS ARBITRATION EXCHANGE steht, und somit der wichtigste Netzserver – der Rechner, der für den Datenaustausch innerhalb des Netzwerks des Schiffes sorgt und die Komponenten der Schiffsmaschinerie miteinander verbindet. Er entscheidet, welchen elektronischen Bits Zugang gewährt werden soll. Und das da«, er deutete auf ein anderes, nicht eingeschaltetes Pult, »ist die BACKUP MASTER CIRCUIT BREAKER BOX, die zusätzliche Datensicherung für die ganze MBAX-Anlage mit einem Sicherungskasten, ausgestattet mit einem Schalter, der den Hauptstromkreis des Backup-Systems unterbrechen kann, ein Sekundärsystem. Das solltest du auf Anweisung des Chefs überprüfen. Der Schalter, den du gerade umlegen wolltest…«


    Martin sah, wo der Finger des Offiziers hindeutete, und stöhnte auf. Falls irgendein blöder Rekrut ihm so gekommen wäre, hätte er es vermutlich nicht bei der bloßen Drohung belassen, ihn mit dessen eigenen Gedärmen zu erwürgen. Obwohl das Erwürgen wohl überflüssig gewesen wäre, hätte der Idiot tatsächlich angefangen, mit dem MBAX herumzuspielen: Bei einer verkohlten Leiche hatte so etwas normalerweise wenig Wirkung.


    »Chefingenieur Krupkin?«, fragte er.


    »Ja? Wer sind Sie? Oh, Sie sind sicher der Bordmechaniker, stimmt’s?« Krupkin wandte sich ihm zu und überließ es dem unglückseligen Rekruten, nach einem Mauseloch zu suchen, in das er sich verdrücken konnte. »Sie sind spät dran.«


    »Daran ist das Büro des Kurators Schuld«, schnappte Martin. Kaum waren die Worte heraus, bedauerte er die Äußerung. »Tut mir Leid, aber ich hatte eine schlimme Woche. Was kann ich für Sie tun?«


    »Geheime Staatspolizei, wie? Hier werden Sie nicht vielen von denen begegnen«, grunzte Krupkin, sofort wieder versöhnt. »Sie kennen sich mit dieser Spielzeugschachtel also ein bisschen aus?«


    »MiG verkauft sie. Sie halten sie am Laufen. Und ich repariere sie, wenn jemand daran herumgepfuscht hat. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


    »Zumindest ist es ein guter Anfang.« Plötzlich grinste Krupkin. »Versuchen wir’s also mit einer anderen Frage. Was wissen Sie über Nulllinien-Kompensatoren zur Korrektur relativistischer Zeitabweichungen, ausgehend von einem neu festgelegten Bezugsystem? Und speziell über dieses Modell eines K-340 und seine Konfiguration? Nennen Sie mir alles, was Ihnen an den derzeitigen Einstellungen auffällt.«


    Die nächste Stunde verbrachte Martin damit, Krupkin sämtliche Abweichungen der gegenwärtigen Konfiguration von einer korrekten Ausrichtung aufzuzählen. Danach führte Krupkin ihm an Stelle dieses völlig falsch eingestellten Testgeräts einen echten K-340 vor. Bald darauf war es Mittag und Zeit für ein Arbeitsessen, das Krupkin dazu nutzte, Martin weiter zu löchern. Es folgte ein langer Arbeitsnachmittag. Stundenlang kundschaftete Martin aus, wo sich alles befand und hinführte, und nahm sich die Anweisungen für Modifikationen gründlich vor, um sicherzustellen, dass auch wirklich alles den Betriebsvorschriften entsprach. Und am Abend hieß es zurück zur Basis…


    


    Rachel Mansour war nackt und stand mitten auf dem handgewebten Teppich, der über den Fußboden des Hotelzimmers gebreitet war. Das Zimmer in Klamowka, der Stadt mit dem Marinehafen, hatte sie vor zwei Stunden gemietet. Es war zwar teuer, stank aber nach klammer und trockener Fäule, Karbolseife und Feuerholz. Während sie Arme und Beine in der üblichen Folge dehnte, um sich zu lockern, atmete sie langsam und gleichmäßig durch. Die Vorhänge waren zugezogen und ihre Sensoren vor der verschlossenen Tür angebracht, damit sie jederzeit vor irgendwelchen Störenfrieden gewarnt war. Sie verspürte nicht die geringste Lust, ihren Zustand irgendeinem Hotelangestellten zu erklären, der zufällig hereinplatzte.


    Es gab viele Dinge, die Rachel den Menschen, mit denen sie hier zu tun hatte, nicht erklären wollte oder konnte. Die Neue Republik rief bei ihr eine bittere, verzweifelte Wut hervor, eine Wut, die, wie sie sehr wohl wusste, ein schlechtes Licht auf ihre Professionalität warf. Dennoch konnte sie diese Wut nicht verdrängen. Schon die Vergeudung menschlichen Potenzials, raison d’être der Neuen Republik, war ein Schlag ins Gesicht für alles, was sie als richtig empfand. Und sie reagierte darauf so, wie sie auch auf eine öffentliche Bücherverbrennung oder ein Massaker an unschuldigen Menschen reagiert hätte.


    Die Neue Republik war 250 Jahre alt, 250 Lichtjahre von der Erde entfernt. Als das Eschaton neun Zehntel der Weltbevölkerung via Wurmloch von der Erde katapultiert hatte – zu einer Erläuterung der Gründe hatte es sich nicht herabgelassen –, hatte es manche Menschen aufgrund ihrer ethnischen, sozialen oder psychischen Verwandtschaften in Gruppen eingeteilt und umgesiedelt. In der Neuen Republik war ein Mischmasch aus osteuropäischen Technikgegnern und Royalisten gelandet, die sich nach den tröstlichen Gewissheiten eines früheren Jahrhunderts gesehnt hatten.


    Die Gründungsväter der Neuen Republik hatten unter der Anonymität einer Gesellschaft gelitten, die sich dem technologischen Wandel verschrieben hatte. In den marktorientierten Demokratien, die auf der Erde vor der Singularität verbreitet gewesen waren, hatten sie erlebt, wie man Millionen von Menschen auf den Müllhaufen der Geschichte geworfen hatte. Als ihnen eine neue Welt in die Hände gegeben worden war, die es zu domestizieren galt, und sie auch die Mittel dazu erhalten hatten, hatten sie umgehend eine konservative Gesellschaftsordnung geschaffen. Eine Generation später war ein schrecklicher Bürgerkrieg ausgebrochen. Die eine Seite war dafür gewesen, das Füllhorn – sich selbst reproduzierende Nano-Fabriken, die alle materiellen Güter erzeugen konnten – auch weiterhin zu nutzen, während die andere zu einer schlichteren Lebensweise hatte übergehen wollen, zu einem Leben, in dem jeder seinen Platz kannte und fand. Die Fortschrittlichen waren unterlegen. Und so hatte die Neue Republik ein Jahrhundert lang im alten Zustand verharrt, hatte aber nach und nach die ihm eigene Gesellschaftsform angenommen und war zu einem Europa geworden, wie es im zwanzigsten Jahrhundert hätte aussehen können, wären die Entwicklungen in der Physik und in der Chemie beim Jahre 1890 stehen geblieben. Die Patentämter waren geschlossen; es gab hier keine Zuflucht für Menschen, die von der Relativitätstheorie träumten.


    Während Rachel nackt mitten auf dem Teppich stand, konnte sie all das ein Weilchen zur Seite schieben. Wenn ihre Implantate die übliche Folge von Übungen zur Selbstverteidigung durchliefen, gelang es ihr, die Welt ringsum zu vergessen. Als Erstes kamen die Atemübungen, gefolgt von der isometrischen Kontraktion der Muskelgruppen, die das System zur Kampfbewältigung steuerte. Den Abschluss bildeten sehr schnelle Bewegungen, wenn die implantierten Kontrolleure des neuralen Netzwerks die Führung übernahmen. Dabei wirbelte ihr Körper wie eine Marionette durch eine Reihe von Selbstverteidigungsübungen. Wenn sie diesen Zyklus nur zweimal in der Woche hinter sich brachte, war sie so gut auf jeden Verteidigungsfall vorbereitet wie ein nicht mit leistungsverstärkenden Implantaten ausgestatteter Kampfexperte, der jeden Tag eine Stunde oder mehr übte.


    Während sie an unsichtbaren Schnüren herumwirbelte und hin und her sprang, warf sie nicht greifbare Dämonen von sich ab und zerstückelte sie. Es kostete sie kaum Mühe, ihren Frust und Zorn in sie hinein zu projizieren. Das hier für den blinden Bettler, an dem sie auf der Straße vorbeigekommen war: In einer Gesellschaft, die modernste Medizin nicht ächtete, wäre sein Gebrechen zu heilen gewesen. Das hier für die Bauern, die ein Gesetz an den Boden band, den sie beackerten – ein Gesetz, das sie mehr als Teil des Landes denn als menschliche Wesen behandelte. Das hier für die Frauen, die zum Tode verdammt waren, wenn sie unerwünschte Kinder zur Welt brachten. Das hier für die Priester, die den Vorurteilen der herrschenden Elite Vorschub leisteten und ihren Leuten den falschen Trost des Jenseits anboten, obwohl die meisten der Schrecken, die sie bedrängten, aus zivilisierten Welten längst verbannt waren. Und das, das und das dafür, dass sie selbst wie eine Bürgerin dritter Klasse behandelt wurde. Der Zorn verlangte viele Kata.


    Ich will diese Welt nicht. Ich mag diese Welt nicht. Ich brauche diese Welt nicht. Ich muss auch kein Mitgefühl mit dieser Welt und ihren Bewohnern haben. Wenn sie mich doch nur nicht brauchen würden…


    Nebenan gab es ein kleines Badezimmer, in dieser Gesellschaft ein kostspieliger Luxus. Sie säuberte sich stets so gründlich wie möglich, wobei sie Schweiß und Schmutz wie Erinnerungen fort spülte. Und etwas von dem Pessimismus glitt dann ebenfalls von ihr ab. Auch hier werden sich die Dinge verbessern, rief sie sich ins Gedächtnis. Deshalb bin ich ja da…


    Sobald sie wieder trocken war, ging sie ins Schlafzimmer zurück, nahm auf der Bettkante Platz und holte ihr viel strapaziertes Notebook hervor. »Stell eine Verbindung mit dem Generalvertreter der Vereinten Nationen her«, befahl sie. In der Neuen Republik gab es nur einen einzigen Botschafter der Vereinten Nationen, George Cho, ständiges Mitglied im Sicherheitsrat, dem sie letztendlich unterstand. (Die Neue Republik weigerte sich hartnäckig, irgendeine speziellere politische Institution der Erde anzuerkennen.)


    »Verbindung wird hergestellt. Piep. Es tut mir Leid, Rachel, aber augenblicklich bin ich verhindert. Ich warte noch auf Informationen über den Vorfall in Rochards Welt. Falls Sie nach dem Pfeifton eine Nachricht hinterlassen möchten… piep.«


    »Hi, George, Rachel am Apparat. Ich rufe aus Klamowka an und bitte um Rückruf. Ich denke, ich sollte an die Öffentlichkeit gehen, und brauche dazu diplomatische Unterstützung. Lassen Sie uns darüber reden. Ende der Nachricht.«


    Sie klappte das Notebook zu, legte es wieder hin und starrte trübsinnig auf die Frisierkommode, auf der ihre Kostümierung zu einem Häufchen gestapelt lag. Selbst nach Monaten, in denen sie die Sachen täglich getragen hatte, fiel es ihr schwer, so etwas als normale Kleidung zu betrachten. Es waren Besuche zu machen und Förmlichkeiten zu beachten, ehe sie offen handeln konnte. Für einen Wettkampf unter Soldaten würde ich mir das alles sonst wohin schieben, dachte sie. Sie hatte es schnell satt bekommen, nach den Regeln der Neuen Republik zu leben. Ich brauche irgendeinen zivilisierten Menschen um mich herum, sonst raste ich noch aus. Dabei fiel ihr dieser Vertragsingenieur ein, den sie anrufen konnte. Zwar hatte er etwas von einem kalten Fisch an sich und war nicht sonderlich kooperativ, aber sie sollte verdammt sein, wenn sie sich von ihm einfach beiseite schieben ließ. Vermutlich würde sie aus ihm in einer Stunde am Restauranttisch mehr herausholen können als aus dem Büro der Admiralität in einem ganzen Monat voller diplomatischer Cocktailpartys und förmlicher Memoranden.


    Erneut griff sie zum Notebook. »Such die Voice Mail von Ingenieur Springfield für mich heraus. Nur den Sprechmodus. Ich habe eine Nachricht für ihn und sie lautet…«


    


    George Cho, als Generalbevollmächtigter des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen Botschafter am Hof Seiner Majestät, des Kaisers Iwan Hasek III. (von Gottes Gnaden et cetera), schwitzte unter seinem hohen Kragen. Er nickte höflich. »Ja, Exzellenz, ich verstehe Ihren Standpunkt recht gut. Aber auch wenn das Territorium, um das es hier geht, der Neuen Republik angegliedert ist, muss ich wiederholen, dass unserer Auffassung nach die Angelegenheit in unsere Zuständigkeit fällt, schon deswegen, weil sie rein örtlich ist. Es sei denn, das Festival hat bei Ihnen eine ganz besondere Geschichte, von der ich bislang nicht unterrichtet wurde? Folglich haben wir es hier auch wieder mit einer hässlichen Sache zu tun, nämlich mit Klausel neunzehn.«


    Seine Exzellenz, der Erzherzog Michael Hasek, schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht akzeptieren«, stellte er fest und starrte Cho aus wässerigen, aber durchdringenden blauen Augen an. Verdammte fremdländische Wichtigtuer, dachte er. Obgleich Cho für einen degenerierten Anarchisten und Technikadvokaten von der Erde kein übler Kerl war. Er erinnerte Michael an einen Bluthund: große Tränensäcke unter den Augen, Hängebacken, ein ewig trauriger Blick und ein schnell zuschnappender Verstand.


    George Cho seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Am Erzherzog vorbei starrte er auf das Wandporträt des herzoglichen Vaters, Hasek II., der mit vierzig Jahren Kaiser geworden und mit sechzig an Altersschwäche gestorben war. Fast so etwas wie ein Wunder, eine Kraft des Fortschritts in einem wahnsinnig konservativen Milieu. Der Mann hatte die Neue Republik jedenfalls so weit aus ihrem Schneckenhaus gezerrt, dass sie sich eine Marine und drei oder vier rückständige, hinterwäldlerische Kolonien zugelegt hatte. Hasek II. hatte die Geschichte gründlich studiert. Ein gefährlicher Mann.


    »Mir fällt auf, dass Sie meinen Vater betrachten. Er war ein sehr halsstarriger Mann, das liegt bei uns in der Familie«, bemerkte Michael trocken. »Wir mögen es nicht, wenn Außenstehende ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken. Vielleicht ist das ein wenig kurzsichtig, aber…« Er zuckte die Achseln.


    »Ah.« Cho wandte seinen Blick wieder dem Herzog zu. »Ja, natürlich. Allerdings frage ich mich, ob man Ihnen auch wirklich klar gemacht hat, welche Vorteile Ihnen die Einbeziehung der Vereinten Nationen bringen kann. Ich bin der Meinung, dass wir eine ganze Menge anzubieten haben. Mir würde im Traum nicht einfallen, Ihnen damit zu kommen, wenn ich nicht der Auffassung wäre, Sie könnten davon profitieren.«


    »Es gibt Vorteile, aber auch Nebenwirkungen. Haben Sie an irgendetwas Bestimmtes gedacht?« Michael beugte sich vor.


    »Im Grunde… ja. Es läuft auf die Klausel neunzehn hinaus. Das ausdrückliche Verbot, Waffen einzusetzen, die die raumzeitliche Kausalität verletzen. Wer den Einsatz einer Waffe auslöst, die imstande ist… et cetera, macht sich eines Verbrechens wider die Menschheit schuldig und wird dafür nach den internationalen Vereinbarungen bestraft. Natürlich wissen wir nur zu genau, dass Sie nicht im Geringsten daran denken, solche Waffen gegen eine Ihrer eigenen Welten einzusetzen. Aber wir haben nur unzureichendes Material über die Absichten der, äh, Angreifer, dieses Festivals. Es gibt auffallend wenige Informationen darüber, was an sich schon beunruhigend ist. Deshalb gebe ich zu bedenken, ob es für Sie nicht von Vorteil wäre, unabhängige Beobachter der Vereinten Nationen bei Ihrer Expedition dabeizuhaben. Beobachter, die jegliche Anschuldigung, dass die Neue Republik Verbrechen wider die Menschheit begeht, entkräften könnten. Außerdem könnten sie im Fall, dass Ihre eigenen Streitkräfte auf diese Weise angegriffen werden, als Zeugen dienen.«


    »Aha.« Zähneknirschend lächelte Michael dem Botschafter zu. »Und was bringt Sie auf den Gedanken, dass eine Expedition geplant ist?«


    Jetzt war es an Cho zu lächeln. Allerdings war es ein müdes Lächeln, denn er war jetzt schon seit fast achtundvierzig Stunden auf den Beinen, damit beschäftigt, Geheimdienstberichte miteinander zu vergleichen, Medien zu überwachen und sich, so gut es ohne fremde Hilfe möglich war, einen Gesamtüberblick zu verschaffen. Die Neue Republik hatte die Größe seines diplomatischen Stabs strikt begrenzt. »Kommen Sie schon, Exzellenz, sollen wir Ihnen etwa abnehmen, dass sich die Neue Republik in ihrer Ehre beleidigen lässt – ganz zu schweigen von der Verletzung der Territorialhoheit –, ohne darauf zu antworten? Irgendeine Reaktion muss zwangsläufig erfolgen. Und angesichts der Tatsache, dass Ihre Marine nicht mehr am Ort präsent ist, angesichts der erhöhten Alarmbereitschaft und der eifrigen Konstruktions- und Wartungsarbeiten in der Umgebung Ihrer Stützpunkte in Klamowka, Libau und V-1 liegt eine Marineexpedition nahe. Oder hatten Sie vor, Ihre Soldaten dorthin zu verfrachten, indem sie dreimal die Hacken zusammenschlagen und dabei sagen: ›Ob Osten oder Westen, zu Hause ist’s am besten‹?«


    Um seinen Ärger zu überspielen, kniff sich Michael in die Nasenwurzel. »Die Planung eines Marineeinsatzes kann ich im Augenblick weder bestätigen noch dementieren.«


    Cho nickte. »Selbstverständlich nicht.«


    »Aber wissen Sie irgendetwas über das Festival? Oder darüber, was in Rochards Welt vor sich geht?«


    »Überraschend wenig. Sie haben es ja auch unter Verschluss gehalten – allerdings nicht besonders raffiniert, wie ich fürchte. Die Berichte darüber, wie die Vierte Wachdivision die Hauptstadt der Kolonie verzweifelt verteidigt hat, wären überzeugender gewesen, wenn nicht schon vor einem Monat die Verlegung dieser Division von Neu-Prag nach Baikal 4 gemeldet worden wäre. Allerdings sind Sie nicht die Einzigen, die sich bedeckt halten. Meine Leute haben nirgendwo irgendwelche Informationen über dieses Festival ausgraben können, was ausgesprochen beunruhigend ist. Wir haben sogar ein Hilfegesuch an das Eschaton gefunkt, aber alles, was zurückkam, war ein verschlüsselter Text mit der Antwort: ›P. T. Barnum hat Recht gehabt.‹« (Der Text war mit einem Code verschlüsselt gewesen, den der Diplomatische Dienst der Vereinten Nationen früher einmal zur Sicherung von Mitteilungen verwendet hatte. Schon die Tatsache, dass dieser Code geknackt worden war, hatte eine nicht unbeträchtliche Panik bei der Spionageabwehr ausgelöst.)


    »Ich frage mich, wer dieser T. P. Barney oder wie auch immer gewesen sein mag«, bemerkte Herzog Michael. »Egal. Jedenfalls hat das Festival eine, äh, katastrophale Wirkung auf Rochards Welt ausgeübt. Die Wirtschaft ist zusammengebrochen, die öffentliche Ordnung ist an vielen Orten aus den Fugen geraten, und eine regelrechte Rebellion scheint sich auszubreiten. Tatsächlich…« Er warf dem Botschafter einen scharfen Blick zu. »Ihnen ist doch klar, was das für die Grundprinzipien unserer Zivilisation bedeutet?«


    »Ich bin hier ausschließlich in meiner Eigenschaft als Botschafter anwesend, der in der Neuen Republik die Interessen aller Parteien der Vereinten Nationen vertritt«, erklärte Cho neutral. »Ich bin nicht hier, um ein Urteil über Sie abzugeben. Das wäre anmaßend.«


    »Hm.« Michael blickte auf seinen Tintenlöscher. »Es ist richtig, dass wir eine Expedition in Betracht ziehen«, sagte er. Cho bemühte sich nach Kräften, seine Verblüffung zu verbergen. »Aber es wird schwierig sein«, fuhr Michael fort. »Der Feind hat sich im Zielgebiet bereits gut verankert. Wir wissen nicht, woher er kommt. Und falls wir eine Flotte direkt dorthin schicken, ist es sehr gut möglich, dass ihr dasselbe widerfährt wie dem dort stationierten Flottengeschwader. Wir ziehen deshalb eine recht, äh, verzweifelte Kriegslist in Betracht.«


    Cho beugte sich vor. »Sir, falls es sich dabei um eine Verletzung der raumzeitlichen Kausalität handelt, muss ich Ihnen raten…«


    Der Erzherzog hob die Hand. »Ich versichere Ihnen, Herr Botschafter, dass die Marinemanöver der Neuen Republik keine globale Verletzung der Kausalität nach sich ziehen werden. Wir haben nicht die Absicht, gegen Klausel neunzehn zu verstoßen.« Er verzog das Gesicht. »Allerdings sind örtlich begrenzte Verletzungen der Kausalität unter bestimmten Umständen zulässig, nämlich bei taktischen Vorgehensweisen, die sich auf den unmittelbaren Umkreis des Einsatzgebietes beschränken, nicht wahr? Ich glaube, dass… Nun ja. Ein Beobachter der Vereinten Nationen könnte allen beteiligten Parteien bestätigen, dass unser Verhalten legal und korrekt wäre, nicht wahr?«


    »Ein Beobachter der Vereinten Nationen wird sich peinlich genau an die Wahrheit halten«, verkündete Cho leicht schwitzend.


    »Gut. In diesem Fall könnten wir meiner Meinung nach Ihrer Forderung nachkommen, falls wir uns für die Vorbereitung eines Einsatzes entscheiden. Ein Inspektor mit Beglaubigungsschreiben des Diplomatischen Dienstes, aber nur einer, kann das Flaggschiff begleiten. Als Gegenleistung wird er bei beiden Konfliktparteien den Einsatz von realitätsverändernden Waffen überwachen und den zivilisierten Welten bestätigen, dass die Neue Republik die Zeitreise nicht widerrechtlich zur Massenvernichtung genutzt hat.«


    Cho nickte. »Ich denke, das könnten wir akzeptieren. Ich werde Inspektor Mansour in Klamowka benachrichtigen.«


    Michael lächelte flüchtig. »Schicken Sie meinem Sekretär eine Nachricht. Ich werde sie dann an den Stab von Admiral Kurtz weiterleiten. Ich glaube, ich kann dafür bürgen, dass er nach besten Kräften kooperieren wird.«


    


    Der angehende Prokurator Wassily Muller vom Büro des Kurators stand vor dem großen Panoramafenster der Aussichtsplattform vier und blickte über einen Abgrund von Lichtjahren hinweg. Sterne wirbelten vorbei wie Juwelen, die auf einem Vorführtisch kreisen. Die Rotation der riesigen Raumstation erzeugte eine Simulation von Schwerkraft, die auf angenehme achtzig Prozent des Normalen reduziert war. Unmittelbar vor der Doppelwand aus synthetischem Diamant lag die Schiffswerft, wo sich der große zylindrische Rumpf eines Raumschiffs vor einem Hintergrund voller kosmischer Schönheit abzeichnete.


    So als markierten sie den Rand der Ewigkeit, fielen scharfkantige Schatten über den grauen Zylinder. Das Vakuum sorgte für die außerordentliche Klarheit der Umrisse. An mehreren Punkten des Schiffsgehäuses waren Inspektionsfenster geöffnet. Dessen innere Gedärme hatten sich auf beunruhigende Weise gelöst und lagen jetzt offen und gewunden da, damit die ferngesteuerten Greifarme, die durch zahlreiche Glieder mit ihnen verbunden waren, sich an die Arbeit machen konnten. Das alles erinnerte Wassily an einen toten, verwesenden Wal, der von einem Heer limonengrüner Krebse verzehrt wird. Aber das Schiff war nicht tot, wie ihm klar war: Es unterzog sich lediglich einer Operation.


    Das Schiff, dachte Wassily, ähnelt einem Marathonläufer, den Chirurgen auf Herz und Nieren überprüfen und fit machen. Und zwar deshalb, weil sie ihn gern in irgendeinen wundersamen Cyborg verwandeln möchten, der im letzten, alles entscheidenden Wettkampf bestehen kann. Dabei fiel ihm sein eigener, leicht schmerzender Kopf ein: Auch er selbst musste sich äußerst gründlich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten. Er konnte die neuen Nervenverbindungen bereits spüren, ähnlich wie den ersten Ansatz eines unbekannten Körperteils, das sich irgendwo außerhalb seines unmittelbaren Wahrnehmungsvermögens allmählich herausbildete. Noch drei Tage, so hatte ihm der Arzt am Morgen versichert, dann würde er es schaffen, sich in der Nutzung des Schädelimplantats zu üben. Sie hatten ihm eine ganze Aktenmappe voller Instruktionen mitgegeben und außerdem einen kleinen, ganz und gar illegalen Werkzeugkasten (der zudem schrecklich teuer gewesen sein musste). Darüber hinaus hatten sie ihn mit einem Vorzugsreiseschein ausgestattet, der ihn berechtigte, mit einem Shuttle der Luftwaffe zur Station in der Umlaufbahn zu fliegen, sodass er nicht den viel langsameren Fahrstuhl ins All hatte benutzen müssen.


    »Prokurator Muller, wie ich annehme?« Er drehte sich zu dem schmucken Burschen in der lindgrünen Uniform der kaiserlichen Marine um, den Streifen an den Ärmelaufschlägen als Leutnant auswiesen, und grüßte militärisch. »Rühren. Ich bin Leutnant Sauer, Sicherheitsoffizier an Bord der Lord Vanek. Sind Sie zum ersten Mal hier oben?«


    Wassily, der vor Verlegenheit keinen Ton herausbrachte, nickte nur. Sauer wandte sich dem Fenster zu. »Eindrucksvoll, nicht wahr?«


    »Ja!« Beim Anblick des riesigen Schlachtschiffs überkam ihn eine Welle des Stolzes: Sein eigenes Volk besaß und lenkte solche Schiffe! »Mein Stiefbruder ist auf einem Schwesterschiff stationiert, auf der Skvosty.«


    »Oh, das ist ja wirklich toll. Ist er schon lange dort?«


    »Drei… drei Jahre. Er ist als Zweiter Offizier für die Abschusskontrolle zuständig. Er ist Leutnant, genau wie Sie.«


    »Ah.« Sauter neigte den Kopf zur Seite und musterte Wassily mit munterem, eindringlichem Blick. »Ausgezeichnet. Aber sagen Sie mir, wie steht es tatsächlich um dieses Schiff? Wie viel trauen Sie ihm zu?«


    Vom ersten Anblick des Schlachtkreuzers immer noch verwirrt, schüttelte Wassily nur den Kopf. »Ich kann mir nichts Überwältigenderes als ein solches Schiff vorstellen! Wie könnte irgendjemand ein besseres bauen?«


    Sauer wirkte belustigt. »Sie sind Ermittler, kein Kosmonaut«, bemerkte er. »Hätten Sie eine Marinehochschule absolviert, würden Ihnen schon ein, zwei Möglichkeiten einfallen. Begnügen wir uns für den Augenblick damit, dass man es nicht nach dem alten Ernst mit der eisernen Faust benannt hätte, wenn es nicht unser bestes Schiff wäre. Aber nicht alle spielen nach denselben Regeln wie wir. Deshalb ist es wohl nur gerecht, wenn wir mal ein anderes Spielchen spielen – was natürlich genau der Grund ist, warum Sie hier sind und wir dieses Gespräch führen. Sie wollen doch das Schiff und die Republik beschützen, nicht wahr?«


    Wassily nickte eifrig. »Ja. Hat mein Chef Sie wissen lassen, warum ich hier bin?«


    »Ich bin bestens informiert. Alles, was die Sicherheit an Bord beeinträchtigen könnte, nehmen wir außerordentlich ernst. Sie werden nicht in Bereichen arbeiten können, zu denen der Zutritt verboten ist. Aber soweit es mich betrifft, können Sie sich ansonsten überall frei bewegen. Und ich bin sicher, dass wir Ihnen mittels Absprachen dabei helfen können, Ihren Affen in seinem Gehege im Auge zu behalten. Ehrlich gesagt ist es hilfreich für uns, dass Sie für diese Aufgabe zur Verfügung stehen. Wir haben genügend andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen – auch ohne Vertragsingenieuren bei der Arbeit auf die Finger zu schauen. Und solange das Problem am Ende zur allgemeinen Zufriedenheit gelöst wird, wen kümmert’s da schon, in wessen Revier gepirscht wird, wie?«


    An diesem Punkt wurde Wassily klar, dass hier etwas Seltsames vor sich ging. Aber da er kaum Erfahrung hatte, wusste er nicht, was es sein konnte. Außerdem wollte er Sauer nach so kurzer Bekanntschaft auch nicht drängen, deutlicher zu werden. »Können Sie mir zeigen, wo Springfield arbeitet?«


    »Leider«, Sauer spreizte die Hände, »befindet sich Springfield jetzt gerade an Bord. Ihnen ist doch klar, dass er direkt am interstellaren Antriebssystem arbeitet?«


    »Oh«, machte Wassily mit gerundetem Mund. »Sie meinen also, dass ich an Bord gehen muss?«


    »Ich meine damit, dass Sie nicht einfach so an Bord gehen können. Nicht, ehe der Arzt Sie untersucht hat, Sie die Unbedenklichkeitsbescheinigung des Sicherheitsdienstes in den Händen halten, drei Orientierungsgespräche geführt haben und der Alte Ihre Anwesenheit gebilligt hat – was frühestens morgen der Fall sein wird. Deshalb bringe ich Sie jetzt wohl besser zum Durchgangsquartier für Offiziere. Solange Sie sich im Zuständigkeitsbereich der Admiralität befinden, haben Sie dieselben Privilegien wie ein Marineleutnant.«


    »Das ist schön«, erwiderte Wassily ernsthaft. »Wenn Sie mir den Weg zeigen könnten…?«


    


    Mittlerweile traf im Gefolge des Festivals der erste Tross der Kritiker in der Umlaufbahn um Rochards Welt ein.


    Früher einmal Teil einer menschlichen Zivilisation, die in ihr eigenes Computernetz hinübergewechselt war, fungierte das Festival inzwischen als mobile diplomatische Mission, als ein Knotenpunkt für den Austausch kultureller Informationen zwischen den Sternen. Zwar war es vor allem an solchen Kulturen interessiert, die ebenfalls in der Virtualität zu Hause waren, aber notfalls tat es auch jede andere. Schon seit tausend T-Jahren bewegte es sich im Zickzackkurs durch die Sphäre bewohnter Welten, wobei es von der Peripherie immer weiter nach innen drang. Und die ganze Zeit über hatte es seine freiwilligen oder unfreiwilligen Gastgeber immer nur um eines gebeten: Unterhaltet uns!


    Aufgrund der Informationsdichte, die die winzigen Starwisps als interstellare Beförderungsmittel zu tragen hatten, waren dem Festival große Beschränkungen auferlegt. Im Unterschied zu normalen virtuellen Zivilisationen konnte das Festival die eigene Wirklichkeit nicht mit solcher Trefferquote in der Wahrscheinlichkeitsrechnung erschaffen, dass es die alltäglichen Lebensrisiken in einem virtuellen Universum hätte ausschließen können. Das Festival war wie eine Wüstenpflanze, die zeitweilig, über Jahre hinweg, nur als Samenkorn existiert, aber unter günstigen Bedingungen plötzlich keimen und heftig austreiben kann.


    Wie die meisten Zirkuskarawanen zog das Festival Tramper, Trittbrettfahrer, allgemeine Randexistenzen und Schmarotzer an. Die Herzstücke der Starwisps, in denen die Hirne abgespeichert waren, boten zwar Platz für Millionen von Passagieren, aber keinen Raum, in dem sich diese Gehirne während der Reise hätten betätigen können. Die wahren Denker waren während der jahrzehntelangen Sprünge von einer planetarischen Zivilisation zur anderen in künstlichen Schlaf versetzt. Einfach gestrickte, nicht mit Empfindungsvermögen begabte Aufseher hielten die Starwisps auf Kurs und überwachten die selbstständig arbeitenden Systeme. Bei der Ankunft sorgte dieses Gefolge für die Infrastruktur, die die wahren Denker zum Auftauen und Aufladen brauchten. Sobald der Kontakt mit einer Zivilisation erst einmal hergestellt war und man sich auf bestimmte Schritte geeinigt hatte, wurde jede freie Kapazität den Passagieren, einschließlich den Kritikern, zur Verfügung gestellt.


    In der Umlaufbahn des Sputnik, des äußeren Mondes von Rochards Welt, wuchs glänzender Schaum heran und wurde größer und größer. In einigen Blasen stiegen seltsame Emulsionen auf, eine brodelnde Suppe aus chemischen Reaktionen, die durch Nanomaschinen ausgelöst wurden. Andere Blasen verblassten und wurden schwarz, so schwarz, dass sie das Sonnenlicht fast hundertprozentig absorbierten. Ein ständiger Strom von Behältern trieb auf chaotischen Umlaufbahnen auf den Schaum zu, der Auswurf von den Bergwerksbetrieben im äußeren System. Innerhalb der Blasen ballte sich menschliches Leben zusammen, wobei die Zellen nicht den natürlichen Zyklus der Zellteilung durchliefen, sondern von Maschinen zusammengefügt wurden. Tausende von Sekunden verstrichen, für die produktiven Monteure eine Ewigkeit. Dann tauchten Skelette auf, erst nur als zarte Umrisse, dann als üppige, feste Auswüchse, die in der Blase herumtrieben, die die allgemeine Plazenta darstellte. Während die Nano-Monteure synthetische Enzyme, DNA, Ribosomen und andere Stoffe in die fetthaltigen Bläschen pumpten, aus denen lebende Zellen entstehen sollten, bildeten sich Blut, Gewebe, Zähne und Organe heraus – alles am richtigen Platz.


    Und jetzt fingen die Körper der Kritiker an zu zucken.
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    Die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich, und ein Lakai in Livree kam herein. »Geschwaderführer Bauer zum Gespräch mit dem Admiral«, verkündete er.


    Geschwaderführer Bauer betrat das Arbeitszimmer des Admirals und grüßte militärisch. Der Admiral, der hinter einem imposanten Holzschreibtisch in der Mitte des riesigen Zimmers saß – es war mit furchtbar teuren importierten Harthölzern getäfelt, mit Vorhängen aus Rohseide ausgestattet und an den Randleisten mit nicht gerade kleinen Goldblättern verziert –, wirkte vor diesem Hintergrund winzig: wie eine verschrumpelte Wasserschildkröte mit Walross-Schnauzer, die auf einem blausilbernen Meer aus Teppichboden dahintreibt. Dennoch war er heute in guter Verfassung, trug seine reichlich mit Ehrenzeichen und Ordensbändern dekorierte Uniform und saß auf einem echten Stuhl.


    »Und wie geht es Ihrem Vater inzwischen? Es… es ist schon eine Weile her, dass ich ihn gesehen habe.«


    »Es geht ihm sehr gut, Sir.« Zumindest so gut, wie es ihm in Anbetracht der Umstände gehen kann, schließlich ist er ja schon vier Jahre tot.


    Traurig musterte Bauer seinen Vorgesetzten. Früher einmal der schärfste Haudegen im Waffenarsenal der Neuen Republik, verrostete der Konteradmiral Kurtz inzwischen mit beängstigender Geschwindigkeit. Er gehörte nun so eindeutig zum alten Eisen, dass man sicher schon sein Begräbnis vorbereitete. Immer noch hatte er Phasen geistiger Klarheit, manchmal sogar recht ausgedehnte. Aber dass man ihn zwang, sich auf eine solche Expedition zu begeben – und kein Offizier konnte, realistisch gesehen, einen Auftrag des Kaisers ablehnen, wenn er seinen Posten behalten wollte –, war einfach grausam. Seine Majestät musste doch sicher vom Gesundheitszustand des Admirals gewusst haben, oder nicht? »Darf ich fragen, warum Sie mich einbestellt haben, Sir?«


    »Äh – äh – äh, ja.« Der Admiral zuckte so heftig zusammen, als hätte ihm jemand soeben einen Elektroschock verabreicht. Plötzlich spannte sich seine Miene. »Ich muss mich entschuldigen, Geschwaderführer. Allzu oft entgleitet mir alles. Ich wollte mit Ihnen die Staufelung… ich meine die Aufstellung der Flotte erörtern. Es liegt auf der Hand, dass Sie das tägliche Kommando über das Einsatzgeschwader übernehmen werden, wie auch die gesamte taktische Einsatzleitung, sobald wir in Rochards Welt angekommen sind. Was allerdings die Planung betrifft, so denke ich, dass ich etwas dazu beisteuern kann.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sind Sie damit einverstanden?«


    »Ah, ja, Sir.« Bauer nickte leicht ermutigt. Der große alte Mann mochte in die Senilität abdriften, aber in seinen besseren Momenten dachte er immer noch so scharf wie ein Rasiermesser. Wenn er damit einverstanden war, sich zurückzulehnen und Bauer weitgehend das Steuer zu überlassen, würde es vielleicht funktionieren. (Solange der Admiral noch wusste, wen er vor sich hatte, wie sich der Geschwaderführer ins Gedächtnis rief.) Sie hatten auch früher schon zusammengearbeitet: Bauer hatte als junger Leutnant während des Einfalls auf Thermidor unter dem Kommandanten Kurtz gedient und empfand großen Respekt vor dessen Verstand, ganz zu schweigen von dessen Hartnäckigkeit. Auch angesichts des heftigen Widerstands hatte sich der Kommandant seinerzeit stur geweigert, den Rückzug anzutreten. »Ich habe mir schon gedacht, dass die Allgemeine Stabsleitung einige recht ungewöhnliche Pläne zur Aufhebung der Belagerung in petto hat, geht es darum?«


    »Ja.« Admiral Kurtz deutete auf eine rote Ledermappe auf seinem Schreibtisch. »Der Fall Omega. Ich ha… habe vor zehn Jahren am ersten Entwurf mitgearbeitet, fürchte allerdings, dass jüngere Köpfe ihn so verfeinern müssen, dass ein regelrechter Angriffsplan daraus wird.«


    »Der Fall Omega.« Bauer schwieg einen Augenblick. »Wurde er nicht zu den Akten gelegt, wegen… äh… rechtlicher Bedenken?«


    »Ja.« Kurtz nickte. »Aber nur als A… Angriffsplan. Wir dürfen keine geschlossenen zeitartigen Kurven nehmen – schneller als das Licht reisen, um anzukommen, ehe der Krieg ausbricht. Führt zu allen… allen möglichen Arten von Problemen. Die Nachbarn sagen, dass Gott so etwas nicht gefällt. Verdammter Unsinn, wenn Sie mich fragen. Aber wir sind ja schon angegriffen worden, sie sind zu uns gekommen. Also dürfen wir auch in unserer eigenen Vergangenheit ankommen, allerdings erst, nachdem der Angriff bereits begonnen hat. Ich muss bekennen, dass diese Entschuldigung ein bisschen dürftig ist, aber so ist es nun mal. Der Fall Omega wird eintreten.«


    »Oh.« Bauer griff zur roten Mappe. »Darf ich?«


    »Ge… gewiss doch.«


    Der Geschwaderführer vertiefte sich in den Text.


    


    Bis zu Überlichtgeschwindigkeiten zu beschleunigen war natürlich unmöglich, das hatte die Allgemeine Relativitätstheorie bereits im zwanzigsten Jahrhundert deutlich genug bewiesen.


    Allerdings waren seitdem zahlreiche Möglichkeiten aufgetaucht, die Geschwindigkeitsgrenze zu umgehen. Inzwischen waren bereits sechs verschiedene Methoden bekannt, Masse oder Information von A nach B zu bewegen, ohne dass sie C, die Lichtgeschwindigkeit, durchlaufen mussten.


    Einige dieser Methoden beruhten auf Kniffen der Quantenmechanik, auf seltsamen Tricks, die auf der Grundlage des Bose-Einstein-Kondensats das Umklappen von Quantenbits über Lichtjahre hinweg bewirken konnten.[i] Genau wie beim Kausalkanal mussten die miteinander verschränkten Quantenbits mit Geschwindigkeiten, die langsamer als das Licht waren, wieder voneinander getrennt werden, sodass man diese Methode zwar zur Kommunikation nutzen konnte, nicht aber, um Körper von einem Punkt zum anderen zu befördern. Manche Methoden – wie die Wurmlöcher des Eschaton – waren unerklärlich, denn sie stützten sich auf Prinzipien, die kein menschlicher Physiker je entdeckt hatte. Aber zwei davon lieferten tragfähige Antriebssysteme für Raumschiffe: die reziproke Expansion nach Linde-Alcubierre und der Sprung-Antrieb.


    Der Expansionsantrieb löste eine Welle aus, die sich hinter dem Raumschiff ausdehnte und am Bug zusammenzog. Das war zwar überaus elegant, aber keineswegs ungefährlich. Ein Raumschiff, das versuchte, durch das verdichtete Gemenge von Raumzeit zu navigieren, ging das Risiko ein, von einem umherstreunenden Staubkorn in Stücke gerissen zu werden.


    Der Sprung-Antrieb war, um das Mindeste zu sagen, bis auf ein paar Macken verlässlicher. Ein Raumschiff, das damit ausgestattet war, beschleunigte von der Schwerkraftquelle des nächsten Sterns aus. Nachdem es einen Punkt von gleichpotenzieller flacher Raumzeit in der Umgebung des Zielsterns ausfindig gemacht hatte, zündete das Schiff den Antriebsgenerator. Danach konnte das ganze Raumschiff zwischen den beiden Punkten hin und her tunneln, ohne sich je tatsächlich zwischen ihnen zu befinden. (Natürlich stets vorausgesetzt, dass sich der Zielstern mehr oder weniger am selben Platz und im selben Zustand befand, wie er beim Zünden des Antriebs erschienen war; falls das nicht der Fall war, würde niemand das Schiff je wieder sehen.)


    Dennoch stellte der Sprung-Antrieb die Armee vor riesige Probleme. Zum einen funktionierte er nur in flacher Raumzeit, weit außerhalb aller Sterne oder Planeten, was bedeutete, dass man zwangsläufig irgendwo weit draußen ankam. Das wiederum hieß, dass jeder, den man angreifen wollte, einen kommen sehen konnte. Zum anderen war dabei die Reichweite begrenzt. Je weiter man zu springen versuchte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass die Bedingungen am Zielort anders waren als erwartet, sodass zusätzliche Arbeit auf die Ausgleichsregler zukam. Am heikelsten war, dass auf diese Weise ein Tunnel zwischen Punkten gleichen Potenzials in der Raumzeit entstand. Falls man einen Sprung falsch kalkulierte, konnte es passieren, dass man sich – bezogen auf den Startpunkt, aber auch aufs Ziel – in der absoluten Vergangenheit wiederfand. Vielleicht merkte man es gar nicht, bis man nach Hause zurückkehrte, doch man hatte eben die Kausalität verletzt. Und das Eschaton hatte ein ernsthaftes Problem mit Leuten, die so etwas taten.


    Deshalb war der Fall Omega eines der heikelsten Dokumente im Archiv der Kriegspläne, über welches die Marine der Neuen Republik verfügte. Darin wurden mögliche Methoden und Mittel erörtert, wie man aus der Verletzung der Kausalität – durch Zeitreisen innerhalb eines gewählten Bezugsystems – strategische Vorteile ziehen konnte.


    Rochards Welt war gut vierzig Lichtjahre von New Austria entfernt. Normalerweise bedeutete das fünf bis acht Sprünge, eine recht anstrengende Reise, die drei oder vier Wochen dauern würde. Jetzt, in Zeiten des Krieges, konnte man davon ausgehen, dass die direkten Anflugstrecken von New Austria zu Rochards Welt überwacht wurden. Jede Flotte, die angreifen wollte, würde mit einem Sprung den Queens Head-Nebel umgehen müssen, denn es gab praktisch kein Durchkommen durch diese Wolke aus Gas und Staub, in der sich gerade drei oder vier heiße, dichte Kerne herausbildeten, die sich nach einer Kernfusion irgendwann zu Sternen entwickeln mochten.


    Natürlich bestand auch die Möglichkeit, die Omega-Strategie so anzuwenden, dass man die Ankunftszeit – sorgfältig austariert – in die Phase verlegte, in der das erste Notsignal von Rochards Welt eingegangen war. Auf diese Weise würde man die Gegner überrumpeln können, ohne eine absolute Verletzung der Kausalität verantworten zu müssen. Allerdings würde das sogar noch zusätzliche Sprünge erfordern und die Flotte viele Lichtjahre in die eigene Zukunft entführen, bis sie in einer Schleife innerhalb des raumähnlichen Ereignishorizonts in die eigene Vergangenheit zurückkehren konnte. Es würde, wie Bauer jetzt klar wurde, die weitestreichende militärische Operation in der Geschichte der Neuen Republik werden. Und an ihm, Gott sei ihm gnädig, würde es liegen, dafür zu sorgen, dass es tatsächlich klappte.


    


    Burija Rubenstein schlug mit einem ausgelatschten Filzstiefel auf den aus groben Holzstämmen gezimmerten Tisch. »Ruhe!«, brüllte er. Als ihn niemand beachtete, zog er die kompakte Pistole heraus, die die eingehandelte Maschine für ihn angefertigt hatte, und feuerte auf die Saaldecke. Es war nur ein leichtes Summen zu hören, aber der Putz, der anschließend herunterrieselte, erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Während alles würgte und hustete, bellte er: »Zurück zur Tagesordnung, Ausschussmitglieder!«


    »Warum sollten wir?«, kam ein Zwischenruf aus dem hinteren Bereich der voll besetzten Bierhalle.


    »Weil ihr es mit Politowski und seinen Dragonern zu tun bekommt, falls ihr nicht die Klappe haltet und mich ausreden lasst. Das Schlimmste, das ich euch antun würde, wäre, euch einfach abzuknallen. Aber wenn ihr dem Herzog in die Hände fallt, könnte es passieren, dass ihr für den Lebensunterhalt arbeiten müsst!« Gelächter. »Und zwar für seinen Lebensunterhalt. Wir haben jetzt die beispiellose Chance, die Ketten wirtschaftlicher Sklaverei abzuwerfen, die uns an Scholle und Fabrik binden, und ein Zeitalter aufgeklärter gesellschaftlicher Mobilität einzuläuten – ein Zeitalter, das uns die Möglichkeit gibt, zu besseren Menschen zu werden, zum Allgemeinwohl beizutragen und zu lernen, wie man seine Arbeitskraft klüger einsetzt und schneller lebt. Aber die reaktionären Kräfte sind skrupellos und auf der Hut, Genossen; in eben diesem Moment bringt ein Shuttle der Marine Soldaten nach Outer Chelm, das sie einnehmen und in einen gegen uns gerichteten Stützpunkt verwandeln sollen.«


    Als Oleg Timoschewski aufstand, war ein eindrucksvolles Ächzen und Scheppern zu hören. »Keine Sorge! Wir werden sie zerschmettern!« Er schwenkte den linken Arm durch die Luft, während seine Faust die unverkennbare Form einer Flak nachzeichnete. Oleg, der sich mit dem Überschwang des geborenen Cyborgs in das Meer neu zugänglicher Methoden zur Verbesserung der Körperausstattung gestürzt hatte, hätte für ein Plakat der Transhumanistischen Front oder sogar der Freiheit-im-All-Partei posieren können.


    »Das reicht, Oleg.« Burija warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich wieder an sein Publikum. »Wir können es uns nicht leisten, diesen Kampf durch Anwendung von Gewalt zu gewinnen«, sagte er nachdrücklich. »Kurzfristig gesehen mag das verlockend erscheinen, aber es würde lediglich dazu dienen, uns bei den Massen zu diskreditieren. Und die Geschichte lehrt uns, dass es keine Revolution geben kann, wenn wir die Massen nicht auf unserer Seite haben. Wir müssen beweisen, dass die reaktionären Kräfte angesichts unserer friedensliebenden Macht, die für freies Unternehmertum und Fortschritt eintritt, verrotten werden, auch ohne dass wir sie unterdrücken. Sonst wird es uns letzten Endes nur gelingen, an ihre Stelle zu treten. Und wenn wir das tun, werden wir von ihnen nicht mehr zu unterscheiden sein. Ist es das, was ihr wollt?«


    »Nein! Ja! NEIN!« Angesichts des Aufruhrs, der durch den großen Saal ging, zuckte Rubenstein zusammen. Aufgeladen vom eigenen Sendungsbewusstsein und allzu viel kostenlosem Weizenbier und Wodka (möglicherweise künstlich erzeugt, doch in der Wirkung nicht vom echten zu unterscheiden), gerieten die Delegierten allmählich außer Rand und Band.


    »Genossen!« Ein Mann mittleren Alters mit blondem Haar und blassem Gesicht blieb im Haupteingang zum Saal stehen. »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit. Reaktionäre Staffeln der imperialistischen Junta rücken gerade vor, um das Paradefeld im Norden zu umzingeln! Der freie Markt ist in Gefahr!«


    »O Scheiße!«, murmelte Marcus Wolff vor sich hin.


    »Kümmere dich darum, ja?«, sagte Burija. »Nimm Oleg mit, schaff ihn mir vom Hals, ich werde die Stellung hier schon halten. Und wenn du schon dabei bist, gib Jaroslaw irgendwas zu tun – er kann jonglieren, mit seiner Wasserpistole auf die Soldaten schießen oder sonst was unternehmen. Ich kann’s nicht brauchen, dass er mir ständig dazwischen fährt.«


    »Mach ich, Chef. Ist es dir ernst damit, dass wir… äh… niemandem die Köpfe einschlagen sollen?«


    »Ob’s mir ernst damit ist?« Rubenstein zuckte die Achseln. »Es wäre mir lieber, keine Atomwaffen einzusetzen, aber du hast freie Hand, alles Nötige zu veranlassen, damit wir die Oberhand gewinnen – solange wir die Moral hochhalten. Wenn möglich. Wir können einen Kampf jetzt gar nicht brauchen, es ist noch zu früh. Warten wir eine Woche damit, und die Wachen werden desertieren wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen. Versuch sie für den Augenblick abzulenken. Ich muss ein Kommunique herausbringen, das dafür sorgt, dass die Katze auf die Tauben losgelassen wird, die es mit den Lakaien der herrschenden Klasse halten.«


    Wolff stand auf und ging zu Timoschewskis Tisch hinüber. »Oleg, komm mit, wir haben was zu erledigen.« Burija merkte es kaum. Er steckte die Nase in ein Handbuch für ein Textverarbeitungsprogramm, das das Füllhorn in seinen Schoß hatte fallen lassen, und war völlig in die Instruktionen vertieft. Nachdem er sein ganzes Leben damit verbracht hatte, alles handschriftlich zu verfassen oder es umständlich auf einer mechanischen Schreibmaschine zu tippen, ähnelte das hier, wie er fand, allzu sehr der schwarzen Magie. Er wäre schon glücklich gewesen, hätte er inzwischen herausgefunden, wie man den Computer dazu bringen konnte, die Wörter in einem Absatz zu zählen. Aber wenn er es nicht einmal schaffte, den Umfang eines Textes zu berechnen, wie sollte er dann wissen, wie viel Anschläge nötig waren, um eine Spalte angemessen zu füllen?


    Der revolutionäre Kongress hielt sich schon seit drei Tagen in der alten Getreidebörse verschanzt. Bizarre Auswüchse, die wie schwarze Farne aus Metall aussahen, hatten das Dach in Beschlag genommen und verwandelten Sonnenlicht und den Schmutz der Umwelt zuerst in Elektrizität und anschließend in Essbesteck und Gedecke aus Kunststoff in fröhlichen Farben. Godunow, der sich um Speisen und Getränke kümmern sollte, hatte sich nämlich bitterlich über den Mangel an Tischgeschirr beklagt (als ob sich irgendein wahrer Revolutionär mit derart trivialen Dingen abgäbe). Schließlich hatte sich Mischa, der sich sogar noch intensiver als Oleg mit direkten Schnittstellen zwischen Computer und Hirnen befasste, an die Nase gegriffen und die Dinger auf dem Dach damit beauftragt, entsprechende Utensilien zu produzieren. Danach hatte Mischa irgendetwas erledigen müssen und war fortgegangen, ohne dass irgendjemand außer ihm wusste, wie man die speienden Dinger wieder abstellte. Glücklicherweise schien es an Essen, Munition oder sonstigen wichtigen Dingen noch nicht zu mangeln. Offenbar hatte Burijas Bluff den Herzog tatsächlich davon überzeugt, dass der demokratische Sowjet über Atomwaffen verfügte; jedenfalls hielten dessen Dragoner derzeit großen Abstand zu dem gelben Ziegelsteingebäude am Ende des Platzes der Freiheit.


    »Burija, komm schnell! Probleme an den Toren!«


    Rubenstein blickte vom Entwurf seiner Proklamation auf. »Was ist denn los?«, schnappte er. »Drück dich gefälligst deutlicher aus!«


    Der Genosse (hieß er nicht Petrow?) stürmte vor und blieb vor Rubensteins Schreibtisch stehen. »Soldaten«, keuchte er.


    »Aha.« Burija stand auf. »Schießen sie schon? Nein? Dann werde ich zu ihnen sprechen.« Er streckte sich, um die schmerzenden Muskeln zu lockern, und versuchte die Müdigkeit mit einem Blinzeln zu verscheuchen. »Führ mich zu ihnen.«


    An den Toren zur Getreidebörse hatte sich eine kleine, aufgeregte Menschenmenge versammelt. Bauersfrauen mit Kopftüchern, Arbeiter der Eisenfabrik vom anderen Ende der Stadt (inzwischen machten sie blau, da eine wundersame, fast organische, von Robotern betriebene Anlage die Mechanik ersetzt hatte und immer noch wuchs und wuchs), selbst ein paar ausgemergelte, kahl geschorene Sträflinge aus dem Arbeits- und Umerziehungslager hinter dem Schloss: Sie alle hatten einen kleinen Haufen verängstigt wirkender Soldaten in die Zange genommen.


    »Was geht hier vor?«, verlangte Rubenstein zu wissen.


    »Diese Männer sagen…«


    »Lasst sie für sich selbst sprechen.« Burija deutete auf den Soldaten, der dem Tor am nächsten stand. »Du! Du schießt nicht auf uns, warum bist du dann hier, Genosse?«


    »Ich… äh«, der Landsknecht hielt inne, er wirkte verwirrt.


    »Wir ham’s satt, von diesen Aristokraten herumgeschubst zu werden, deshalb«, sagte sein Nachbar, ein Mann mit auffällig blasser Haut und der Figur einer Bohnenstange. Sein großer Pelzhut gehörte ganz sicher nicht zur Standardausrüstung der Uniform. »Diese Mistkerle und Schmarotzer von Royalisten ham sich in ihrem Schloss verschanzt, saufen Champagner und erwarten von uns, dass wir zu ihrer Verteidigung unser Leben lassen. Und hier draußen lassen sich’s alle gut gehen, als würden sie schon das Ende des Regimes feiern. Ich meine, was is hier überhaupt los? Is denn schon der wahre Geist der Freiheit ausgebrochen?«


    »Willkommen, Genossen!« Burija breitete die Arme aus. »Ja, es stimmt! Mithilfe unserer Verbündeten vom Festival können wir der reaktionären Junta die eiserne Hand bald für alle Zeiten abschlagen! Eine neue Wirtschaftsordnung erblickt das Licht der Welt; die Produktion kostet uns nichts mehr. Von jetzt an kann alles, was einmal erzeugt ist, unendlich oft reproduziert werden. Jeder nach seinen Vorstellungen, jeder nach seinen Bedürfnissen, heißt jetzt die Devise. Schließt euch uns an! Oder, besser noch, bringt eure Waffenbrüder und Arbeiter dazu, sich uns anzuschließen!«


    Er war gerade zum Höhepunkt seiner spontanen Ansprache gekommen, als vom Dach der Getreidebörse ein scharfer Knall ertönte, woraufhin alle besorgt die Köpfe drehten. Irgendetwas war in der Fabrik, die Gedecke und Besteck erzeugte, kaputtgegangen, sodass eine wahre Fontäne von Plastikutensilien in allen Regenbogenfarben zum Himmel aufschoss, um sich gleich darauf – wie ein Vorbote der künftigen postindustriellen Gesellschaft – über das Kopfsteinpflaster zu ergießen. Arbeiter wie Bauern begafften mit offenen Mündern die verblüffende Demonstration von Produktivität und bückten sich gleich darauf, um die grell farbigen Errungenschaften der Revolution aus dem Dreck zu fischen. Als Gewehrsalven abgefeuert wurden, streckte Burija mit wildem Grinsen die Hände hoch, um den Salut der Garnisonssoldaten vom Schädelberg entgegenzunehmen.


    


    »Es folgen die Abendnachrichten. Nun zu den wichtigsten Meldungen des Tages: Die Krise, die durch den Einfall des so genannten Festivals in Rochards Welt ausgelöst wurde, hält an. Nachdem alle Versuche einer diplomatischen Schlichtung gescheitert sind, scheint ein militärisches Eingreifen unvermeidlich. Zwar sind kaum Informationen aus dem besetzten Gebiet zu erhalten, aber, soweit bekannt, kämpft die Garnison unter Führung des Herzogs Politowski immer noch heldenhaft, um das Reichsbanner zu verteidigen. Der Botschafter Turkus, Al-Haq, hat heute in einer früheren Sendung erklärt, auch die Regierung von Turku sehe in der Expansionspolitik des so genannten Festivals eine Friedensbedrohung, die so nicht hinzunehmen sei.


    Die Frau, die sich gestern selbst an ein Geländer des Kaiserlichen Palastes festgekettet hat und das Wahlrecht und Recht auf Eigentum für Frauen forderte, leidet, wie mittlerweile bekannt wurde, seit geraumer Zeit an psychischen Störungen, genauer gesagt an Hysterie in Verbindung mit Verfolgungswahn. Führerinnen der Vereinigung der Mütter erklärten heute, sie hätten von dieser Aktion nichts gewusst, und distanzierten sich davon als einer unweiblichen Tat. Die Frau soll noch in dieser Woche wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses unter Anklage gestellt werden.


    Bislang unbegründete Gerüchte, die auf der alten Erde verbreitet wurden und sich an der von der Admiralität geplanten Aufrüstung der Marine festmachen, haben mehrere außerplanetarische Investoren zu kurzfristigen Aktienverkäufen veranlasst. In der Folge brachen die Wechselkurse ein. Zudem zogen sich mehrere Versicherungsgesellschaften vom Markt der Neuen Republik zurück. Der Leiter der Königlichen Bank hat sich bislang noch nicht dazu geäußert, aber offizielle Vertreter der Handelskammer planen, juristisch gegen die an der Panikmache beteiligten Unternehmen vorzugehen. Sie beschuldigen sie der üblen Nachrede und eines Komplotts, das darauf abziele, die erhöhte Verteidigungsbereitschaft der Neuen Republik als Vorwand zur Errichtung eines eigenen Handelskartells zu benutzen.


    Vier Anarchisten wurden heute im Gefängnis von Krummhopf gehängt. In Anwesenheit von…«


    Klick.


    »Ich hasse diesen verdammten Planeten«, flüsterte Martin und ließ sich noch tiefer in die Badewanne aus Keramik sinken. Diese Wanne war die einzige Annehmlichkeit der engen, kleinen Zweizimmerwohnung an der Werft, in die sie ihn verfrachtet hatten. (Zu den Nachteilen dieser Wohnung zählte natürlich, dass hier vermutlich Abhörgeräte installiert waren.) Er starrte auf die Zimmerdecke zwei Meter über seinem Kopf und bemühte sich, nicht weiter auf die Radiomeldungen zu achten.


    Als das Telefon läutete, stemmte er sich fluchend aus der Wanne und hüpfte klatschnass ins Wohnzimmer hinüber. »Ja?«


    »Hatten Sie einen schönen Tag?«, fragte eine weibliche Stimme. Er brauchte einen Augenblick, bis er sie erkannte.


    »Einen grässlichen Tag«, sagte er aus vollem Herzen. Und von dir zu hören, macht die Sache auch nicht besser, dachte er. Der Gedanke, in irgendein diplomatisches Ränkespiel hineingezogen zu werden, war nicht gerade verlockend. Aber der Drang, seinem Unmut Luft zu machen, war stärker als der leichte Ärger über den Anruf. »Auf der Liste technischer Errungenschaften, über die sie die Handelssperre verhängt haben, stehen auch Schädelimplantate zur Direktvernetzung. Die benutzen immer noch diese Scheißhandschuhe und Tastaturen, um in die virtuelle Realität einzutauchen. Ich sehe nur noch purpurrote vierdimensionale Würfel vor mir, außerdem tun mir die Finger weh.«


    »Nun ja, klingt ganz so, als hätten Sie im Unterschied zu mir einen wirklich schönen Tag gehabt. Haben Sie schon was gegessen?«


    »Noch nicht.« Plötzlich merkte Martin, wie ausgehungert er war. Ganz zu schweigen davon, wie sehr er sich langweilte. »Warum?«


    »Es wird Ihnen gefallen«, sagte sie locker. »Ich kenne ein recht annehmbares Restaurant auf dem C-Deck, zwei Stockwerke und fünf Korridore oberhalb des Tors fünf der Sicherheitszone. Darf ich Sie zum Abendessen einladen?«


    Martin dachte kurz nach. Normalerweise hätte er abgelehnt und irgendeinen Weg gesucht, den Kontakt mit einem Spitzel des Diplomatischen Dienstes der Vereinten Nationen zu vermeiden. Aber er hatte Hunger – und nicht nur nach Essen. Die lockere Einladung erinnerte ihn an zu Hause, an einen Ort, an dem die Menschen frei reden konnten. Die Aussicht auf Gesellschaft trieb ihn hinaus, sodass er sich, nachdem er sich angezogen hatte, auf den Weg machte, den sie ihm beschrieben hatte. Er versuchte, nicht allzu gründlich an die Folgen zu denken.


    Die Quartiere der Gastoffiziere befanden sich außerhalb der Sicherheitszone des Stützpunktes, aber er musste trotzdem einen Kontrollpunkt passieren, ehe er in die Luftschleuse zum nicht-militärischen Bereich der Raumstation gelangen konnte. Nach der Kontrolle betrat er einen der Hauptkorridore, der in einer sanften Linkskurve um das Innere der Raumstation herumführte. Vom Hauptkorridor zweigten weitere Passagen und zahlreiche Eingänge ab. Als er um eine Ecke bog und auf die Straße trat, hörte er jemanden »Martin!« rufen. Sie nahm seinen Arm. »Wie ich mich freue, Sie zu sehen!«


    Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein grünes Kleid mit eng anliegendem Oberteil und lange schwarze Handschuhe. Ihre Schultern und Oberarme waren – bis auf ein Halsband – nackt, was ihm merkwürdig vorkam. Irgendetwas, das man ihm über die Landessitten beigebracht hatte, nagte an seinem Gedächtnis. »Tun Sie so, als freuten Sie sich, mich zu sehen«, zischte sie ihm zu. »Wegen der Kameras. Sie führen mich zum Abendessen aus. Und nennen Sie mich Ludmilla, wenn andere dabei sind.«


    »Gewiss doch.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Meine Liebe! Wie schön, Sie zu sehen!« Er hakte sie unter und bemühte sich, ihrem Beispiel zu folgen. »Wo geht’s lang?«, murmelte er.


    »Für einen Amateur halten Sie sich wacker. Dritter Eingang rechts. Es ist ein Tisch auf Ihren Namen reserviert. Ich bin die Begleiterin, die Sie sich für diesen Abend ausgesucht haben. Tut mir Leid wegen dieser Mantel-und-Degen-Szene, aber der Sicherheitsdienst des Stützpunkts überwacht Sie. Und wenn ich hier offiziell und in eigener Person auftreten würde, könnten die anfangen, Ihnen Fragen zu stellen. Es ist viel einfacher, wenn ich eine Frau von zweifelhafter Tugend darstelle.«


    Martin wurde rot. »Verstehe.« Schließlich fiel bei ihm der Groschen: In dieser puritanischen Gesellschaft galt eine Frau, die unterhalb des Kinns nackte Haut zeigte, vorsichtig ausgedrückt als halbseiden. Jetzt, da er näher darüber nachdachte, bedeutete das auch, dass das Hotel voller…


    »Sie haben die Annehmlichkeiten des Hotels seit Ihrer Ankunft also noch gar nicht genutzt?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.


    Martin schüttelte den Kopf. »Ich halte nicht viel davon, in Ländern mit anderer Rechtsprechung verhaftet zu werden«, murmelte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Und die örtlichen Sitten sind recht verwirrend. Was halten Sie denn davon?«


    Sie drückte seinen Arm. »Kein Kommentar«, sagte sie leichthin. »Schließlich erwartet man hier von Damen, dass sie nicht fluchen.« Als er ihr die Tür aufhielt, raffte sie die Röcke. »Aber ich glaube nicht, dass sich diese Gesellschaftsordnung noch lange hält. Die haben viel Energie investieren müssen, um den Status quo überhaupt so lange bewahren zu können.«


    »Das klingt ja so, als freuten Sie sich auf den Zusammenbruch.« Er streckte einem Kellner in Livree seine Karte hin, worauf der sich verbeugte und ins Restaurant eilte.


    »Stimmt. Sie etwa nicht?«


    Martin seufzte leise. »Da Sie’s erwähnen: Ich würde dem Status quo kein Träne nachweinen. Ich will nichts anderes, als diese Arbeit hinter mich bringen und dann zurück nach Hause.«


    »Ich wünschte, mein Leben wäre so einfach. Ich kann mir Wut nicht leisten. Schließlich soll ich dazu beitragen, diese Gesellschaft vor den Folgen ihrer eigenen Dummheit zu bewahren. Ist schon schwer, soziales Unrecht zu beseitigen, wenn alle Leute, denen man helfen will, tot sind.«


    »Ihr Tisch, Sir.« Der Kellner war wieder da und verbeugte sich tief. Sofort kicherte Rachel albern los. Während sie ihm ins Restaurant folgten, in einer abgeteilten Nische Platz nahmen und das Tagesmenü bestellten, spielte sie auch weiterhin das Dummchen, hörte aber sofort damit auf, als der Kellner verschwunden war. »Sicher wollen Sie wissen, was hier los ist, wer ich bin und um was es überhaupt geht«, sagte sie leise. »Außerdem möchten Sie auch in Erfahrung bringen, ob eine Zusammenarbeit mit mir ratsam ist und was für Sie selbst dabei herausspringt, stimmt’s?«


    Da er keine Lust hatte, den Mund aufzumachen, nickte er nur und fragte sich dabei, wie viel sie über seinen wahren Auftrag wissen mochte.


    »Gut.« Sie sah ihn mit nüchternem Blick an. »Ich setze voraus, dass Sie mich jedenfalls nicht an den Sicherheitsdienst des Stützpunkts verpfeifen werden. Das wäre auch ein schlimmer Fehler. Wenn nicht für Sie, dann zumindest für viele andere Menschen.«


    Er senkte den Blick und starrte auf das Tischgedeck – silbernes Besteck, eine Leinenserviette, eine gestärkte Tischdecke, die in Kaskaden zu Boden fiel. Und auf Rachels Brüste. Ihr Kleid machte es unmöglich, sie nicht zu beachten, auch wenn er sich bemühte, nicht hinzusehen. Sie wirkte tatsächlich wie eine Frau von zweifelhafter Tugend. Schließlich verlegte er sich darauf, ihr Gesicht zu mustern. »Hier geht irgendetwas vor sich, das ich nicht begreife«, bemerkte er. »Was ist es?«


    »Wird sich alles klären lassen. Aber als Erstes möchte ich Ihnen Folgendes sagen: Nachdem Sie sich mein Angebot angehört haben, können Sie gehen, es sei denn, Sie beschließen, sich an dieser Sache zu beteiligen. Das ist mein Ernst. Ich habe letztes Mal dicker aufgetragen, aber ich möchte Sie wirklich nicht dabei haben, wenn Sie nicht freiwillig mitmachen. Derzeit halten diese Leute Sie lediglich für einen großmäuligen Ingenieur. Aber wenn die mich allzu genau unter die Lupe nehmen…« Sie schwieg kurz und presste die Lippen leicht zusammen. »Ich bin eine Frau, aber das wird mir auch nicht viel Nachsicht einbringen, falls die zufällig über mich stolpern. Allerdings fehlt denen wohl die Fantasie, sich Frauen als selbstständig handelnde Wesen vorzustellen, geschweige denn als Abwehrexpertinnen des Geheimdienstes. Und morgen um diese Zeit müsste ich eigentlich alle Beglaubigungen des Diplomatischen Dienstes beisammen haben, sodass ich hier ganz offiziell agieren kann. Egal – kommen wir zu dem, was hier vor sich geht. Möchten Sie jetzt aufstehen und gehen oder mit hineingezogen werden?«


    Martin dachte einen Augenblick nach. Wie soll ich mich entscheiden? Die Lösung schien auf der Hand zu liegen. »Ich habe mich dafür entschieden, einige Antworten einzuholen. Und für das Abendessen. Alles ist besser, als in diesem ekelhaften Loch von Marinestützpunkt festzusitzen.«


    »In Ordnung.« Sie lehnte sich zurück und machte es sich bequem. »Zum Ersten«, sie streckte den behandschuhten Zeigefinger hoch, »was geht hier vor? Das ist tatsächlich gar nicht so leicht zu beantworten. Die Vereinten Nationen haben hier keine Jurisdiktion, aber genügend Einfluss, um die Handelsverträge der Neuen Republik bei der Hälfte ihrer Nachbarn zum Platzen zu bringen – vorausgesetzt, wir stellen fest, dass diese Republik die Konventionen zur Kriegführung verletzt oder geächtete Technologien anwendet.«


    Martin schnaubte. »Geächtete Technologien? Ausgerechnet diese Leute?«


    »Glauben Sie wirklich, die würden sich irgendeine Chance entgehen lassen, wenn sie ihnen zum Vorteil gereicht? Ich meine die königliche Familie.«


    »Hm.« Martin strich sich nachdenklich übers Kinn. »Okay, also sind diese Leute zwar Technikgegner, aber durchaus pragmatisch – wollten Sie das damit ausdrücken?«


    »Kurz gesagt, ja.« Sie zuckte die Achseln.


    Wider bessere Vernunft ertappte sich Martin dabei, dass er auf irgendeine Stelle unterhalb ihres Kinns starrte. Er zwang sich aufzublicken. »Unsere Waffensperrverträge sind hier nicht verbindlich, aber näher an unserem Heimatplaneten sieht die Sache schon ganz anders aus, und der Handelsverkehr der Neuen Republik fließt zum guten Teil in diese Richtung. Es gibt allerdings eine bestimmte Verpflichtung der Neuen Republik gegenüber den Vereinten Nationen: Sobald ich offiziell akkreditiert bin, besitze ich für den Fall, dass die mich erwischen, diplomatische Immunität. Vorausgesetzt, ich lebe danach noch lange genug, um sie geltend zu machen. Zum Zweiten«, sie streckte einen weiteren Finger hoch, »dienen die Waffeninspektionen im Rahmen der Sperrverträge auch dazu, die Menschen davon abzuhalten, eine Einmischung des Eschatons zu provozieren. Und das liegt in beiderseitigem Interesse. Solange sich die Leute auf langweilige kleine Sachen beschränken, etwa Flugkörper mit begrenzter Reichweite, die Planeten explodieren lassen, oder Nervengas und solche Dinge, mischt sich das große E nicht ein. Aber sobald jemand damit anfängt, im Trüben zu fischen… Zu ihrer Debütantinnen-Feier hat Daddy ihr soooo einen großen Smaragd geschenkt.« Sie lächelte einfältig, während Martin sie verwirrt anstarrte. Gleich darauf schaltete er und grinste verkrampft, denn der Kellner war wieder aufgetaucht und stellte ihm einen Suppenteller hin.


    Nachdem das erledigt war, der Kellner ihre Gläser mit Wein gefüllt und sich danach entfernt hatte, verzog Rachel das Gesicht. »Ha, wo war ich stehen geblieben? Sie würden nicht glauben, wie schnell einem dieses blöde mädchenhafte Getue auf den Geist geht. Wenn man sich die ganze Zeit über wie eine zurückgebliebene Zehnjährige verhalten muss… Ach ja, das große E. Das große E hat ganz entschieden etwas gegen Leute, die autonome, sich selbst reproduzierende Waffen entwickeln oder Gerätschaften, die die raumzeitliche Kausalität verletzen. Und auch gegen eine ganze Menge anderer Mittel der Massenvernichtung, die unter die Waffensperre fallen. Bakterielle Kriegführung: weg damit. Gray Goo, die Substanz, die sich mithilfe der Nanotechnologie endlos selbst reproduzieren kann: weg damit. Alles, was nach einer Software riecht, die in der Lage ist, sich selbst zu verändern oder weiterzuentwickeln: weg damit. Das alles fällt in die zweite Kategorie verbotener Waffen. Wenn eine planetarische Zivilisation anfängt, damit herumzuspielen, kommt früher oder später das große E und sieht es sich an – und dann ist es aus mit der Zivilisation auf diesem Planeten.«


    Martin nickte und versuchte so auszusehen, als wäre ihm das alles neu. Er biss sich auf die Zunge, um nicht der Versuchung nachzugeben, ihre letzte Behauptung zu berichtigen. Dass sie sich auf dieses Thema eingelassen hatte, wirkte so ansteckend, dass er am liebsten auch sein eigenes Wissen beigesteuert hätte.


    Rachel nahm einen Löffel Suppe. »Das große E kann außerordentlich brutal sein. Wir haben eindeutige Beweise für wenigstens eine atypische Supernova, die etwa fünfhundert Lichtjahre außerhalb unseres – des irdischen – Kausalitäts-Kegels aufgetaucht ist. Wenn man versucht, eine Bedrohung, die sich mit Höchstgeschwindigkeit verbreitet, ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, ergibt das durchaus Sinn. Deshalb nehmen wir an, dass das Eschaton dahinter steckt. Wie auch immer – es wäre jedenfalls eine schlechte Politik, die zulässt, dass das kleine Nachbarskind mit strategischen Kernwaffen herumspielt, meinen Sie nicht auch?«


    »Tja.« Martin nickte und nahm ebenfalls einen Löffel Suppe. »Etwas dieser Art könnte tatsächlich verhindern, dass man die Zusatzvergütung für den pünktlichen Abschluss der Arbeit auch einkassieren kann.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, dann nickte sie ihm zu. »Immer noch sarkastisch. Wie haben Sie sich bislang denn aus Schwierigkeiten heraushalten können?«


    »Gar nicht.« Er legte den Löffel nieder. »Deshalb hat mich Ihr Annäherungsversuch, wenn ich so sagen darf, ja auch ein bisschen aus der Fassung gebracht. Ich halte nicht viel davon, mich in einem Gefängnis aufknüpfen zu lassen.«


    Rachel holte Luft. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich weiß zwar nicht, ob Ihnen besonders viel daran liegt, aber… es ist mein Ernst. Trotzdem würde ich Ihnen gern den größeren Zusammenhang erklären. Die Neue Republik liegt nur zweihundertundfünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Sollte das große E beschließen, den Hauptplaneten hier in die Luft zu jagen, müssten wir fünfzig Sternsysteme evakuieren.« Der Gedanke schien ihr zu schaffen zu machen. »Darum geht es hier. Deshalb musste ich Sie in diese Sache hineinziehen.«


    Sie senkte den Blick und widmete sich entschlossen ihrer Suppe, während Martin sie unverwandt betrachtete. Ihm war der Appetit vergangen. Sie hatte gründliche Arbeit dabei geleistet, ihm jede Lust aufs Essen zu nehmen, indem sie ihm den wahren Grund seiner Anwesenheit erneut ins Gedächtnis rief.


    Aus seinen Eltern machte er sich nicht viel, aber er hatte auf dem Mars eine Schwester, an der er sehr hing. Und zu viele Freunde und Erinnerungen, als dass er noch mehr über diese Sache hätte hören wollen. Einfacher war es, ihr beim Essen zuzusehen und das makellose Rosa ihrer Haut an Armen und Dekollete zu bewundern; er blinzelte, griff nach seinem Weinglas und trank es auf einen Zug aus. Als sie aufblickte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete. Sie grinste breit – sogar theatralisch – und leckte sich langsam über die Lippen. Das war ihm ein wenig zu dick aufgetragen, sodass er sich wegdrehte.


    »Verrucht soll das aussehen. Scheiße noch mal, Mann, wir müssen doch so wirken, als wäre Ihre Einladung zum Abendessen nur das Vorspiel. Anschließend wollen Sie mich natürlich mit nach Hause nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit durchvögeln«, sagte sie leise. »Können Sie nicht wenigstens ein kleines bisschen Interesse heucheln?«


    »Tut mir Leid«, erwiderte er schockiert. »Ich bin kein Schauspieler. So sollen wir also dabei aussehen?«


    Sie streckte ihr leeres Weinglas hoch. »Schenken Sie mir bitte nach.« Während sie ihn mit einem seltsamen Blick bedachte, setzte er sich aufrecht hin, griff nach der Weinflasche und füllte ihr Glas. »Ich wollte Ihnen keineswegs den Appetit verderben. Zumal Sie auf tausende von Meilen der einzige zivilisierte Mensch sind, der mir Gesellschaft leisten kann.«


    »Ich bin Ingenieur und für die Antriebe von Raumschiffen zuständig«, erwiderte er und kramte in seinem Hirn nach irgendeiner anderen Antwort. Auf was lasse ich mich da ein?, fragte er sich verzweifelt. Noch vor zwei Stunden wäre er vor Langeweile und Einsamkeit fast verrückt geworden. Jetzt hatte ihn eine intelligente, attraktive Frau – die zufällig auch noch Spionin war – aus seinem Loch gezerrt und zum Abendessen eingeladen. Irgendein Haken musste ja wohl daran sein, oder?


    »Ich arbeite gern mit Maschinen und mag Raumschiffe. Im…«, er räusperte sich, »im Umgang mit Menschen bin ich nicht so gut.«


    »Und ist das ein Problem?«


    »Tja.« Er nickte und taxierte sie. Ihre Miene drückte Anteilnahme aus. »Mit den Einheimischen gibt es ständig Missverständnisse. Das ist gar nicht gut. Deshalb habe ich mich in mein Zimmer verkrochen und versucht, keinem in die Quere zu kommen.«


    »Und jetzt – lassen Sie mich raten – entwickeln Sie langsam so was wie eine Knastneurose?«


    »Nachdem ich vier Monate auf diese Weise verbracht habe, könnte man es so nennen.« Er nahm einen Schluck Wein. »Und wie sieht’s bei Ihnen aus?«


    Sie atmete tief durch. »Nicht ganz so schlimm, aber fast. Schließlich habe ich hier etwas zu erledigen und soll mich aus Schwierigkeiten heraushalten. Bei mir gehört es zur Arbeit, mich anzupassen, aber nach kurzer Zeit treibt es einen in den Wahnsinn. Wirklich, dieses persönliche Gespräch vor Ort wird in den Vorschriften nicht gerade empfohlen, wie Sie wissen müssen. Es wäre sicher viel einfacher, eine wechselseitige Abhöranlage zu installieren, um Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen.«


    »Aber Sie hatten«, er lächelte schwach, »eine Knastneurose.«


    »Genau.« Sie grinste. »Wie Sie auch.«


    »Wartet zu Hause jemand auf Sie?«, fragte er. »Entschuldigung, ich meine: Gibt es jemanden, zu dem Sie so bald wie möglich zurückkehren möchten? Oder jemanden, bei dem Sie abladen können? Zum Beispiel, indem Sie Briefe schreiben?«


    »Pah!« Sie runzelte die Stirn und sah ihn gleich darauf an. »Das hier ist kein Beruf für jemanden, der mit mehr als seiner Arbeit verheiratet ist, Martin. Und das gilt ja auch für Ihren Job. Falls Sie verheiratet wären, würden Sie Ihre Familie dann an einen solchen Ort wie die Neue Republik verschleppen?«


    »Nein, aber so habe ich es auch gar nicht gemeint…«


    »Ich weiß.« Ihre finstere Miene wich Nachdenklichkeit. »Allerdings tut es hin und wieder gut, wenn man frei reden kann.«


    Martin spielte mit seinem Weinglas. »Stimmt«, sagte er nachdrücklich. »Letzte Woche hat mich das auch gepackt.« Er redete nicht weiter, da sie ihn seltsam ansah. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene, die als Lächeln hätte durchgehen können, hätte er nicht die Augen gesehen. Und die blickten beunruhigt.


    »Lächeln Sie mich an, ja, gut so. Machen Sie so weiter, hören Sie nicht auf damit. Wir werden gerade beobachtet. Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Mikros – darum habe ich mich gekümmert –, aber von ganz hinten beobachtet uns jemand aus Fleisch und Blut, ein Spitzel. Versuchen Sie so zu wirken, als wollten Sie mich mit nach Hause nehmen und ins Bett zerren, sonst wundert der sich, was wir hier treiben.« Sie himmelte ihn mit breitem Lächeln an. »Finden Sie mich hübsch?« Hinter der Maske ihres dümmlichen Grinsens musterte sie ihn.


    »Ja…« Er starrte sie an und hoffte dabei, dass er wirklich wie vernarrt wirkte. »Ich finde Sie sehr hübsch.« Hübsch auf eine Art, die nur eine gute Diät und die bestmögliche ärztliche Versorgung bewirken konnten. Er bemühte sich, noch breiter zu grinsen. »Ach, eigentlich eher schön und resolut.« Ihr Lächeln nahm einen leicht starren Zug an. Mitten in diesem grinsend ausgetragenen Duell tauchte der Kellner auf, um die Suppenteller abzuräumen und den Hauptgang zu servieren.


    »Oh, das sieht aber gut aus.« Während sie nach Messer und Gabel griff, lockerte sie sich ein wenig. »Hm. Sehen Sie sich nicht um, aber der Mann, der uns beschattet, blickt gerade in eine andere Richtung. Wissen Sie was? Sie sind ein größerer Kavalier, als Ihnen gut tut. Die meisten Männer in dieser Spelunke hätten längst versucht, mich anzugrapschen. Das bringt dieser Ort mit sich.«


    »Bei den meisten Männern macht es nach fünfzig, sechzig Jahren klick. Und dann sorgen sie sich nicht weiter darum, ob sich alles in Luft auflöst, wenn man nicht mit beiden Händen danach grapscht. Das Problem ist, dass hier keine Verjüngungskuren erlaubt sind…« Verlegen brach er ab.


    »Ja, und Ersteres weiß ich auch zu schätzen.« Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Hat Ihnen mal jemand gesagt, wie süß Sie aussehen, wenn Sie lächeln? Ich hab so viel Zeit an diesem Dreckort verbracht, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wie ein ehrliches Lächeln aussieht. Und schon gar nicht, wie gut es tut, mit einem reifen, erwachsenen Menschen zu reden. Jedenfalls…«, begann er, brach aber ab, da ihr Zeh gerade innen an seinem linken Bein entlangstrich.


    »Ich glaube, ich mag Sie«, sagte sie leise.


    Martin schwieg ein Weilchen, dann nickte er sachlich. »Ich bin entzückt, das können Sie mir abnehmen.«


    »Wirklich?« Sie grinste und ließ ihren Zeh höher gleiten.


    Ihm stockte der Atem. »Tun Sie das nicht! Sie werden noch einen Skandal auslösen!« In gespieltem Entsetzen sah er sich um. »Ich hoffe, niemand sieht zu.«


    »Keine Chance, schließlich ist die Tischdecke ja genau für diese Zwecke da.« Sie lachte leise und steckte ihn damit an. »Am besten wir bringen das Geschäftliche hinter uns, sodass wir das Essen genießen können«, fuhr sie leise fort. »Morgen werden Sie wieder an Bord der Lord Vanek gehen. Vermutlich wird man Sie fragen, ob Sie sich durch Verlängerung Ihres Vertrags ein zusätzliches Honorar verdienen möchten. Falls Sie Ihren Geldbeutel sanieren und vielleicht auch dazu beitragen möchten, Millionen von Menschenleben zu retten, sagen Sie ja. Zufällig weiß ich, dass der Admiralsstab die Lord Vanek als Flaggschiff einsetzen will. Und ich werde auch an Bord sein…«


    »Sie werden was? Wie wollen Sie das anstellen?«


    »Als Beobachterin des Diplomatischen Korps. Meine Aufgabe besteht darin sicherzustellen, dass das Festival – ich wünschte, ich wüsste mehr darüber – nicht sechs verschiedene Verträge bricht. Inoffiziell will ich natürlich auch ein Auge auf die Neue Republik halten. Es geht ein bisschen mehr vor sich, als irgendjemand zugeben will – sogar sehr viel mehr. Aber wir wollen uns ja nicht das Essen vermiesen lassen, nicht wahr? Falls Sie einverstanden sind, bringen Sie mich nach Hause. Dort ist es abhörsicher, und ich weihe Sie dann in den Rest ein. Und die örtliche Stasi wird einfach annehmen, dass Sie so herumhuren, wie man es von allein stehenden Gastingenieuren erwarten darf. – Also werden Sie mit einem netten dicken Scheck Ihres Auftraggebers nach Hause zurückkehren. Und dazu kommt noch ein fettes Honorar, das Ihnen DefIntelSIG zahlt, die spezielle Nachrichtendienstgruppe der UN-Abwehr. Alles wird gut. Wie wär’s, wenn wir jetzt das Geschäftliche vergessen und uns dem Essen widmen, ehe es kalt wird?«


    »Klingt gut.« Martin beugte sich vor. »Was diese Tarnungsgeschichte für die örtliche Stasi betrifft…«


    »Ja?« Sie griff nach ihrer Gabel.


    »Gehört dazu auch, dass wir auf dem Heimweg noch eine Flasche Wein besorgen? Und später gemeinsam wieder nüchtern werden?«


    »Na ja, ich denke schon…« Als sie ihn ansah, fiel ihm auf, dass ihre Pupillen geweitet waren.


    »Sie brauchen jemanden, mit dem Sie reden können«, sagte er bedächtig.


    »Genau das wär’s doch, oder?« Sie legte die Gabel ab und strich unter dem Tisch, sodass es niemand sehen konnte, erneut über seinen Knöchel. Martin spürte seinen Puls und merkte, wie er rot wurde. Sie war völlig auf ihn konzentriert und beobachtete ihn gespannt.


    »Wie lange ist es bei Ihnen her?«, fragte er leise.


    »Mehr als vier Monate.« Plötzlich zog sie ihren Fuß zurück.


    »Dann essen Sie jetzt lieber schnell auf«, sagte er. »Wenn Sie möchten, dass unsere Tarnungsgeschichte Hand und Fuß haben soll.«


    


    »Notebook, stell die Verbindung zu Hermann her.«


    »Schon dabei… Verbunden. Hallo, Martin, was kann ich für dich tun?«


    »Ich hab ein Problem.«


    »Ein großes?«


    »So groß wie eine Frau normaler menschlicher Größe. Deutlicher ausgedrückt: Sie kommt von der Erde, sieht toll aus und… äh… arbeitet verdeckt für eine spezielle Nachrichtendienstgruppe der UN-Abwehr. Spezialisiert auf Waffen, die die Kausalität verletzen, außerdem auf Verstöße gegen Waffensperrverträge, Dinge dieser Art.«


    »Interessant. Erzähl mir mehr.«


    »Sie heißt Rachel Mansour. Hat eine Karte, die sie als Waffeninspektorin der Vereinten Nationen ausweist, dem Anschein nach echt. Jedenfalls ist sie keine Einheimische oder ein Agent provocateur – es sei denn, die schicken ihre weiblichen Agenten inzwischen zur Ausbildung weg. Sie behauptet, Neu-Prag plane irgendeine Marineexpedition zur Befreiung der belagerten Kolonie. Sie nimmt an, dass die mich morgen anzuwerben versuchen, damit ich in dieser Kriegszeit kritische Arbeiten auf den Schiffen übernehme. Was sie von mir will, ist… na ja, hauptsächlich, dass ich Ausschau nach allem halte, das faul oder illegal sein könnte. Es geht wohl um die Verletzung der Abkommen über strategische Waffen, nehme ich an. Das ist jedenfalls ein Ansatzpunkt. Die Frage…«


    »Keine voreiligen Schlüsse, bitte. Hast du irgendwelche anderen UN-Inspektoren in der Umgebung bemerkt?«


    »Nicht direkt, aber sie hat erwähnt, dass irgendjemand vor Ort sie unterstützt und sie Beglaubigungen des Diplomatischen Korps erhält. Wie sie sagt, nimmt sie an der Expedition teil. Ich gehe davon aus, dass eine ganze verdeckt arbeitende Einsatzgruppe der Vereinten Nationen hinter ihr steht, wahrscheinlich sind die auf Destabilisierung aus, aber durch ganz unauffällige Aktionen. Natürlich hat die Neue Republik so etwas regelrecht herausgefordert, seit sie jetzt mit der Aufrüstung der Marine begonnen hat. Ich bin ziemlich sicher, dass sie mir die Wahrheit gesagt hat, was die Ziele ihrer Mission betrifft, wenn auch nicht die ganze Wahrheit.«


    »Richtig. Wie bist du mit ihr verblieben?«


    »Ich habe mich einverstanden erklärt, das zu tun, was sie von mir verlangt.« Martin schwieg kurz, weil er seinen Bericht unbewusst zensierte. »Falls du es für ratsam hältst«, fuhr er fort, »werde ich jedes Angebot, die Arbeit während der Kriegszeit fortzusetzen, gegen Zahlung einer Gefahrenzulage annehmen. Und dann werde ich das tun, was sie von mir erwartet: Ausschau nach illegalen Aktivitäten halten. Hast du irgendwelche Einwände? Für wie schlimm hältst du die Lage?«


    »Sie ist viel schlimmer als du denkst.«


    Martin stutzte. »Was?«


    »Ich kenne Rachel Mansour. Warte bitte.« Während sein Notebook für fast sechzig Sekunden verstummte, blieb Martin in der dunklen Mietwohnung sitzen und wartete voller Sorge ab. Das Schweigen war völlig untypisch für Hermann, das war noch nie vorgekommen. Wie eine reibungslos laufende Maschine hatte er Martin mit seinen Fragen stets zum Reden gebracht, und zwar so, dass es wie ein Selbstgespräch war. Manchmal hatte Hermann Lösungen parat gehabt, manchmal auch nicht, aber nie hatte es ihm die Sprache verschlagen…


    »Martin, bitte hör zu. Mir ist von unabhängiger Seite bestätigt worden, dass tatsächlich ein verdeckter UN-Einsatz in der Neuen Republik stattfindet. Die Sonderagentin, die ihn leitet, ist Rachel Mansour. Und das bedeutet, dass sie mit ernsthaften Problemen rechnen. Sie ist ein großes Tier und seit fast einem Jahr nirgendwo mehr aufgetaucht, was darauf hindeutet, dass sie den Großteil der Zeit in der Neuen Republik verbracht hat. Mittlerweile hat sich die UN-Vertretung auf Luna deine Personalakten kommen lassen und gegenüber dem Management von MiG angedeutet, dass sie dich unter Vertrag nehmen wollen. Außerdem ist deren Analyse der Situation im Wesentlichen richtig: Die Neue Republik bereitet sich darauf vor, die ganze Heimatflotte nach Rochards Welt zu entsenden, und zwar auf einem großen Umweg und mit der Absicht, das Festival anzugreifen. Das ist eine überaus schlechte Idee – offensichtlich begreifen die nicht, wen sie mit dem Festival vor sich haben –, aber anscheinend sind die Vorbereitungen schon so weit fortgeschritten, dass ein Angriff jetzt nicht mehr abzuwenden ist.


    Darüber hinaus ist es durchaus möglich, dass du dich persönlich in Gefahr bringst, falls die den Eindruck haben, du würdest in Panik geraten. So wie du gegenwärtig überwacht wirst, würde ein Versuch, das Vertragsverhältnis zu beenden und zu einem zivilen Linienschiff zu wechseln, mit Sicherheit als Verrat aufgefasst werden und vom Geheimdienstapparat des Kurators sofort bestraft werden. Und Mansour wird dich wohl kaum schützen können, selbst wenn sie wollte. Ich möchte nochmals betonen, dass sich die Neue Republik bereits im heimlichen Kriegszustand befindet. Wolltest du dich jetzt abseilen, gäbe es mit Sicherheit Probleme.«


    »O Scheiße.«


    »Es ist noch nicht alles verloren. Ich möchte, dass du in jeder Hinsicht mit Mansour zusammenarbeitest. Tu deine Arbeit und zieh dich dann unauffällig zurück. Ich werde mich bemühen, dafür zu sorgen, dass du ohne Risiko von Bord gehen kannst, sobald die Flotte angekommen ist. Denk daran, dass du in größerer Gefahr bist, wenn du jetzt abhaust. Zieh dich lieber zu einem späteren Zeitpunkt unauffällig zurück.«


    Martin spürte erneut, wie er sich innerlich anspannte, auch wenn er kaum gemerkt hatte, dass es vorübergehend nachgelassen hatte. »Okay. Hast du irgendwelche Rückversicherungen für mich, falls die Vereinten Nationen die Sache vermasseln? Irgendwelche Ideen, wie ich mit heiler Haut davonkommen kann? Irgendwelche Informationen über dieses Festival, was immer das sein mag?«


    Hermann schwieg einen Augenblick. »Du musst dir darüber klar sein, dass wir jetzt eindeutig eine Situation haben, in der direktes Eingreifen gefordert ist.« Martin schnappte nach Luft und setzte sich kerzengerade hin. »Im Fall, dass die Dinge, wie du es gern ausdrückst, aus dem Ruder laufen, möchte ich dich an Ort und Stelle haben. Millionen von Menschenleben stehen auf dem Spiel. Auch umfassendere politische Fragen schälen sich jetzt heraus. Falls die Neue Republik auf das Festival trifft, kann es passieren, dass die daraus resultierenden Erschütterungen des Status quo eine Revolution vor Ort vorantreiben. Die Körperschaften, die sich an die Vereinten Nationen gebunden haben, sowohl die staatlichen als auch die staatsähnlichen, haben aus Gründen, die auf der Hand liegen, ein maßgebliches Interesse daran. Ich kann dir im Augenblick nicht mehr über das Festival sagen, denn sonst würdest du dich nur selbst belasten, wenn dir irgendwelche Informationen entschlüpfen. Aber man kann mit Recht behaupten, dass die Republik eher eine Gefahr für sich selbst darstellt als für das Festival. Allerdings bin ich angesichts dieser außergewöhnlichen Situation bereit, dir eine Gefahrenzulage in doppelter Höhe dessen zu zahlen, was dir die UN-Waffeninspektion zugesagt hat, wenn du nach Erledigung deines jetzigen Auftrags an Ort und Stelle bleibst und meine Anweisungen befolgst.«


    Martins Kehle war wie ausgedörrt. »Einverstanden. Aber wenn eine so große Wahrscheinlichkeit besteht, dass es kritisch wird, will ich das Dreifache des UN-Honorars. Und falls ich dabei draufgehe, soll es meinen nächsten Verwandten ausgezahlt werden.«


    Stille. Und dann: »Einverstanden. Ende der Verbindung mit Hermann.«


    


    Rachel lag im Bett, starrte an die Decke und versuchte, ihre Gefühle zu sortieren. Es war früher Morgen, Martin war vor einiger Zeit gegangen. Sie hatte beim Gedanken an ihre geschäftliche Abmachung ein ungutes Gefühl, obwohl offenbar alles bestens lief. Irgendetwas nagte an ihr, ohne dass sie bewusst den Finger darauf legen konnte. Sie rollte sich zur Seite, legte ihren Kopf auf das allzu üppig gepolsterte Kopfkissen neben sich und zog die Knie an, ohne Schlaf zu finden.


    Es hätte ein simples Anwerbungsgespräch werden sollen: Sichere dir einen nützlichen Kontakt und instruiere ihn für eine einzelne Aufgabe. Nett und neutral. Stattdessen hatte sie sich dazu hinreißen lassen, ihr Abendessen mit einem ruhigen, aber durch und durch anständigen Mann einzunehmen, der nicht versucht hatte, sie anzubaggern, und sie auch nicht wie ein Möbelstück behandelt, sondern mit ernsthafter Miene zugehört und interessante Dinge zu sagen gehabt hatte. Die Art von Mann, mit dem sie unter normalen Umständen gern ausgegangen wäre.


    Sie hatte sich leicht verrückt verhalten, eine Gratwanderung am Rand des Unverantwortlichen vollführt, und auch er war aufgrund der langen Isolation leicht neben der Spur gewesen. Und jetzt machte sie sich Sorgen um ihn – was im Plan nicht vorgesehen war.


    Die Lage hatte sich zugespitzt, als sie, einander am Küchentisch gegenübersitzend, mit der Diskussion der beruflichen Dinge aufgehört hatten. Rachel erinnerte sich, wie seltsam erwartungsvoll er sie ansah. Als sie die Beine so übereinander schlug, dass ein Fuß unter ihren Röcken hervorschaute, musterte er sie eingehend und fragte dann: »Ist das alles? Sie möchten also, dass ich nach Instruktionen zur Rückreise in der Zeit Ausschau halte, mich um den Schaltplan kümmere und Sie benachrichtige, wenn mir irgendetwas auffällt, das nach einer Verletzung der Kausalität riecht – sonst nichts?«


    »Genau.« Sie starrte ihn an. »Das ist im Grunde genommen alles.«


    »Es ist… äh…« Er sah sie scharf von der Seite an. »Ich dachte, es sei noch mehr im Spiel.«


    »Kann sein.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Aber nur, wenn Sie wollen.«


    »Oh, na ja«, sagte er, weil er das erst einmal verdauen musste. »Was gehört sonst noch zu der Arbeit?«


    »Nichts.« Sie legte den Kopf schräg, erwiderte seinen Blick und wappnete sich für das Kommende. »Das Geschäftliche ist erledigt. Wissen Sie noch, was ich vorhin im Restaurant gesagt habe?«


    »Über…«, er nickte und wandte den Blick ab.


    »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Oh, gar nichts.« Er seufzte leise.


    »Unsinn.« Sie stand auf. »Kommen Sie, lassen Sie uns reden.« Sie griff nach seiner Hand und zerrte leicht daran.


    »Was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur…«


    »Kommen Sie«, sie zog fester. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«


    »Okay.« Als er aufstand, fiel ihr auf, dass er nicht größer war als sie selbst. Er schien ihrem Blick auszuweichen. Die Situation machte ihn tatsächlich verlegen.


    »Was ist los?«, fragte sie noch einmal.


    Er lachte kurz und humorlos auf. »Sie sind der erste vernünftige Mensch, den ich in den letzten vier Monaten getroffen habe«, sagte er leise. »Ich hab mich gerade erst daran gewöhnt, mit Ihnen zu reden.«


    Sie sah ihn unverwandt an. »Sie müssen ja auch nicht damit aufhören.«


    »Ich…«, er nahm wieder die alte, starre Haltung an. Warum tut er das?, fragte sie sich. »Sagen Sie etwas!«


    »Ich…«, er schwieg kurz, sodass sie schon Angst hatte, er werde überhaupt nicht mehr weiterreden. Doch dann platzte es aus ihm heraus: »Ich will ja auch gar nicht damit aufhören. An diesem Ort bin ich die ganze Zeit über in meinem eigenen Kopf eingesperrt, so als steckte ich in einem Schraubstock, der mich zusammenquetscht. Das Einzige, das irgendjemand von mir will, ist meine Arbeit…«


    Rachel lehnte sich gegen ihn. »Halt den Mund«, sagte sie leise. Er brach ab. »Besser so.« Sie fand, dass er wirklich eine gute Stütze abgab, an die man sich anlehnen konnte. Als sie ihn umschlang, brauchte er einen Moment, bis er die Umarmung erwiderte. »Vergiss die Arbeit. Tja, du hast richtig gehört. Vergiss die Neue Republik. Glaubst du, das schaffst du für einige Stunden?«


    »Ich…«, sie spürte seinen bebenden Atem, »ich werd’s versuchen.«


    »Gut«, sagte sie nachdrücklich. Und sie fühlte sich auch wirklich gut dabei: Hier war ein Mensch, den sie für verlässlich halten konnte. Jemand, dem diese ganze verkümmerte, klaustrophobische Zustände erzeugende Kultur offenbar ähnlich zu schaffen machte wie ihr selbst. Inzwischen hielt er sie fest in den Armen. Sie spürte, wie seine Hände an ihrem Rücken hinauf und hinunter wanderten und ihre schmale Taille erforschten. »Komm mit ins Wohnzimmer, es ist gleich nebenan.«


    Martin hatte sich mit einem Blick rückversichert. »Willst du es auch wirklich?«, fragte er jetzt. Die vorsichtige Zurückhaltung machte einen Teil seines Charmes aus.


    »Was könnte es da noch an Zweifeln geben?« Während sie ihn heftig küsste und ihre Zunge seine Lippen entdeckte, hatte sie das Gefühl, sie werde gleich explodieren und die Fesseln ihrer Kleidung sprengen. Sanft zog er sie näher an sich heran, sodass sie ihr Kinn in seiner Halsgrube bergen konnte. Sie spürte die Bartstoppeln auf seiner Wange. »Es ist so verdammt lange her«, flüsterte sie.


    »Danke gleichfalls.« Seine Arme nahmen ihr einiges von der Bürde, die auf ihr lastete. »Hast du dich einsam gefühlt?«, fragte er.


    Sie lachte heiser auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie einsam. Ich bin eine kleine Ewigkeit hier; so lange, dass ich mir selbst schon wie ein schwarzes Schaf vorkomme, wenn ich mit fremden Männern rede und etwas anderes aus meinem Leben mache, als Kinder großzuziehen. Deren Lebensphilosophie setzt mir inzwischen arg zu.«


    »Wie bitte? Eine große, starke UN-Agentin wie du lässt sich von solchen Dingen beeindrucken?«, bemerkte er mit sanftem Spott.


    »Da hast du verdammt Recht«, murmelte sie an seiner Schulter, während sie spürte, wie seine Hand sich vorsichtig unterhalb ihrer Taille vortastete.


    »Tut mir Leid. Hätte ich sechs Monate allein auf diesem grässlichen Planeten verbringen und mitspielen müssen, wäre ich längst ausgerastet«, sagte er nachdenklich.


    »Es waren mehr als sechs Monate«, erwiderte sie und blickte an seinem Kopf vorbei. Er hat hübsche Ohrläppchen, fiel ihr beiläufig auf, als sie sich näher an ihn drückte.


    »Suchen wir nach der Weinflasche«, schlug er sanft vor. »Du bist mir ein bisschen zu schnell.«


    »Tut mir Leid«, sagte sie automatisch. »Tut mir wirklich Leid.« Sie verkrampfte sich leicht. »Nein, du kannst deine Hände ruhig da lassen, wo sie sind. Komm, wir gehen rüber.«


    Irgendwie schafften sie es, ohne einander loszulassen ins Wohnzimmer zu gelangen, das mit allzu üppig gepolsterten Lehnstühlen und einer Vitrine voller Nippes ausgestattet war.


    »Anfangs hab ich dich für eine Art Agent provocateur gehalten«, bekannte er, »aber stattdessen hast du dich als der erste richtige Mensch auf diesem Planeten entpuppt.« Er ließ die Bemerkung im Raum stehen.


    »Wenn ich nur körperlichen Kontakt brauchte… Hier im Hafen gibt’s jede Menge Matrosen«, sagte sie und lehnte sich wieder gegen ihn. »Aber das ist nicht das, was mich juckt.«


    »Bist du sicher, dass das hier die richtige Arbeit für dich ist? Wo du doch so…«


    »… verletzlich bist? Wolltest du das sagen?«


    »Vielleicht, aber das trifft es nicht ganz.«


    Sie führte ihn zum Sofa. »Mir ging es um Gesellschaft, nicht um einen schnellen Fick«, erklärte sie in dem Versuch, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.


    »Mir geht es ja nicht anders.« Während er sie weiter umarmte, drehte er sie sanft herum, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Also, was soll das hier deiner Meinung nach werden?«


    »Hör auf zu reden.« Sie beugte sich vor, schloss die Augen und suchte seinen Mund. Und dann gerieten die Dinge außer Kontrolle.


    Bei diesem ersten Mal trieb sie ein verzweifeltes Verlangen, als sie miteinander schliefen. Rachel lag mit hochgeschobenen Röcken auf dem Wohnzimmerboden, und Martin schlackerten die Hosen um die Knöchel. Danach gelangten sie irgendwie ins Schlafzimmer und kämpften sich aus den Klamotten, ehe sie erneut miteinander schliefen, diesmal ohne jede Hast und sanft. Martin war dabei rücksichtsvoll und ging auf ihre Wünsche ein. Als sie später miteinander redeten, erwähnte er, dass er vor einigen Jahren geschieden worden war. Stundenlang unterhielten sie sich miteinander, fast bis zur künstlichen Morgendämmerung, die zeitlich auf den Sonnenaufgang über dem Planeten abgestimmt war, der unter ihnen lag. Und sie liebten sich, bis sie wund waren und beiden alles wehtat.


    Jetzt, nachdem er gegangen war und sie allein im Bett lag, drehte sich alles in ihrem Kopf. Sie versuchte sich das Ganze rational zu erklären. Isolation und überreizte Nerven konnten jeden Menschen dazu bringen, irgendwann auszurasten. Dennoch war sie beunruhigt: Martin war kein Mann, den sie beiläufig aufgegabelt hatte, und es war auch kein beiläufiger Fick gewesen. Schon der Gedanke an ein Wiedersehen mit ihm versetzte sie in einen nervösen Erregungszustand voller Vorfreude. Allerdings wurde dieses Kribbeln im Bauch durch bitteren Selbstekel gedämpft, wenn sie daran dachte, wie dumm es von ihr war, Arbeit und Vergnügen auf diese Weise miteinander zu vermischen.


    Sie wälzte sich herum und blinzelte: Die Uhr im Inneren ihres linken Augenlids besagte, dass es gerade sieben Uhr morgens vorbei war. Noch zwei Stunden, dann musste sie sich um die Bestätigung ihres Diplomatenstatus kümmern, sich ankleiden, hinausgehen und irgendeinem Vertreter der Neuen Republik in den Hintern treten. Zwei Stunden später würde Martin an Bord der Lord Vanek sein. Um 22.00 Uhr würde alles ausgestanden sein. Rachel seufzte und versuchte, sich noch eine Mütze Schlaf zu holen, wenigstens für eine Stunde, aber es wollte einfach nicht klappen.


    Sie ertappte sich dabei, dass sie ihre Gedanken ziellos umherschweifen ließ und nach angenehmen Erinnerungen suchte. Viel mehr konnte sie angesichts der realen Situation auch gar nicht tun: Vieles sprach dafür, dass sie sterben würde, falls sie die Absichten der Neuen Republik falsch gedeutet hatte. Wirklich ein großartiges Ende für ein Leben von hundertundfünfzig Jahren, nicht wahr?


    Körperlich so jung wie eine Mittzwanzigerin, aufgrund modernster medizinischer Behandlungen auf dem Mutterplaneten schon ewig in diesem Zustand konserviert, spürte sie das Gewicht der Jahrzehnte kaum. Angst beschlich sie nur, wenn sie daran dachte, wie wenige der Menschen, die sie gekannt oder geliebt hatte, noch am Leben waren. In diesem Augenblick fiel Rachel ihre Tochter ein, wie sie als Kind gewesen war; damals hatte sie diesen besonderen Duft an sich gehabt. Was hatte ihr ausgerechnet diese Erinnerung ins Gedächtnis gerufen – und nicht die an spätere Zeiten, in denen ihre Tochter zur Matriarchin und zum Kopf einer politischen Dynastie aufgestiegen war… Und sie hatte zunächst auch nicht an die Beerdigung der Achtzigjährigen nach dem Unfall mit dem Segelgleiter gedacht. Fünfzehn Jahre lang war sie mit Johann verheiratet gewesen, aber sie konnte sich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern. Sobald sie versuchte, es sich vor Augen zu rufen, schien sich Martins Gesicht darüberzulegen, obwohl sie ihn doch gerade erst kennen gelernt hatte. Sie blinzelte wütend und setzte sich auf.


    Dummes Ding, sagte sie sich voller Selbstironie. So wie du dich Hals über Kopf in einen knackigen Hintern verlieben kannst, würde jeder vermuten, dass du dein erstes Jahrhundert noch längst nicht hinter dir hast. Und dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie dem Wiedersehen mit Martin am kommenden Abend entgegenfieberte. Die Schmetterlinge im Bauch siegten über Alter und Zynismus, auch wenn sie aus langjähriger Erfahrung wusste, was das bedeutete: Komplikationen…


    


    Die Interorbitfähre löste sich von der Andockbrücke des Marinestützpunktes und schob sich langsam am Fahrstuhl zum All vorbei. Die Kaltgasantriebe sorgten dafür, dass sie die anderen Beförderungsmittel, die hier herumschwärmten, bald hinter sich ließ. Zehn Minuten, nachdem sich die Fähre in den freien Raum manövriert hatte, erhielt der Pilot von der Flugkontrolle die Erlaubnis, den Hauptantrieb zu zünden. Ein grell orangefarbener Schweif glühender Quecksilberionen schoss aus drei großen, rechteckigen Kästen, die rings um die Luken zum Frachtraum am Heck angebracht waren, und die Fähre beschleunigte. Bekanntlich waren Ionenantriebe langsam, dafür aber zuverlässig. Nach tausend Sekunden bewegte sich die Fähre mit fast zweihundert Stundenkilometern von der Raumstation fort, und es wurde schon wieder Zeit, das Tempo zu drosseln, um am Raumschiff anzudocken, das inzwischen fast sechzig Kilometer von der Raumstation entfernt zum Stillstand gekommen war.


    Gemessen an den Entfernungen innerhalb des Orbits, waren sechzig Kilometer gar nichts; die Lord Vanek lag unmittelbar vor der Haustür des Fahrstuhls zum All. Aber diese Position hatte einen entscheidenden Vorteil: Das Schiff war startklar und konnte seine Reise von hier aus sofort mit hoher Geschwindigkeit antreten. Sobald der Bordingenieur mit der Aufrüstung der Ausgleichsregler des Antriebskerns fertig war, konnte es losgehen.


    Flugkapitän Mirsky verfolgte auf einem der Videoschirme an seinem Arbeitspatz, wie die Fähre im Steilflug zu den Andockbrücken am Bug der Lord Vanek emporstieg. Er war allein auf seinem Posten und ackerte stur die Memoranden und Anweisungen durch, die sich mit der gegenwärtigen Lage befassten; seit dem Zeitpunkt, zu dem er die Instruktionen erhalten hatte, war ein ziemliches Chaos entstanden, und ihm war deutlich bewusst, dass die Vorbereitungen noch längst nicht abgeschlossen waren.


    Mirsky, ein Mann mittleren Alters mit kräftigem Brustkorb und gepflegtem angegrautem Bart, dessen Farbton zum Kopfhaar passte, entsprach genau dem, was man sich in der Neuen Republik unter einem Marinekapitän vorstellte. Allerdings verbarg die Maske des Selbstvertrauens ein hohes Maß an Unsicherheit. Schon seit einer Woche hatte er beobachtet, was sich hier zusammenbraute. Und so sehr er sich auch bemühte, vernünftige Erklärungen für die gegenwärtige Situation zu finden, wurde er das Gefühl nicht los, dass zwischen dem Außenministerium und der Kaiserlichen Residenz irgendetwas völlig falsch gelaufen war.


    Mürrisch betrachtete er die jüngste Anweisung, die auf seinem Schreibtisch gelandet war. Die Sicherheitsbestimmungen sahen weitere Verschärfungen vor. Sobald die letzten Werftarbeiter und Ingenieure von Bord gegangen und die Luken dicht waren, sollte er die Vorschriften so scharf handhaben, wie es ein Kriegszustand erforderte. In der Zwischenzeit hatte er auf ganzer Linie mit Prokurator Muller vom Büro des Kurators zusammenzuarbeiten. Mullers Aufgabe an Bord bestehe in der gründlichen Überwachung ausländischer Vertragsingenieure, die derzeit mit Reparaturen am Hauptantriebssystem der Lord Vanek beschäftigt seien, hieß es.


    Er bedachte er die Aktennotiz, die er als persönliche Beleidigung empfand, mit einem finsteren Blick. Gleich darauf griff er nach dem Mikrofon der Sprechanlage: »Ilja soll sofort zu mir kommen.«


    »Kommandeur Murametz, Sir? Sofort, Sir.«


    Als es leise an die Tür klopfte, brüllte Mirsky: »Ist offen!« Gleich darauf trat Kommandeur Murametz ein, der Erste Offizier, der für die Ausführung seiner Befehle zuständig war, und salutierte. »Kommen Sie herein, Ilja, treten Sie näher.«


    »Danke, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


    »Geht um das hier.« Wortlos deutete Mirsky auf den Bildschirm. »Irgendein aufgeblasener BÜRGER vom Büro des Kurators möchte, dass mir sein Speichellecker das Schiff auf den Kopf stellt. Wissen Sie irgendetwas davon?«


    Murametz beugte sich näher zum Bildschirm hinüber. »Ja, wenn ich das in aller Bescheidenheit melden darf.« Sein Schnauzbart zuckte. Mirsky hätte nicht sagen können, welche Gefühle dies ausdrückte.


    »Ha! Dann erklären Sie’s mir bitte.«


    »Irgendein Wirbel um den Vertragsingenieur von der Erde, der unseren Block-B-Antrieb aufrüstet. Man kann ihn unmöglich ersetzen, wenn man nicht drei Monate zuwarten will, aber er ist ein bisschen großmäulig und durch irgendeine Sache bei einem der Leute im Basilisken angeeckt. Die leiden ja schon berufsbedingt unter Verfolgungswahn. Also haben sie uns einen Geheimpolizisten geschickt, damit er sich um den Mann kümmert. Den Geheimdienstler hab ich Leutnant Sauer anvertraut und ihm Anweisung gegeben, darauf zu achten, dass er uns nicht in die Quere kommt.«


    »Und was sagt Sauer dazu?«


    Murametz schnaubte. »Der Schnüffler ist noch genauso feucht hinter den Ohren wie irgendeiner der neuen Rekruten. Stellt kein Problem dar.«


    Der Flugkapitän seufzte. »Sorgen Sie dafür, dass auch keines daraus entsteht.«


    »Zu Befehl, Sir. Sonst noch was?«


    Mirsky deutete auf einen Stuhl. »Nehmen Sie Platz. Ist Ihnen bei dem, was hier vor sich geht, irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    Murametz blickte zur Tür. »Die Gerüchte schwirren wie Kugeln durch die Luft, Kapitän. Ich tue, was ich kann, um den Buschfunk abzustellen, aber solange keine offizielle Richtlinie heraus ist…«


    »Es wird auch keine geben, jedenfalls nicht innerhalb der nächsten sechzehn Stunden.«


    »Und was passiert danach, wenn mir die Frage erlaubt ist?«


    »Dann…« Der Kapitän schwieg kurz. »Man… hat mir mitgeteilt, dass ich entsprechende Informationen bekomme. Anschließend werden auch Sie selbst und alle anderen Offiziere erfahren, was los ist. Bis dahin halte ich es für ratsam, allen etwas zu tun zu geben. Und zwar so viel zu tun, dass ihnen zumindest keine Zeit bleibt, nervös zu werden oder Gerüchte zu verbreiten. Oh, und sorgen Sie dafür, dass die Kommandozentrale in einem Top-Zustand ist und wir eine komplette Stabsmannschaft an Bord nehmen können.«


    »Aha.« Murametz nickte. »Sehr wohl, Sir. Die Leute beschäftigen, hm… Sicherheitsmaßnahmen verschärfen, weitere Inspektionen ansetzen, erhöhte Bereitschaft auf allen Posten anordnen, etwas in der Art? Zur Hebung der Moral Prügelstrafen verhängen? Diejenigen, die für die taktischen Waffen zuständig sind, ein paar Simulationen durchführen lassen?«


    Kapitän Mirsky nickte. »Unbedingt. Aber sorgen Sie als Erstes dafür, dass die Kommandozentrale tipptopp ist, damit wir dort morgen eine offizielle Inspektion durchführen können. Das ist alles.«


    »Ja, Sir.«


    »Wegtreten!«


    Nachdem Murametz gegangen war und Mirsky wieder seinen trüben Gedanken überlassen hatte, brütete er einsam und allein über den Anweisungen, die er in den kommenden sechzehn Stunden niemandem enthüllen durfte.


    Einsam und allein saß er mit der eiskalten Gewissheit da, dass ein Krieg bevorstand.

  


  
    


    der mann

    des admirals


    


    


    Die Lord Vanek, der Schlachtkreuzer Seiner Majestät, lag still und friedlich sechzig Kilometer vor dem Marinehafen Klamowka. An beiden Seiten blinkten rote und blaue Positionslichter. Unmittelbar über der Hauptabschussrampe für Raketen prangte der grüne Umriss des doppelköpfigen Adlers, das Insignium der Admiralsflagge. Vor zwei Stunden hatte man Kurtz an Bord geschleust; bald würde das Schiff startklar sein.


    Rachel Mansour bemühte sich nach Kräften, das verräterische Grinsen innerer Befriedigung zu unterdrücken, das sich immer wieder auf ihrem Gesicht abzuzeichnen drohte. Die Reaktion, die sie bei den Deppen vom Sicherheitsdienst am Eingang zum Stützpunkt hervorgerufen hatte, war fast schon eine Entschädigung für die vorangegangenen drei Monate der Isolation und Paranoia. Kaum hatten sie es geschafft, sie anzuhalten, da hatte ihr Anruf bei der Botschaft einen aufgeregten Korvettenkapitän aufgescheucht und dazu gebracht, vor ihr zu erröten und herumzustammeln. Als er ihre Absichten halb und halb in Zweifel gezogen hatte, war es ihr ein Genuss gewesen, ihm mit ihren Beglaubigungsschreiben den Mund zu stopfen. Daraufhin hatte er sie und ihr Gepäck direkt zu der Raumfähre begleitet, die sie zum Schlachtkreuzer bringen sollte. Auf dem ganzen Weg dorthin hatte er leicht gezittert und über seine Schulter immer wieder nach hinten geblickt. (Offenbar gehörte auch die automatische Beförderung von Reisecontainern zu den technischen Errungenschaften, die die Neue Republik verabscheute.)


    Ludmilla Jindrisek, die fiktive Person, deren Identität sie im vergangenen Monat zur Tarnung angenommen hatte, war unter der morgendlichen Dusche dahingeschmolzen. Aus der Dusche war Rachel Mansour getreten, Sonderagentin des Ständigen Ausschusses der Vereinten Nationen für Multilaterale Interstellare Abrüstung. Ludmilla Jindrisek hatte einfältig gelächelt, modische Kleidung getragen und sich weisen Männerköpfen gefügt. Die Sonderagentin Mansour hatte ihre berufliche Laufbahn mit der Entsorgung von Bomben begonnen (wobei sie Nuklear- und Sprengwaffen von Terroristen entschärft hatte), war dazu aufgerückt, militärische Einsätze gegen widerspenstige Vertragsbrecher zu veranlassen, und trug mittlerweile eine paramilitärische schwarze Uniform, speziell dafür geschaffen, militaristische Hinterwäldler anderer Planeten zu beeindrucken. Es war, wie ihr auffiel, recht spannend zu beobachten, welche Wirkung unterschiedliche Bekleidung auf Menschen hatte. Besonders, wenn man berücksichtigte, dass Rachel ihren nominellen Rang nicht im eigentlichen Militärdienst, sondern durch gleichwertige Arbeit erworben hatte.


    Jetzt beobachtete sie ihre Mitreisenden, die, bewacht von den Knopfaugen des Obermaats Moronici, auf den Aufbruch warteten.


    Schließlich rollte die Tür zur Luftschleuse auf. »Achtung!«, bellte der Obermaat, während die Rekruten, die an der Brücke standen, hochspritzten und sofort Haltung annahmen. Als ein Offizier geduckt durch die Schleuse ging und sich danach aufrichtete, salutierte Moronici, was der Offizier erwiderte, ohne Rachel zu beachten.


    »Sehr gut«, sagte der Offizier. »Obermaat Moronici, bringen Sie die Jungs an Bord. Machen Sie sich nicht die Mühe, auf mich zu warten, ich hab hier noch was zu erledigen, und das wird bis zur nächsten Fuhre dauern.« Er musterte Rachel. »Sie – was machen Sie denn hier?«


    Rachel hielt ihm ihren Pass hin. »Diplomatisches Korps. Ich bin dem Admiralstab zugeteilt, Sonderbefehl von Erzherzog Michael, Leutnant.«


    Der Leutnant schnappte nach Luft. »Aber Sie sind doch…«


    »… Oberst der gemeinsamen Streitkräfte des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen der Erde. Welcher Teil des Sonderbefehls von Erzherzog Michael ist Ihnen denn unklar? Wollen Sie hier weiter stehen bleiben und glotzen oder mich endlich an Bord bitten?«


    »Äh… ähm, ja.« Der Leutnant verschwand hinten im Cockpit der Raumfähre, um eine Minute später wieder aufzutauchen.


    »Ähm, Oberst, äh, Mansour? Bitte kommen Sie an Bord.«


    Rachel nickte und folgte ihm dann. Mit immer noch bewusst ausdrucksloser Miene nahm sie unmittelbar hinter der Tür zum Cockpit Platz, in dem Bereich, der für Offiziere reserviert war.


    Inzwischen gab der Obermaat den Neuankömmlingen Instruktionen. »Rührt euch, Jungs«, knurrte er. »Sucht euch einen Platz. In der ersten Reihe gegenüber vom Heck, richtig so! Und jetzt schnallt euch an. An allen sechs Punkten, richtig. In den Sitzen vor euch findet ihr Kotztüten. Willkommen an Bord des Spuck-Sputniks! Dieses Schiff ist so klein, dass es keinerlei Schwerkraftsimulation hat, und es bewegt sich nicht schneller als ein Gelähmter in seinem Karren. Wenn euch also beim freien Fall übel wird, kotzt gefälligst in die Tüten. Jeder, der beim Erbrechen die Sitze oder sonstige Einrichtungen einsaut, kann die nächste Woche damit verbringen, hier wieder sauber zu machen, kapiert?«


    Alles nickte. Rachel empfand vorsichtigen Optimismus. Offenbar waren die Flugpassagiere bis auf den Obermaat Moronici erstmals zum Dienst auf dem Raumschiff abkommandiert. Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich richtig informiert war: Sie rüsteten für einen Krieg auf, und der Aufbruch würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Die Tür zur Passagierkabine glitt zu. Von unten war ein Rumpeln zu hören, als Paletten auf Förderbändern in den Frachtraum rollten. Moronici klopfte an die vordere Tür und trat, als sie geöffnet wurde, ins Cockpit. Eine Minute später tauchte er wieder auf. »In zwei Minuten geht’s los«, verkündete er. »Haltet euch gut fest.«


    Die zwei Minuten verstrichen im Schneckentempo. Ein Krachen und dumpfe Schläge verrieten, dass die Treibstoffzuleitungen und andere Versorgungsleitungen, die vom Dock aus zur Fähre führten, gelöst wurden. Gleich darauf ging ein Schlingern und Beben durch die Fähre, gefolgt von einem lauten Zischen, das erstarb, als die Luftschleuse hinter ihnen abgekoppelt wurde.


    »Ihr seid hier alle noch Grünschnäbel«, teilte Obermaat Moronici den Fliegern mit. »Was nicht weiter überraschend ist, da wir diesmal viele neue Mannschaftsmitglieder angeheuert haben. Gehört zu den neuen Bestimmungen im Wehrdienst. Ich selbst«, er deutete sich mit dem fleischigen Daumen auf die Brust, »bin nicht dienstverpflichtet. Ich lebe auf dem Schiff, zu dem wir jetzt unterwegs sind. Und ich will dort noch so lange leben, dass ich meine Pension kassieren kann. Also werde ich nicht zulassen, dass ihr oder sonst jemand irgendetwas tut, das mich oder mein Zuhause in Gefahr bringt. Die erste Regel der Raumfahrt« – sie schlingerten wie Betrunkene zur Seite, und von unten war ein beunruhigend lautes Gerassel zu hören – »lautet, dass Fehler tödlich sind. Das All ist uns nicht freundlich gesonnen, im Gegenteil, es bringt einen um. Und gibt einem keine zweite Chance.«


    Als wollte Rachels Magen diese Feststellung noch unterstreichen, sackte er ihr regelrecht weg. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, etwas Riesiges, Gummiartiges, Unsichtbares greife nach ihr, um sie auseinander zu reißen, dann schwebte sie. Die Rekruten wirkten allesamt so verblüfft wie Obermaat Moronici selbstgefällig.


    »Der Hauptantrieb müsste sich in rund fünf Minuten einschalten«, verkündete er. Ein Krachen und Knacken erschütterte die überfüllte Kabine, als sie vorsichtig nach links schwenkte: Schubdüsen waren damit beschäftigt, die Fähre aus dem Dock zu manövrieren. »Wie ich schon sagte, sind Fehler hier meistens tödlich. Und ich habe nicht die Absicht, mich von euch umbringen zu lassen. Deshalb werdet ihr Grünschnäbel, während ihr euch an Bord der Lord Vanek befindet, genau das tun, was ich oder sonst ein Maat oder Offizier euch zu tun befiehlt. Und ihr werdet es mit einem freudigen Lächeln tun, selbst wenn ihr Scheiße fressen müsst, denn sonst ramme ich euch die Köpfe so weit in den Arsch, dass ihr euch mit den eigenen Zähnen die Mandeln rausnehmen könnt, kapiert?« Rachel schenkte er auch weiterhin keine Beachtung und erkannte damit stillschweigend an, dass sie sich außerhalb seiner Befehlsgewalt befand.


    Die Rekruten nickten. Als einer von ihnen mit grünlichem Gesicht würgte, zog Moronici mit einem Ruck eine Kotztüte aus dem hinteren Netz eines Nachbarsitzes und hielt sie ihm vors Gesicht. Rachel war klar, was der Obermaat mit seinen »aufmunternden« Worten bezweckte: Damit wollte er die Rekruten schlicht von der Desorientierung in Folge der Schwerelosigkeit ablenken.


    Rachel schloss die Augen und atmete tief durch, was sie sofort bedauerte: Die Fähre stank schal nach Schweiß, vermischt mit einer Spur von Ozon und dem widerlich süßlichen Geruch von Aceton. Es war schon lange her, dass sie gebetet hatte, aber jetzt betete sie mit aller Kraft darum, dass diese Fahrt in einer Konservendose ein schnelles Ende finden möge. Diese Blechbüchse war bei weitem die mieseste Raumfähre, die sie seit Jahrzehnten bestiegen hatte, eine alte Klapperkiste wie aus einer historischen Schmonzette. Der Flug schien endlos lange zu dauern, bis sie schließlich, selbstverständlich mit einem heftigen Schlag und lautem Scheppern, an der stabilisierten Andockschleuse der Lord Vanek anlegten. Gleich darauf ächzte und knirschte es, als sie ins Innere gezogen und nach oben geschleudert wurden, gefolgt von einem durch den Druckausgleich verursachten Zischen.


    »Ähm, Oberst?«


    Als sie die Augen aufschlug, sah sie den Obermaat Moronici vor sich stehen. Er wirkte irgendwie verunsichert, als wüsste er nicht, wie er mit ihr verfahren sollte.


    »Alles klar, Obermaat. Ich bin auch früher schon an Bord fremder Marineschiffe gegangen.« Sie stand auf. »Erwartet mich jemand?«


    »Ja, Madam.« Er starrte stur geradeaus, als wäre ihm dies alles überaus peinlich.


    »Schön.« Sie löste die Sicherheitsgurte, stand auf, wobei sie die von der Drehung des Schlachtkreuzers ausgelöste unstete Schwerkraft spürte, und zog sich das Barett gerade. »Führen Sie mich hin.«


    Die Luftschleuse öffnete sich. »Abteilung, prä-sen-tiert die Gewehre!«


    Als sie auf die Landungsbrücke trat, spürte sie von allen Seiten ungläubige Blicke. Ein höherer Offizier – ein Kommandeur, falls sie seine Abzeichen richtig deutete – erwartete sie mit völlig unbewegter Miene, hinter der sich die unvermeidliche Verblüffung verbarg. »Oberst Mansour, Waffeninspektion der Vereinten Nationen«, stellte sie sich vor. »Hallo, Kommandeur…«


    »… Murametz.« Er blinzelte vor Verwirrung. »Äh, Ihre Papiere? Leutnant Menvik hat mir mitgeteilt, Sie seien dem Admiralsstab zugeteilt worden. Aber man hat uns nicht darüber informiert, dass Sie…«


    »Das ist schon in Ordnung.« Sie deutete auf den Gang, der zu den wichtigsten Diensträumen des Schiffes führte. »Die wissen ja auch noch gar nicht Bescheid. Es sei denn, Erzherzog Michael hat sie vorgewarnt. Bringen Sie mich einfach zum Admiral, dann geht schon alles seinen Gang.«


    Auf einer Unzahl bunter Kugellager rollte ihr Gepäck leise hinter ihr her.


    


    Der Admiral hatte einen schlechten Morgen: Seine Scheinschwangerschaft machte ihm wieder einmal zu schaffen. »Ich fühle mich krank«, murmelte er leise. »Muss ich denn wirklich… aufstehen?«


    »Das wäre schon besser, Sir.« Robard, sein Offiziersbursche, legte ihm vorsichtig einen Arm um die Schultern und half ihm, sich aufzusetzen. »In vier Stunden brechen wir auf. Ihre Stabskonferenz ist zwei Stunden später angesetzt, und davor treffen Sie sich noch mit Geschwaderführer Bauer. Ah ja, und dann ist da auch noch ein Kommunique von Seiner Königlichen Hoheit, mit dem Vermerk höchster Dringlichkeit.«


    »Also gut, br… br… bringen Sie’s mir schon«, sagte der Admiral. »Verdammte Morgenübelkeit…«


    Genau in diesem Moment meldete sich die Sprechanlage mit leisem Gebimmel. »Werd schnell mal hören, was es gibt«, sagte Robard. Und gleich darauf: »Jemand will Sie sprechen, Sir. Ist aber nicht angemeldet. Äh… es ist ein was? Ah… Oh, ich verstehe. Geht in Ordnung. Er wird in einer Minute bereit sein.« Während er mit großen Schritten zurück ins Schlafzimmer ging, räusperte er sich. »Sir, sind Sie so weit? Ah, ja. Ähm… Sie haben Besuch, Sir. Jemand vom Diplomatischen Korps, der auf Befehl von Erzherzog Michael zu Ihrem Stab abkommandiert wurde; irgendein ausländischer Beobachter.«


    »Oh.« Kurtz runzelte die Stirn. »Hatte bei der zweiten Schlacht von Lamprey keinen von denen dabei. War eigentlich auch besser so. Nur jede Menge Neger. Verdammt blöde Spielverderber, diese Neger. Wollten nicht stillstehen und sich abknallen lassen. Verdammte Ausländer. Führen Sie den Mann herein!«


    Robard bedachte seinen Gebieter mit einem kritischen Blick. So wie er jetzt aufrecht im Bett saß, die Jacke um die Schultern geschlungen, wirkte er wie eine Schildkröte, die gerade von einer Krankheit genas, war aber eben noch vorzeigbar. Solange er dem Botschafter nicht gerade von seiner Unpässlichkeit erzählte, konnte sein Zustand wohl noch als Folge einer Gichtattacke durchgehen. »Ja, Sir.«


    Als die Tür aufging, klappte Robards Kiefer herunter. Wer dort stand, war ein Fremder in fremder Uniform, der unter dem Arm eine Aktenmappe hatte und neben sich einen recht verwirrt blickenden Kommandeur. Irgendetwas an dem Mann wirkte überaus exotisch, bis Robard die Ursache klar wurde; sein Mund zuckte vor Ekel, als er »eine Schwuchtel…« vor sich hin murmelte.


    Gleich darauf sprach der Fremde – mit klarer, hoher Stimme. »Vereinte Nationen der Erde, Ständiger Ausschuss für Multilaterale Abrüstung. Ich bin Oberst Mansour, Sonderagent und Militärattache der Botschaft, zu dieser Expedition als Beobachter im Auftrag der Hauptmächte abgeordnet. Hier meine Beglaubigungsschreiben.«


    Diese Stimme! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass er in Wirklichkeit eine Frau ist, dachte Robard. »Ich danke Ihnen. Wenn Sie bitte hier entlangkommen würden, mein Gebieter ist indisponiert, wird Sie jedoch in seinem Schlafquartier empfangen.« Robard verbeugte sich und begab sich im Rückwärtsgang ins Schlafzimmer des Admirals, wo er den Alten zu seinem Ärger schlafend vorfand. Er lag auf dem Rücken in seinen Kissen und schnarchte leise, mit offenem Mund.


    »Ähm, Sir! Euer Lordschaft!« Ein trübe blinzelndes Auge öffnete sich. »Darf ich Ihnen Oberst, äh…«


    »Rachel Mansour.«


    »… Rachel Mansour vorstellen«, krächzte Robard, »von der Erde, Militärattache der Botschaft! Hier, äh, seine Beglaubigungsschreiben.« Der Oberst sah mit schwachem Lächeln zu, wie der aufgeregte Offiziersbursche dem Admiral die Mappe hinstreckte.


    »K… komischer Name für einen O… Oberst«, murmelte der Admiral. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht ei… eine… äh…«


    Er nieste heftig und setzte sich danach auf. »Diese verdammten Kissen mit Gänsedaunen«, beklagte er sich bitter. »Und diese verdammte Gicht. Bei der ersten Schlacht von Lamprey haben noch andere Zustände geherrscht.«


    »Ganz sicher«, bemerkte Rachel trocken. »Da gab’s jede Menge Sand, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Sehr gut, der Mann! Jede Menge Sand, ganz genau, jede Menge Sand. Heiße Sonne, die einem auf den Kopf brennt, überall Gesindel, das auf einen schießt, und eigentlich nichts, das so groß wäre, dass man es aus der Umlaufbahn bombardieren kann. Unter wem haben Sie dort gedient?«


    »Tatsächlich war ich am Tribunal über die Kriegsverbrechen beteiligt. Habe mumifizierte Körperteile als Beweismaterial ausfindig gemacht.«


    Robard wurde bleich und wartete darauf, dass der Admiral explodierte, aber der Alte lachte nur heiser. »Robard! Seien Sie so gut und helfen mir auf. Muss schon sa… sagen, hätte nie gedacht, dass ich hier einen Kriegsveteranen und Kumpel aus alten Zeiten treffe. Muss an meinen Schreibtisch, mir seine Beglaubigungen ansehen!«


    Irgendwie schafften sie die vier oder fünf Meter bis zum Arbeitszimmer des Admirals, ohne dass er sich bitter über die Kosten von Umstandskleidung beklagte oder seine Beine vorsichtig inspizierte, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich über Nacht nicht etwa in Glas verwandelt hatten (gelegentlich hatte er diesen Albtraum). Der weibische Oberst nahm taktvoll auf einem der Besucherstühle Platz, während Robard ihn anstarrte. Ein weiblicher Name, eine hohe Stimme – hätte er’s nicht besser gewusst, hätte er fast angenommen…


    »Herzog Michael hat meine Anwesenheit aus zwei Gründen gebilligt«, sagte Mansour. »Zum einen sollten Sie wissen, dass es zu meiner Aufgabe als Vertreter der Vereinten Nationen gehört, unparteiisch über jede – und ich betone, jede – Verletzung von Verträgen zu berichten, an die Ihre Regierung gebunden ist. Aber noch wichtiger ist die Tatsache, dass es nur sehr wenig Informationen über die Macht gibt, die Ihre Kolonie angegriffen hat. Ich bin auch hier, um in dem Fall, dass diese Macht geächtete oder verbrecherische Waffen anwendet, als Zeuge aufzutreten. Außerdem bin ich autorisiert, bei möglichen Schlichtungsgesprächen und Verhandlungen als neutrale dritte Partei zu agieren, etwa um den Austausch von Kriegsgefangenen und Waffenstillstandsabkommen zu vereinbaren, und sicherzustellen, dass dieser Krieg zivilisiert geführt wird, soweit man das von Kriegen überhaupt sagen kann.«


    »Nun ja, verdammt gut zu wissen, Sir; Sie sind herzlich eingeladen, sich meinem Stab anzuschließen«, erwiderte der Admiral und setzte sich in seinem Badestuhl auf. »Bitte zögern Sie nicht, sich jederzeit mit allen Fragen an mich zu wenden! Sie sind ein guter Mann, und es freut mich, dass außer mir noch ein Ve… te… te… ran der ersten Schlacht von Lamprey bei unserer Flotte ist.« Einen Augenblick lang sah er bestürzt aus. »Ach, du meine Güte. Jetzt tritt es wieder um sich.«


    Mansour sah ihn befremdet an. Robard öffnete den Mund, aber ehe er das Thema wechseln konnte, fragte der ausländische Oberst bereits: »Es?«


    »Das Baby«, vertraute Kurtz ihm mit jämmerlicher Miene an. »Es ist ein Elefant. Ich weiß gar nicht, was ich mit ihm anfangen soll. Falls sein Vater…« Er brach ab, und der bestürzte Ausdruck wich nach und nach aus seinem Gesicht.


    »Ähm… Ich glaube, Sie ziehen sich jetzt besser zurück, Sir«, sagte Robard und bedachte Rachel mit einem kühlen Blick. »Seine Lordschaft braucht jetzt seine Medizin. Ich muss leider sagen, dass Sie Ihren Besuch künftig wohl besser ankündigen; er hat von Zeit zu Zeit diese nervösen Zustände, wissen Sie.«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Ich werde daran denken.« Sie stand auf. »Auf Wiedersehen, Sir.« Gleich darauf drehte sie sich um und verließ das Zimmer.


    Während er dem Admiral aus dem Stuhl half, glaubte Robard draußen eine Sopranstimme zu hören, die sagte: »Wusste ja gar nicht, dass Sie Elefanten an Bord haben!« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Frauen an Bord des kaiserlichen Flaggschiffs, Admirale, die sich für schwanger hielten, und eine Flotte, die bald zur längsten Reise in der Geschichte der Marine aufbrechen würde und es mit einem unbekannten Feind zu tun hatte… Wo sollte das alles noch hinführen?


    


    Der BÜRGER fand die Sache keineswegs ergötzlich. »Ich fasse also zusammen: Die Jungs von der Marine haben dich erst herumgeführt, dir mittlerweile aber erlaubt, an Bord ihres kostbaren Schlachtkreuzers zu gehen. Zwischendurch hast du die verdächtige Person einen ganzen Werktag lang aus den Augen verloren. Du sagst, er habe gestern Abend nichts Ungewöhnliches unternommen, gibst aber gleichzeitig zu, dass du ihn nicht dauernd überwachen konntest. Was sonst noch? Wie hat er den Abend denn überhaupt verbracht?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen, Sir«, sagte Wassily mit angespannter Stimme. »Was meinen Sie damit?«


    Der aufgebrachte BÜRGER warf ihm einen finsteren Blick zu. Selbst aus der Entfernung von vierzigtausend Kilometern reichte sein Blick auf dem Schirm, um Wassily zurückfahren zu lassen.


    »In deinem Bericht heißt es«, sagte der BÜRGER mit großem Nachdruck, »dass die verdächtige Person die Wohnung verlassen hat, dir einige Minuten aus den Augen geriet und als Nächstes dabei gesehen wurde, wie sie in einem öffentlichen Etablissement in Gesellschaft einer Schauspielerin zu Abend aß. In deren Apartment er anschließend einige Stunden verbrachte, ehe er zum Stützpunkt zurückkehrte. Und du hast sie nicht überprüft?«


    Wassily wurde bis über beide Ohren rot. »Ich dachte…«


    »Hat er so etwas je zuvor getan? Zum Beispiel in Neu-Prag? Das glaube ich nicht. Nach seiner Personalakte hat er seit seiner Ankunft in der Republik das Leben eines Mönchs geführt. Nicht ein einziges Mal, nicht ein einziges Mal in den fast zwei Monaten, die er im Hotel Zur Glorreichen Krone verbrachte, hat er jemals irgendein Interesse an den Mädchen gezeigt, die dort arbeiten. Und sobald er dort ankommt und seine Arbeit aufnimmt, was tut er da?«


    »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Das ist mir klar.« Der BÜRGER schwieg einen Augenblick, aber sein Gesicht sprach Bände, sodass sich Wassily innerlich duckte. »Ich werde mir jetzt nicht weiter deinen Kopf zerbrechen, aber vielleicht hast du die Güte, mir mitzuteilen, was du als nächsten Schritt vorschlägst.«


    »Äh…«, Wassily blinzelte. »Hintergrundinformationen über die Frau einholen? Und wenn das geklärt ist, ihr einige Fragen stellen? Ihn künftig besser überwachen…?«


    »Sehr gut.« Der BÜRGER grinste brutal. »Und was hast du aus diesem Fiasko gelernt?«


    »Das Verhalten der verdächtigen Person genau zu verfolgen und dabei auf Veränderungen zu achten«, erwiderte Wassily hölzern. »Und besonders auch solchen Dingen Aufmerksamkeit zu schenken, die er unterlässt, und zwar genauso sorgsam wie bei den Dingen, die er tatsächlich tut.« Das war eine Regel, die man den Rekruten bei der Grundausbildung ständig einbläute. Er hätte sich selbst dafür in den Hintern treten können, dass er sie vergessen hatte. Wie hatte ihm etwas derart Offensichtliches entgehen können?


    »Richtig.« Der BÜRGER lehnte sich zurück, weg von der Kamera seines Telefons. »Eine sehr grundlegende Sache, Muller. Aber wir alle lernen am besten aus eigenen Fehlern. Sieh zu, dass du aus diesem Fehler lernst, ja? Mir ist es egal, ob du deinem Mann den ganzen Weg nach Rochards Welt und wieder zurück auf den Fersen bleiben musst, solange du die Augen offen hältst und es merkst, wenn er den entscheidenden Schritt tut. Und ich gebe dir einen weiteren kostenlosen Rat mit auf den Weg: Du hast noch etwas anderes zu erledigen, und es wäre besser für dich, wenn du’s selbst bemerken würdest, ehe ich dich daran erinnern muss!«


    »Ja, Sir.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Die Videofonverbindung löste sich zu Testbildern auf, dann wurde der Bildschirm dunkel. Während Wassily vorsichtig aus der abgeteilten Nische trat, überlegte er krampfhaft, was der BÜRGER mit seiner letzten Bemerkung gemeint haben mochte. Je schneller er alles aufklärte und ein für alle Mal bewies, dass Springfield ein Spion oder aber kein Spion war, desto besser. Für das Leben an Bord war er nicht geschaffen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, den neuen Tag damit zu beginnen, den Chefingenieur zu verhören, der Springfields Vorgesetzter war? Wahrscheinlich hatte der BÜRGER genau das von ihm verlangt. Die Sache mit der Hure konnte er auch später noch verfolgen. (Bei dieser Vorstellung hatte er ein ungutes Gefühl, es war ihm peinlich.)


    Gerade hatte er die Nase in den Korridor gestreckt, da hätte eine Gruppe von rekrutierten Matrosen ihn fast umgerannt. Im Eilschritt zogen sie einen mit schweren Gerätschaften beladenen Karren hinter sich her. Beim zweiten Versuch sah er zur Vorsicht erst nach rechts und links, ehe er sich vorwagte. Es waren keine Hindernisse in Sicht. Also machte er sich auf den Weg durch den voll gestopften, blau gestrichenen Korridor, der der Biegung des inneren Rumpfes folgte. Die frei im Raum schwebende Lord Vanek simulierte Schwerkraft, indem sie sich auf die Erzeugung eines inneren gekrümmten Raumes stützte. Wassily suchte nach einem Fußweg, der ins Zentrum führte. Von dort aus würde er den Fahrstuhl zu den Technik- und Wartungsräumen nehmen, die im Herzen des Schiffes untergebracht waren.


    Überall waren Menschen, manche auf den Gängen, manche in den Kammern, zu denen sich einige der Passagen weiteten, andere in Räumen rechts und links der Korridore. Auf seinem Weg verfolgten ihn viele seltsame Blicke, aber niemand hielt ihn an: Die meisten Leute hüteten sich wohlweislich davor, die Aufmerksamkeit eines Offiziers vom Büro des Kurators auf sich zu ziehen. Er brauchte eine Weile, bis er die technische Abteilung gefunden hatte, aber irgendwann stieß er auf eine trübe beleuchtete, weit offene Kammer voller seltsamer Maschinen und herumwuselnder Menschen. Seltsamerweise fühlte er sich sehr leichtfüßig, als er wartend im Eingang zu diesem Raum stehen blieb. Keine Spur von Springfield, aber natürlich war das kaum verwunderlich. Schließlich boten die technischen Einrichtungen eines riesigen Schlachtkreuzers genügend Raum, alle möglichen Sünden zu verbergen. »Ist das hier das Wartungsdeck für den Hauptantrieb?«, fragte er einen vorbeikommenden Techniker.


    »Für was halten Sie’s denn? Für den Schiffsbug?«, rief ihm der Mann zu, während er weiterhastete. Gereizt zuckte Wassily mit den Schultern und tat einen Schritt – und dann noch einen und noch einen. »Was wollen Sie denn hier?« Jemand griff nach seinem Ellbogen. »He, passen Sie doch auf!« Hilflos fuchtelte Wassily mit den Armen, bis er merkte, was hier los war, und sich nicht mehr von der Stelle rührte. Die Decke war sehr nah und der Fußboden sehr weit weg, und er fiel auf die gegenüberliegende Wand zu…


    »Hilfe!«, keuchte er.


    »Klammern Sie sich fest!« Die Hand auf seinem Ellbogen verlagerte sich auf den Oberarm und zerrte daran. Als ein großes Regal mit Gerätschaften, das mit dem Fußboden verschraubt war, auf ihn zu kam, griff er danach und hielt sich daran fest.


    »Danke. Ist dies das Deck mit den technischen Räumen? Ich suche nach dem Ingenieur, der für den Hauptantrieb zuständig ist«, erklärte er. Es kostete ihn einige Mühe, trotz seines ungestüm klopfenden Herzens zu sprechen.


    »Also suchen Sie wohl nach mir.« Wassily starrte seinen Retter an. »Konnte doch nicht zulassen, dass Sie jetzt auch noch die Uhren verstellen, nicht wahr? Die krümmen sich eh schon genug. Was wollen Sie?«


    »Es geht um…« Wassily schwieg einen Augenblick. »Entschuldigung, aber könnten wir irgendwo unter vier Augen miteinander reden?«


    Der technische Offizier – auf seinem Overall stand der Name KRUPKIN – runzelte heftig die Stirn. »Das könnten wir zwar, aber ich habe hier jede Menge zu tun. Wir starten in einer halben Stunde. Ist es wichtig?«


    »Ja, auch wenn es Ihnen im Augenblick keine Arbeit erspart, kann es Ihnen später Zeit ersparen, wenn Sie mir jetzt helfen.«


    »Ha, dann woll’n wir mal sehen.« Der Offizier wandte sich um und deutete auf die andere Seite des offenen Raumes. »Sehen Sie die Nische da drüben, mit dem Büro? Dort treffen wir uns in zehn Minuten.« Abrupt drehte er sich um, ging davon und tauchte ins Zwielicht und Chaos ab. Rund um den großen blauen Würfel, der sich in der Mitte des Wartungsraums befand, huschten Menschen hin und her.


    »Heiliger Vater!« Wassily versuchte sich über die eigene Lage klar zu werden. Von der Außenwelt abgeschnitten, festgeklammert an einem Kasten mit schmelzenden Uhren an der hinteren Wand eines belebten, schwerelosen Raums, weit entfernt von dem Ort, wo er hinwollte, konnte er bei dem Gedanken, den Raum zu durchqueren, jetzt schon spüren, wie sein Magen protestierte und ihm das Frühstück hochkam.


    Wild entschlossen, sich nicht lächerlich zu machen, ließ er sich vorsichtig bis auf Bodenniveau hinunter. In die Bodenfliesen waren Halterungen für die Zehen eingelassen. Als er sie jetzt näher betrachtete, merkte er, dass sie fest verankert waren, aber offenbar so konstruiert, dass man sie ohne viel Mühe herausnehmen konnte. Falls er so tat, als wäre der Fußboden eine Wand, befand sich die Bürotür eigentlich nur zehn Meter über ihm. Und auf dem Weg dorthin gab es zahlreiche Haltegriffe für die Hände. Er holte tief Luft, zog sich um den Schrank mit den Uhren herum und trat an der Stelle, an der die Schrankwand auf die Bodenfliesen stieß, heftig gegen die Kante. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen: Sofort schoss er empor, auf das Büro zu. Die Wand fiel auf ihn zu, und er schaffte es, sich an einer vorbeiziehenden Reparaturdrohne festzuhalten und sich zum Eingang zu hangeln. Als er in den Raum glitt, kehrte die Schwerkraft nach und nach zurück, sodass er auf dem Boden entlangrutschte und würdelos auf dem Rücken landete, als er endlich anhalten konnte, unmittelbar hinter dem Eingang. Das Büro war zwar klein, aber mit einem Schreibtisch, einer Konsole und zwei Stühlen ausgestattet. An der Konsole war gerade ein Rekrut beschäftigt. »Sie da«, sagte Wassily, »gehen Sie bitte.«


    »Zu Befehl, Sir.« Der Rekrut – er hatte ein recht jungenhaftes Gesicht – schloss hastig irgendeinen Kasten, der in die Konsole eingestöpselt war, salutierte und zog sich in den schwerelosen Bereich zurück. Arg mitgenommen nahm Wassily auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz und wartete auf den Chefingenieur Krupkin. Es war bereits elf Uhr durch, und was hatte er heute erreicht? Nichts, soweit er es beurteilen konnte. Er hatte lediglich gelernt, dass das Motto bei der Marine offenbar lautete: Erst schnell machen – dann abwarten und Tee trinken. Das würde dem BÜRGER gar nicht gefallen.


    


    Auf der Brücke der Lord Vanek lief inzwischen der Countdown zur Aktivierung des Hauptantriebs. Als Flaggschiff der Expedition bildete die Lord Vanek den Kern des Flottengeschwaders, zusammen mit drei Schlachtkreuzern der früheren Glorreich-Klasse und den beiden Schlachtschiffen Kamchatka und Regina des Modells Sieg (die inzwischen leider veraltet und nichts als Überbleibsel aus besseren Tagen waren). Flottengeschwader 2, das sich aus leichten Kreuzern, Zerstörern und Raketenträgern zusammensetzte, würde sechs Stunden nach dem ersten Geschwader starten. Acht Stunden später würde als Letztes der Versorgungszug aufbrechen, der aus sieben unförmigen Frachtern und dem Linienschiff Sikorskys Traum (inzwischen zum Lazarettschiff umgerüstet) bestand.


    Nach interstellaren Maßstäben war die Lord Vanek schlicht ein Ungetüm: neunzigtausend Tonnen von Kriegsgerät und tausend Mann Besatzung, die sich in enger Umlaufbahn um ein Schwarzes Loch bewegten, das die Größe eines Elektrons hatte und so massiv wie eine ganze Gebirgskette war. Das Schwarze Loch – der Antriebskern – drehte sich so schnell um die eigene Achse, dass sein Ereignishorizont durchlässig war; diese Eigenschaft nutzte der Antrieb zur Beförderung des Schiffes, indem er auf unterschiedliche Weise in die Singularität eingriff. Bei nicht-relativistischen Geschwindigkeiten, deutlich unterhalb Lichtgeschwindigkeit, manövrierte sich die Lord Vanek dadurch vorwärts, dass sie Masse in den Kern entlud. Komplexe Interaktionen, bei denen Quanten »tunnelten« – fauler Zauber in der Ergosphäre –, verwandelten sich in reine Triebkraft. Bei höheren Geschwindigkeiten konnte Energie, die in den Kern gepumpt wurde, dazu genutzt werden, ein Sprungfeld zu erzeugen und das Umklappen von Quantenbits zwischen dem Schiff und einem weiter entfernten Punkt bewirken.


    Der Kern war auch noch anderweitig nutzbar: Er war eine billige Quelle von Elektrizität und Radioisotopen und durch Tunen – durch die Feineinstellung des Sternenantriebs – auch dazu in der Lage, ein örtliches, in der Raumzeit gekrümmtes Gravitationsfeld zu erzeugen. Im Notfall konnte man den Kern sogar absprengen und als eigenständige Waffe benutzen. Aber wenn es eines gab, das hier völlig fehl am Platz war, dann der Begriff Lenkbarkeit. Acht Milliarden Tonnen einer auf einen Punkt konzentrierten Masse vollführten nun mal keine Neunzig-Grad-Kehren.


    Kommandeur Krupkin salutierte, als ihm ein Rekrut die Tür zur Kommandobrücke aufhielt. »Der Chefingenieur, zum Bericht über den Zustand der Maschinerie, Sir!«


    »Sehr gut.« Kapitän Mirsky nickte Krupkin von seinem Kommandositz hinten im Raum zu. »Was haben Sie für mich?«


    Krupkin entspannte sich ein wenig. »Alle Systeme sind betriebsbereit und auf Kurs, Sir«, verkündete er förmlich. »Wir können jederzeit loslegen. Unser Status ist klar festgelegt, auf…« Hastig rasselte er die Einstellungen aller Uhren, die er persönlich überwacht hatte, herunter und bemerkte schließlich: »Die Modifikationen, die Sie für das Antriebsleitwerk angeordnet haben, Sir… So etwas haben wir noch nie durchgeführt. Es sieht so aus, als ob alles stimmte, und die Selbsttests besagen, dass alles wunderbar ist, aber mehr kann ich nicht sagen, ohne die Boxen aufzubrechen.«


    Mirsky nickte. »Die werden schon richtig funktionieren.« Krupkin hätte sich auch gern so zuversichtlich gefühlt, wie der Kapitän klang. Aber die Black Boxes, die erst vor einer Woche an Bord gekommen und mittlerweile an die Kontrollschleife des Hauptantriebs angeschlossen waren, bereiteten ihm ein ungutes Gefühl. Wären die Anweisungen, sie zu integrieren, nicht so offensichtlich von höchster Stelle gekommen und hätten sie nicht für alle Flottenschiffe gegolten, hätte er seinem Ärger wohl laut und deutlich Luft gemacht, soweit es die militärische Etikette gerade noch zuließ. Es war seine Aufgabe, den Antrieb am Laufen zu halten. Also hätte er eigentlich auch alles über dessen Funktionsweise erfahren müssen, was es darüber zu wissen gab, verdammt noch mal! In diesen Boxen konnte ja alles Mögliche stecken, von fortgeschrittener Hightech (was man nicht laut sagen durfte, schließlich war die ja verboten) bis zu Springteufelchen. Und man würde ihn persönlich verantwortlich machen, falls irgendetwas nicht funktionierte.


    Ein bärtiger Mann stand auf der anderen Seite der Brücke von seinem Platz auf. »Bitte ergebenst um Erlaubnis, meinen Bericht abgeben zu dürfen, Sir.«


    »Genehmigt.«


    »Ich hab jetzt die Navigationsdaten von der Verkehrsüberwachung des Systems komplett heruntergeladen und lasse sie gerade dem Autopiloten eingeben. In zehn Minuten können wir alles hochfahren und sind startklar.«


    »Sehr gut, Leutnant. Ach, Kommunikation, bitte richten Sie dem Admiral und dem Geschwaderführer in meinem Namen aus, dass wir Vorbereitungen treffen, in zehn Minuten zu starten. Leutnant Helsingus, führen Sie alles Weitere so aus, wie es im Startplan der Verkehrsüberwachung vorgegeben ist. Sie sind jetzt am Ruder.«


    »Zu Befehl, Sir. Übernehme das Ruder. Start in zehn Minuten.« Helsingus beugte sich über sein Sprechgerät, während die Matrosen in seiner Umgebung mit ruhiger Entschlossenheit damit begannen, an Messingkurbeln zu drehen und Hebel in Bewegung zu setzen, um Impulse durch das stählerne Nervensystem zu leiten, welches das Schiff zu einem beinahe lebendigen Organismus verband. (Obwohl man im Maschinenraum kaum auf Nanoelektronik verzichten konnte, hielt die Admiralität der Neuen Republik an der Meinung fest, für derartigen neumodischen Unsinn sei kein Platz auf der Kommandobrücke eines Schiffes, dessen Besatzung aus den heroischen Kämpfern des Reiches bestehe.)


    »Nun, Kommandeur«, Mirsky nickte dem Ingenieur zu, »was ist das für ein Gefühl, wenn man endlich loslegt?«


    Krupkin zuckte die Achseln. »Mir wird wohler sein, wenn wir uns erst einmal im flachen Raum befinden. Es kursieren gewisse Gerüchte.«


    Einen Augenblick lang verging dem Kapitän das Lächeln. »In der Tat. Was auch der Grund dafür ist, dass wir beim Start höchste Alarmstufe haben werden und sie auch bis nach unserem ersten Sprung beibehalten. Man kann ja nie wissen… Und der Geschwaderführer möchte sich erst davon überzeugen, dass nicht irgendwo Spione oder feindliche Flugkörper auf uns lauern.«


    »Eine weise Vorsichtsmaßnahme. Darf ich jetzt auf meinen Posten zurückkehren?«


    »Genehmigt. Gehen Sie mit Gott, Kommandeur.«


    Krupkin salutierte und ging so schnell es seine kurzen Beine zuließen zurück zum technischen Kontrollraum. Dabei dachte er daran, dass es viel zu tun geben würde, selbst mit einem so stillschweigend kompetenten Mann an seiner Seite wie dem beratenden Bordingenieur. Martin würde ihm dabei helfen, den Zaubernebel in den Black Boxes unter Kontrolle zu halten.


    


    Die Kolonie der Kritiker wand sich hin und her, trieb Tunnel durch ihr Diamantennest und brütete dabei eine vernichtende Bestandsaufnahme der Situation aus. Die junge, energiegeladene Spezies war aus einer der seltsamen Blüten hervorgegangen, die die Natur als Folge der Singularität und im Zuge der Diaspora vor dreitausend Jahren plötzlich getrieben hatte. In ihren schuppigen Kaltblütler-Körpern steckte herzlich wenig vom menschlichen Genom. Obwohl sie ursprünglich von der Erde stammten, waren sie lediglich durch ihre Gehirne näher mit dem Zweig der Sapiens verbunden – denn nicht alle von der Erde Verbannten gehörten der menschlichen Spezies an.


    Als Trittbrettfahrer hatten die Kritiker keinen direkten Zugang zu deren Relaissatelliten oder zum riesigen Netz von Video- und Audiosensoren, mit dem das Festival die Oberfläche des Planeten überzogen hatte. (Die meisten Sinnesorgane des Festivals wurden auf den Flügeln winziger, insektenähnlicher Roboter befördert, mit denen es die Biosphäre durchsetzt hatte; für jedes einzelne Telefon, das aus dem Orbit geregnet war, hatte das Festival eine ganze Million solcher Dinger ausgeschickt.) Stattdessen mussten die Kritiker sich mit ihren eigenen Mitteln begnügen – mit einem schwerfälligen Netz von Spähern in niedriger Umlaufbahn, beflügelten Überwachungsdrohnen und unzuverlässigen Wanzen, die auf den Fenstersimsen und Schornsteinen wichtiger Gebäude angebracht waren.


    Mit der für sie typischen Mischung aus Befremdung und morbidem Zynismus sahen die Kritiker zu, wie die Soldaten des Ersten und Vierten Regiments ihre Offiziere erschossen und massenweise desertierten. Sie liefen zur schwarzen Fahne der von Burija Rubenstein angeführten, jetzt offen arbeitenden Revolutionären Front Traditioneller Extropianer über. (Viele Soldaten verbrannten ihre Uniformen und warfen ihre Gewehre weg; andere steckten sich neue Abzeichen an und hängten sich seltsame silberne Waffen um, die am laufenden Band von der Replikationsfabrik des Ausschusses produziert wurden.)


    Die Kritiker beobachteten auch, wie habgierige Bauern vom Festival Schweine oder Ziegen verlangten, in einem Fall sogar eine Gans, die goldene Eier legte. Dagegen bat deren Weibervolk leise um medizinische Heilmittel, Besteck aus rostfreiem Stahl und Stoffe. Aus dem Schloss waren Schüsse zu hören, als die ausgehungerten Bediensteten die Tiersammlung des Herzogs abschlachteten. Ein Regen von Goldrubeln, den irgendwelche Wirtschaftssaboteure bestellt hatten, ergoss sich weit über die Straßen von Nowyj Petrograd und wurde ebenso weitläufig ignoriert. Das zeigte, in welchem Ausmaß der durch die Ankunft des Festivals ausgelöste wirtschaftliche Zusammenbruch bereits fortgeschritten war.


    »Die sind wirklich armselig«, bemerkte Erste Beobachterin und nahm einen somatischen Schirm, der die Szene da unten abbildete, mit den Stoßzähnen in die Zange. Einige der wenigen noch verbliebenen loyalen Grenadiere waren gerade dabei, einen verängstigten Flickschuster zu den Toren des Schlosses zu zerren, gefolgt von seiner brüllenden, um Gnade flehenden Familie. »Unbeherrschte Instinkte, unfähig, die Realität in sich aufzunehmen, ohne jede Perspektive.«


    »Wenn du Wurzeln kauen willst, musst du tief graben.« Fünfter Wachmann kaute laut und kummervoll und bewies damit das für ihn typische Einsichtsvermögen (Intelligenz war bei diesen Tunnel grabenden Kriegern keine Eigenschaft, die sonderlich gefragt war). »Schmeckt nach Blut und Boden.«


    »Für einen Krieger schmeckt alles nach Boden«, schnaubte Erste Beobachterin. »Futter du nur deine Knollen, Bruder, und lass deine Schwestern die Dinge erörtern, die über deinen Horizont gehen.«


    Sie wälzte sich auf die Seite und schmiegte sich an Siebente Schwester der Kriegslisten, die sanft an ihrer Flanke zu knabbern anfing. »Mein Geschwisterchen, du aus meinem Wurf, du Ebenbürtige: Breitet sich Ungewissheit aus?«


    »Für diese Leute ist eine Zeit der sich schnell vervielfachenden Veränderungen angebrochen.« Siebente Schwester neigte sehr dazu, solche seltsamen Sinnsprüche von sich zu geben, vielleicht in der naiven Hoffnung, sie werde dadurch den Ruf einer Visionärin erlangen (und letztendlich auch Unterstützung, wenn sie sich für den Posten der Königin bewarb). »Mag ja sein, dass sie desorganisiert sind, nur an der Oberfläche kratzen und nach Strohhalmen greifen, aber ihr Kampf hat eine gewisse Größe, ein Maß von Aufrichtigkeit, wie es Primitive nur selten erreichen.«


    »Primitiv sind sie tatsächlich. Ihr interner Diskurs leidet unter einem vollständigen Mangel an Intertextualität. Ich winde mich schon vor Verblüffung, dass das Festival seine Aufmerksamkeit auf sie verschwendet.«


    »Wohl kaum. Sie bilden die Antithese zum Festival, spürst du das nicht in deinen Schnurrhaaren?« Siebente Schwester zwinkerte Erster Beobachterin mit roten Augen zu und langte nach der Fernbedienung des somatischen Schirms. »Hier sehen wir eine Nest-Drohne.« Die Kamera schwenkte in einen geschlossenen Raum und folgte dem gewaltsam entführten Flickschuster zu den Mauern des Schlosses. »Die phänotypische Verteilung führt zu ausgedehnter Spezialisierung, wie immer, mit dem üblichen Grad freien Willens, den man bei menschlichen Zivilisationen findet. Aber diese Gesellschaft ist so strukturiert, dass sie eine Überflutung durch Informationen verhindert, siehst du das nicht?«


    »Überflutung durch Informationen? Und das soll sie verhindern? Das Leben ist doch Information!«


    Siebente Schwester furzte selbstgefällig. »Ich habe das Festival überwacht. Nicht einer der Eingeborenen hat das Festival um Information gebeten! Werkzeuge und Geräte, ja. Speisen, ja. Maschinen jeder Art, bis hin zu den Anlagen, die sich selbst reproduzieren. Aber Philosophie? Kunst? Mathematik? Ontologie? Vielleicht erleben wir hier die erste Zivilisation, die aus lauter Zombies besteht.«


    Zombies waren ein Thema, das Siebente Schwester faszinierte. Nach einer uralten Hypothese der vorzeitlichen Urgesellschaft, die vor der Singularität existiert hatte, war ein Zombie ein Wesen, das kein Bewusstsein seiner selbst entwickelt hatte, sich jedoch wie ein bewusstes Wesen verhielt: Es lachte, weinte, sprach, aß und benahm sich ganz allgemein wie eine reale Person. Und wenn man es danach fragte, behauptete es auch, Bewusstsein zu besitzen – aber hinter seiner Oberfläche, seinem sichtbaren Verhalten, war niemand präsent; dieses Wesen verfügte über kein inneres Modell des Universums, in dem es lebte.


    Die Philosophen hatten die Hypothese aufgestellt, es könne solche Zombies gar nicht geben; jeder, der behauptete, eine wirkliche Person zu sein, sei tatsächlich eine. Siebente Schwester war davon weniger überzeugt. Menschliche Wesen – diese faltigen endothermischen Anthropoiden mit ihren lächerlich kleinen Schneidezähnen und ihren anarchischen Gesellschaftsordnungen – kamen ihr nicht sonderlich real vor. Deswegen suchte sie ständig nach Beweisen dafür, dass sie gar keine Personen im eigentlichen Sinn waren.


    Erste Beobachterin war zwar der Meinung, dass ihre Wurfgenossin wieder einmal ihr Lieblingsthema durchkaute, aber im Unterschied zu Siebenter Schwester war sie ja auch keine Vertreterin praktischer Kritik: Sie beobachtete nur.


    »Ich finde, wir müssen diese Zombie-Frage hier erst klären, bevor wir die anderen Probleme dieser Leute lösen.«


    »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Erste Beobachterin. »Wieder einmal geht es hier um das Problem der Subjektivität. Ich sag dir, die einzige tragfähige analytische Methode liegt darin, von den eigenen Intentionen dieser Leute auszugehen. Wenn etwas behauptet, mit Bewusstsein begabt zu sein, nimm es beim Wort und behandle es so, als hätte es bewusste Absichten.«


    »Ach, dabei kann ich eine Meerkatze mühelos so programmieren, dass sie mir ›Ich denke, also bin ich‹ aufsagt. Nein, Schwester, wir müssen näher an die Oberfläche heran, um die Wurzeln dessen aufzuspüren, was Bewusstsein ausmacht. Wir brauchen einen Test, und zwar einen, in dem ein Zombie hängen bleibt, während ein Schauspieler durchwitscht.«


    »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«


    Siebente Schwester boxte in die Luft und knirschte mit den riesigen gelben Stoßzähnen. »Ja, ich glaube, ich kann einen konstruieren. Ein typischer Wesenszug mit Bewusstsein begabter Wesen liegt darin, dass sie sich eine intentionale Haltung aneignen. Das heißt, sie finden Modelle für das Verhalten anderer Geschöpfe, sodass sie deren Verhalten vorhersehen können. Wenn sie ein solches Modell auf andere anwenden, erwerben sie die Fähigkeit, auf deren Absichten zu reagieren, ehe sie überhaupt offen zu Tage treten. Wenden sie ein solches Modell auf sich selbst an, werden sie sich ihrer selbst bewusst, weil sie sich ein Verständnis ihrer eigenen Motivationen aneignen. Und die Fähigkeit, diese Motivationen zu verändern.


    Bis jetzt habe ich allerdings noch kein Anzeichen davon gesehen, dass sie ihre Motivationen von sich aus verändern könnten; im Grunde habe ich nur automatische Reflexe beobachtet. Ich möchte sie dadurch testen, dass ich sie mit einer Situation konfrontiere, in der ihr Verhalten ihr Selbstbild widerlegt. Falls sie ihr Selbstbild den neuen Umständen anpassen können, wissen wir, dass wir es mit Wesen zu tun haben, die ebenso mit Bewusstsein begabt sind wie wir selbst. Was letztendlich unsere Einschätzung der Situation beeinflussen wird.«


    »Das klingt so, als könnte es Schaden anrichten oder schwierig werden, Schwester. Ich werde darüber nachdenken müssen, ehe ich den Vorschlag Mutter unterbreite.«


    Siebente Schwester gab ein perlendes Lachen von sich und wälzte sich ruckartig auf den Bauch. »O Geschwisterchen! Was hab ich denn deiner Meinung nach vor?«


    »Das weiß ich nicht. Aber wenn es dem ähnelt, was du sonst immer…« Erste Beobachterin brach ab, als sie das triumphierende Glitzern im Auge ihrer Schwester bemerkte.


    »Ich schlage doch lediglich vor, eine Hand voll von denen ein bisschen gründlicher zu KRITISIEREN als üblich«, erwiderte Siebente Schwester. »Und wenn ich damit durch bin, werden alle, die’s überleben, wissen, dass sie KRITISIERT worden sind. Das ist meine übliche Vorgehensweise…«


    


    Kommandeur Krupkin brauchte fast zwei Stunden, bis er dazu kam, sich mit Wassily Muller zu treffen. Kaum war der Hauptantrieb hochgefahren und am Laufen, sodass sich das Schiff reibungslos vom Raumhafen Klamowka entfernte und davonglitt, meldete sich sein Piepser: ALLE OFFIZIERE SOFORT ZUM BESPRECHUNGSZIMMER D.


    »Scheiße noch mal!«, murmelte er und sprach im Vorübergehen Pavel Grubor an: »Der Alte will sofort mit mir reden.


    Können Sie sich um den Bordingenieur kümmern und herausfinden, wie lange er noch zur Installation des Ausgleichsreglers für unsere Standardzeit braucht? Piepsen Sie mich an, wenn Sie’s wissen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er davon.


    Michail Krupkin mochte seine Arbeit. Weder war er besonders scharf auf weitere Beförderungen noch rechnete er ernsthaft damit. Die letzten vierzehn Jahre hatte er als Bordingenieur auf Raumschiffen gearbeitet. Und er ging davon aus, dass er dort auch seine berufliche Laufbahn beenden würde, ehe er glücklich und zufrieden den langen Ruhestand antrat, den er damit verbringen wollte, für eine zivile Raumfahrtgesellschaft zu arbeiten. Allerdings schafften es Botschaften wie diejenige, die er soeben erhalten hatte, seinen Seelenfrieden gründlich zu stören. Denn sie bedeutete, dass sich sein Boss nach der Verfügbarkeit der Betriebssysteme erkundigen würde. Und angesichts der seltsamen, neu integrierten Boxen, die im Antriebsraum installiert waren, mochte die Lord Vanek zwar mobil sein, aber er konnte, wenn er ehrlich war, nicht beschwören, dass alles hundertprozentig auf solider Grundlage basierte.


    Er wusste zwar nicht, was sich in diesen Boxen befand, aber er war sicher, dass die Admiralität nicht ohne Grund mehrere Millionen Kronen für die Aufrüstung des Antriebs ausgab. Jedenfalls waren die Leute vom Admiralstab bemerkenswert zugeknöpft gewesen, was die von ihnen georderte zusätzliche Steuersoftware betraf. Boxen, die an den Antrieb angeschlossen waren, der seinerseits an die neue Breitbandverbindung zum Netz der taktischen Waffen angeschlossen war: Da roch etwas faul.


    All das und mehr ging ihm durch den Kopf, als er den Expressfahrstuhl zum Besprechungszimmer in dem Bereich nahm, der den Offizieren vorbehalten war. Die Tür zu Raum D stand offen, als wartete man schon auf ihn. Die meisten höheren Offiziere waren bereits eingetroffen: Ilja Murametz, der Erste Offizier, Leutnant Helsingus von der Abschusskontrolle, die übliche Mannschaft der Gefechtsführer, Vulpis von der Abteilung Relativität… Da er den weitesten Weg gehabt hatte, war er – bis auf den Kapitän – vermutlich am spätesten dran. »Ilja, was geht hier vor?«


    Ilja sah ihn an. »Der Kapitän ist beim Admiral. Sobald er kommt, wird er etwas bekannt geben. Ich weiß nichts darüber, außer dass es alle Abteilungen betrifft.« Krupkin atmete vor Erleichterung insgeheim auf. »Alle Abteilungen« bedeutete, dass es nicht um den Schiffsantrieb ging. Heute würde niemand durch den Wolf gedreht werden. Nicht, dass Kapitän Mirsky nach Maßstäben der Neuen Republik ein Leuteschinder gewesen wäre, aber er konnte gnadenlos sein, wenn er Grund hatte anzunehmen, dass jemand am Schaltpult eingeschlafen war oder bei der Arbeit schlampte.


    Plötzlich wandelte sich die Atmosphäre im Zimmer. Alle wandten sich dem Eingang zu. Die Gespräche verstummten, die Offiziere nahmen Haltung an. Kapitän Mirsky blieb einen Moment lang stehen, um seinen Stab zu inspizieren. Offenbar gefiel ihm, was er sah. Als er sprach, waren seine ersten Worte: »Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren.« Er ging zum Kopfende des Tisches vor und legte eine dicke Mappe vor seinem Stuhl ab.


    »Es ist jetzt elf Uhr dreißig. Die Tür zu diesem Raum ist geschlossen und wird, sofern nicht irgendwelche Notfälle eintreten, bis zwölf Uhr geschlossen bleiben. Ich bin befugt, Ihnen mitzuteilen, dass wir jetzt unter Kriegsbefehl stehen. In die politischen Diskussionen, die unseren Befehlen zugrunde liegen, bin ich nicht eingeweiht, allerdings hat mich der Stab von Admiral Kurtz darüber informiert, dass eine Lösung dieser Krise – ohne dass es zum Krieg kommt – kaum noch möglich erscheint. Demgemäß haben wir den Befehl erhalten, als Teil des Einsatzgeschwaders eins zu Rochards Welt vorzurücken, und zwar mittels des Schlachtplans Omega – Grüner Horizont.« Jetzt zog er den Stuhl vor und nahm Platz. »Gibt es irgendwelche Fragen zum Hintergrund, ehe ich in die Einzelheiten der Anweisungen gehe?«


    Leutnant Marek streckte die Hand hoch. »Haben wir irgendwelche Informationen über die angreifende Macht, Sir? Mir scheint, das Büro des Zensors ist diesmal noch gewissenhafter als üblich vorgegangen.«


    Kapitän Mirskys Wange zuckte. »Eine gute Frage.« Krupkin musterte den Leutnant. Er war ein junger Aufsteiger, der in der Abteilung Taktische Operationen eine Blitzkarriere gemacht hatte; er war noch nicht einmal sechs Monate an Bord. »Und eine gute Frage verdient eine gute Antwort. Leider kann ich Ihnen aber keine geben, weil niemand es für angebracht gehalten hat, mich entsprechend zu informieren. Also, Leutnant, wie werden unsere Streitkräfte Ihrer Meinung nach abschneiden, wenn wir mal den schlimmsten Fall annehmen?«


    Leutnant Marek schluckte. Er war noch nicht so lange an Bord, dass er den Stil des Kapitäns richtig einschätzen konnte, der in der Art eines Sokrates die Kenntnisse seiner Untergebenen zu prüfen pflegte. Das war ein Überbleibsel aus den zwei Semestern, die Mirsky an der Marinehochschule gelehrt hatte. »Mit wem haben wir’s hier zu tun, Sir? Wenn es nur darum ginge, einen örtlich begrenzten Aufstand niederzuschlagen, gäbe es überhaupt kein Problem. Aber Rochards Welt hat über einen Vorposten verfügt, dessen Streitmacht aus einem Zerstörer und Waffen für die gezielte Verteidigung bestand. Eigentlich hätten sie damit einen Aufstand genauso gut niederschlagen können wie wir. Folglich hätte man uns nicht entsandt, wäre man auf diese Weise mit der Situation fertig geworden. Es muss also einen Feind geben, der die Streitmacht vor Ort durch aktive Kampfhandlungen am Eingreifen gehindert hat.«


    »Eine akkurate Zusammenfassung.« Kapitän Mirsky lächelte humorlos. »Eine, die auf jeden Fall stimmt, egal, mit wem wir es hier zu tun haben. Leider wissen Sie jetzt genauso viel wie ich selbst, bis auf eine Sache: Offenbar wurde der Zerstörer Sachalin geschluckt. Ich kann nicht beurteilen, ob es eine Metapher oder wörtlich zu nehmen ist. Aber offenbar weiß niemand, was dieses Festival ist beziehungsweise zu was es fähig ist. Und auch nicht, ob der Zerstörer denen Verdauungsprobleme beschert hat. Lassen Sie uns nicht den Treueeid vergessen, den wir dem Kaiser und der Republik geschworen haben. Egal, zu was sich Kaiser und Republik entschließen: Wir haben geschworen, ihnen als rechte Hand zu dienen. Und wenn jetzt ein Schlag gegen den Feind beschlossen wurde, nun, dann wollen wir hart zuschlagen. In der Zwischenzeit lassen Sie uns vom schlimmsten Fall ausgehen. Was passiert, wenn der Feind über Füllhorn-Maschinen verfügt?«


    Marek wirkte verwirrt. »Könnte das nicht eine zweischneidige Sache sein? Einerseits verfügen sie über Instrumente, mit denen sie in kürzester Zeit jede Menge Waffen bauen können, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Andererseits jedoch besteht, wenn sie nicht an Arbeit gewöhnt sind, eine große Wahrscheinlichkeit, dass sie moralisch verkommen sind, nicht wahr? Die Fähigkeit zu produzieren führt ja nicht automatisch zum Sieg – vor allem dann nicht, wenn die Leute, die die Produktionsmittel besitzen, durch ihren dekadenten, von Robotern unterstützten Lebensstil geschwächt und korrumpiert sind. Wie sollten sie über die Traditionen und den Esprit einer rechtschaffenen Streitmacht verfügen?«


    »Das bleibt abzuwarten«, erwiderte der Kapitän kryptisch. »Für den Augenblick gehe ich lieber vom schlimmsten Fall aus. Und der wäre, dass der Feind über Füllhorn-Maschinen verfügt und nicht dekadent oder feige ist.«


    Marek schüttelte leicht den Kopf.


    »Sie haben eine Frage?«


    »Äh… Ich habe angenommen…« Marek wirkte bedrückt. »Ist das überhaupt möglich?«


    »Alles ist möglich«, erwiderte der Kapitän hart. »Und wenn wir uns auf das Schlimmste einstellen, werden wir, falls wir Glück haben, nur angenehme Überraschungen erleben.« Er wandte den Blick von dem naiven Leutnant ab. »Nächste Frage.«


    Krupkin, der als Ingenieur seine eigene Meinung darüber hatte, inwieweit es ratsam war, die Nutzung von Technologien aus gesellschaftlichen Gründen zu ächten, nickte vor sich hin. Auch wenn Mirsky sich nicht öffentlich dazu äußern würde, konnte sich Krupkin gut vorstellen, was der Kapitän dachte: Dass man einen dekadenten, von Robotern unterstützten Lebensstil pflegt, schließt militärische Traditionen nicht aus. Der Kapitän fuhr fort, seine Offiziere zu befragen und sich in aller Öffentlichkeit nach der Bereitschaft ihrer Abteilungen zu erkundigen.


    »… und wie steht’s mit der technischen Bereitschaft, Kommandeur Krupkin?«


    Krupkin unterdrückte ein verärgertes Grunzen. »Der Vertragsingenieur ist immer noch dabei, unsere Ausgleichsregler mit dem Patch aufzurüsten. Ich warte derzeit auf eine präzise Schätzung, die wir dann weitergeben können, aber nach dem Stand von heute Morgen sind vermutlich noch drei weitere Arbeitsschichten nötig, um die Modifikationen abzuschließen, und eine weitere, um sie zu überprüfen. Ich habe an den Leistungen des Bordingenieurs nicht auszusetzen: Er gehört zu den Besten, mit denen ich bislang gearbeitet habe, ein wahrer Virtuose. Davon abgesehen ist der Hilfsausgleichsregler – der nicht aufgerüstet wird – vollständig einsatzbereit. Wir bewegen uns mit voller Geschwindigkeit, aber werden noch mindestens vier oder fünf Tage brauchen, bis wir volle Redundanz haben und die Aufrüstung mit den neuen Modifikationen abgeschlossen ist.«


    »Verstehe.« Der Kapitän notierte sich etwas in seine Kladde und wandte sich danach wieder dem Ingenieur zu. Der durchdringende Blick seiner blauen Augen hätte einen Offizier mit geringerer Erfahrung in ein nervöses Wrack verwandelt. »Kann man die Modifikationen beschleunigen? In zwei Tagen werden wir in fremde Raumzeit vordringen. Danach müssen wir entlang unserer Route mit feindlichen Minenlegern und Kriegsschiffen rechnen.«


    »Ähm… Wahrscheinlich schon, Sir. Leider sind die Aufrüstungen so kompliziert, dass unser reguläres Ingenieurteam sie nicht vornehmen kann. Springfield ist ein Spezialist, und er verausgabt sich jetzt schon mit ganzer Kraft. Ich glaube zwar, dass wir die Dinge beschleunigen könnten, aber mit dem Risiko, dass sich wegen Übermüdung Fehler einschleichen. Wenn ich eine Analogie anbringen darf: Es ist so, als führte ein Chefchirurg eine Operation durch. Zusätzliche Hände stören da nur. Und man kann einen Chirurgen nicht tagelang ununterbrochen Dienst tun lassen und dann noch erwarten, dass ihm keine Fehler unterlaufen. Ich denke, wir könnten vielleicht ein oder zwei Tage von den geschätzten vier einsparen, aber mehr auf keinen Fall.«


    »Verstehe.« Kapitän Mirsky warf Murametz einen viel sagenden Blick zu. »Aber wir können trotzdem loslegen und kämpfen, und das neue System mit den Black Boxes ist bereits integriert.« Er nickte. »Helsingus, wie steht’s mit der Abteilung Taktische Operationen?«


    »Ich habe in der letzten Woche täglich Übungen durchführen lassen, basierend auf dem Standardprofil einer angreifenden Flotte, Sir. Dabei habe ich die üblichen Modelle benutzt, die die Admiralität uns geschickt hat. Ein bisschen mehr Zeit könnten wir gut brauchen, aber ich glaube, die Jungs haben, allgemein gesprochen, schon kapiert, worum es geht. Wenn die taktische Doktrin des Feindes keine größeren Überraschungen für uns bereithält, sind wir darauf vorbereitet, den Kampf mit ihm aufzunehmen, wer immer er auch sein mag. Mann gegen Mann.«


    »Gut.« Mirsky saß einen Augenblick in Gedanken versunken da. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich heute Nachmittag eine Besprechung mit Geschwaderführer Bauer habe, außerdem eine Telekonferenz mit den Kapitänen der anderen Schiffe. Sie sollten davon ausgehen, dass für dieses Schiff ab sofort der Kriegszustand gilt, und sich auf Kampfhandlungen in der unmittelbaren Zukunft einstellen. In der Zwischenzeit erwarte ich tägliche Berichte, was die Bereitschaft der Geschütze und des Antriebs betrifft.


    Das gilt im Übrigen für alle Abteilungen. Ich will tägliche Berichte zur Bereitschaft. In diesem Monat haben wir viel Zeit auf die Grundausbildung der neuen Rekruten verschwendet, und ich möchte, dass wir so schnell wie möglich fünfundneunzig Prozent unserer Operationsfähigkeit erreichen. Morgen nehmen wir eine volle Ladung Treibstoff und Munition vom Versorgungsschiff Aurora auf. Ich erwarte, dass wir, sobald wir uns zum ersten Sprung bereitmachen, unsere Kampfpositionen einnehmen. Das gibt Ihnen rund sechsunddreißig Stunden Zeit, sich auf den Einsatz vorzubereiten. Noch irgendwelche Fragen, meine Herren?«


    Helsingus meldete sich.


    »Ja?«


    »Minenleger, Sir? Zu welchem Ort sind wir denn unterwegs, wenn wir dort mit Minenlegern rechnen müssen?«


    Mirsky nickte. »Gute Frage, Kommandeur. Unser erster Sprung führt nur über eine kurze Strecke zum Wolf Depository fünf. Ich weiß, dass das nicht auf direktem Kurs zu Rochards Welt liegt. Aber wenn wir uns auf gerader Linie dorthin bewegen würden… Nun ja, ich nehme an, auch unsere Feinde können einen geraden Kurs berechnen. Eine unbekannte Größe ist, wie viel sie über uns wissen. Ich hoffe, dass ich heute Nachmittag mehr über sie erfahre.« Er stand auf. »Falls der Feind einen Überraschungsangriff startet, werden wir gewappnet sein. Gott ist auf unserer Seite; alles spricht dafür, dass dieses Festival gottlos und entartet ist. Wir müssen also nur reinen Herzens handeln und unsere Geschütze mit Begeisterung bemannen. Noch Fragen?« Er blickte in die Runde, aber niemand meldete sich zu Wort. »Also gut. Ich gehe jetzt und werde eine vertrauliche Besprechung mit dem Geschwaderführer durchführen. Wegtreten!«


    Wortlos verließ der Kapitän das Zimmer. Sobald sich jedoch die Tür hinter ihm geschlossen hatte, brach ein wahrer Tumult los.


    


    Martin war in übler Stimmung. Krupkin hatte ihm vor Stunden die Neuigkeiten überbracht. »Tut mir Leid, aber daran ist nichts zu ändern«, hatte er gesagt. »Doppelschichten. Wir haben Krieg. Vor allem Sie dürfen jetzt nicht schlafen, bis die Aufrüstungen abgeschlossen sind. Befehl vom Käpt’n, und der ist nicht in der Stimmung, sich auf irgendwelche Debatten einzulassen. Wenn diese Sache erst einmal erledigt ist, können Sie sich so lange aufs Ohr hauen, wie Sie wollen, aber wir brauchen die Aufrüstungen, ehe es zu Kampfhandlungen kommt.«


    »Es wird noch mindestens sechzehn Stunden dauern, egal was passiert«, teilte Martin ihm mit, wobei er sich bemühte, gelassen zu bleiben. »Das Patch wird am Ende dieser Schicht installiert und aktiviert sein, aber ich kann das System nicht für Sie freigeben, bis es völlig durchgetestet ist. Die Regressionstests erfolgen ganz automatisch und brauchen zwanzigtausend Sekunden für den Durchlauf. Dann ist da noch der Manövriertest, der normalerweise die ganze Woche dauern würde, wenn es hier um die Aufrüstung eines ganz neuen Schiffes ginge. Und schließlich haben wir noch den Probelauf für den Antrieb, und der dauert bei einem neuen und noch nicht geprüften System wie dem, das Ihre Admiralität bestellt hat, drei Monate. Und wie beurteilen Sie die Chancen, dass die Admiralität so lange zuwartet, bis der Probelauf durchgestanden ist?!«


    »Den können Sie streichen«, erwiderte Krupkin mit Nachdruck. »Wir werden schon morgen auf dieser Grundlage manövrieren. Können Sie die Weiße-Box-Phase heute schon starten lassen?«


    »Scheiß drauf.« Martin streifte wieder seine Datenbrille und die Datenhandschuhe über. »Reden wir später noch mal darüber, ja? Ich habe zu tun. Sie bekommen Ihre verdammten Antriebsmodifikationen. Weisen Sie mir heute Abend nur irgendeine Schlafstelle zu.« Er tauchte wieder in die virtuelle Realität ein und ignorierte den Chefingenieur – der es erstaunlich locker aufnahm. Was wohl auch besser war. Martin hielt seinen Zorn zwar fest im Zaum, aber so stoisch er sich nach außen hin auch gab, war er innerlich doch sehr beunruhigt. Die Sache mit Rachel hatte ihn aus dem Gleis geworfen. Inzwischen war er äußerst nervös – und das nicht nur aufgrund der Ungewissheit der Situation. Rachels Vorstoß hatte ihn auf kaltem Fuß erwischt und verletzlich gemacht; die Konsequenzen konnten vom Unvorhersehbaren bis zur Katastrophe reichen.


    Den restlichen Tag über arbeitete er wie ein Besessener daran, die sich ständig ausdehnende Phalanx von Schaltverbindungen zwischen dem Schaltsystem des neuen Antriebsleitwerks und den bereits bestehenden neuralen Netzwerken zu überprüfen. Er beugte mehreren möglichen Problemen vor, die andernfalls vielleicht im Leistungsprofil der Feed-back-Sensoren aufgetreten wären, nahm eine Feineinstellung der Ausgleichsregler vor und stattete die inneren Kontrollschleifen der Hardware, die das Schwarze Loch überwachten und es in gewisser Hinsicht auch manipulieren konnten, um es für den Sternenantrieb nutzbar zu machen,[ii] mit vielen Zusatzinstruktionen aus. Allerdings ließ er die Midlife Kicker Traps[iii] in Ruhe. Außerdem fügte er den speziellen Schaltkreis hinzu, um dessen Installation Hermann ihn gebeten hatte.


    Er arbeitete auch weiter, als die Nachtschicht die Tagschicht abgelöst hatte. Später begann er mit den Regressionstests, die aus einer Reihe routinemäßiger Selbsttests bestanden, gesteuert von einer Software, die jeden Aspekt der Antriebsaufrüstung praktisch überprüfte und entsprechende Rückmeldungen gab. Das Installieren und Testen des Moduls war die leichtere Übung. Am kommenden Tag würde er überprüfen müssen, wie es mit dem Antriebskern interagierte, und das würde seine Nerven in jeder Hinsicht weitaus mehr strapazieren. Und so kam es, dass er um 25.00 Uhr gähnte, sich streckte, seine Handschuhe und Feedback-Sensoren zur Seite legte und aufstand.


    »Uaaah.« Er streckte sich noch mehr, sodass die Gelenke vor Anstrengung knackten. Er fühlte sich benommen und erschöpft, außerdem war ihm leicht übel. Er zwinkerte: Nach all den Stunden, die er an grellbunten dreidimensionalen Reglern in der virtuellen Realität verbracht hatte, kam ihm jetzt alles flach und einfarbig vor. Seine Handgelenke taten ihm weh. Und warum in aller Welt rochen Kriegsschiffe heutzutage immer noch nach eingelegtem Kohl und abgestandenem Schweiß, gelegentlich vermischt mit etwas, das schwach nach Abwasser stank?


    Als er zur Tür stolperte, warf ihm ein vorbeikommender Rekrut einen neugierigen Blick zu. »Ich muss irgendeine Schlafstelle finden«, erklärte er.


    »Bitte warten Sie hier, Sir.« Nachdem er etwa eine Minute gewartet hatte, tauchte jemand aus Krupkins Tross auf und hangelte sich wie eine menschliche Fliege an der Wand entlang. »Sie suchen Ihre Schlafkoje? Ah ja, Sir – auf Deck D, Schott vierundzwanzig, steht Ihnen eine Offizierskoje zur Verfügung. Frühstückswecken um sieben. Paulus, bitte bringen Sie diesen Herrn dort hin.«


    »Hier entlang, Sir.« Der Rekrut führte Martin wortlos und zielstrebig durch das Schiff, bis sie zu einem blassgrünen Korridor gelangten, der auf beiden Seiten von Luken gesäumt wurde. Sie erinnerten an die Zimmereingänge eines Hotels, das Schlafkapseln vermietete. »Hier ist Ihr Raum.« Martin blickte zu dem ihm zugewiesenen Eingang hinüber, schob die Luke zur Seite und kletterte hinein.


    Der Raum wirkte tatsächlich wie die Schlafkapsel in einem darauf spezialisierten Hotel oder wie das Abteil eines transkontinentalen Zuges und war mit zwei Kojen ausgestattet. Die untere ließ sich zu einem Tisch aufklappen, wenn sie nicht benutzt wurde. Der Raum wirkte völlig steril und sauber und roch nach Maschinenöl, Wäschestärke und schlaflosen Nächten. Das untere Bett war mit gebügelten Laken und einer dünnen Decke ausgestattet. Irgendjemand hatte ihm einen sauberen Overall ohne jede Abzeichen hingelegt. Martin beäugte ihn misstrauisch und entschied sich dafür, seine zivile Kleidung auch weiterhin zu tragen, bis sie vor Schmutz starrte. Sich auf eine Uniform der Neuen Republik einzulassen hatte Symbolkraft und wäre ihm wie eine Kapitulation vorgekommen. Wenn er ihnen erlaubte, ihn wie einen ihrer eigenen Leute zu behandeln und gleichermaßen in Anspruch zu nehmen, käme das seiner Meinung nach einem Akt des Verrats gleich.


    Er schaltete das Licht herunter, streifte Schuhe und Socken ab und legte sich auf das untere Bett. Als das Licht abgedimmt wurde, entspannte er sich mehr und mehr. Immer noch fühlte er sich benommen, müde und zornig, aber wenigstens war ihm das Schlimmste erspart geblieben: Niemand hatte ihm auf die Schulter getippt und ihn zum Bau eskortiert. Niemand ahnte, für wen er in Wirklichkeit arbeitete. Aber bei dieser Tätigkeit konnte man nie wissen, was als Nächstes passieren würde, und Martin fühlte, wie ein Prickeln an seiner Wirbelsäule hinauf und herunter wanderte. Die ganze Situation war bizarr; dass Hermann von ihm gefordert hatte, sich mitten ins Getümmel zu stürzen, entsprach überhaupt nicht dem normalen Ablauf seiner sonstigen Aufträge. Er machte die Augen zu und versuchte die Bilder von rotierenden gelben Blöcken zu verscheuchen, die in seinem Kopf herumtanzten.


    Die Tür ging auf und schloss sich wieder. »Martin«, sagte eine leise Stimme neben seinem Kopfkissen. »Bitte nur flüstern. Wie ist es gelaufen?«


    Er schnellte hoch wie ein Klappmesser und hätte sich um ein Haar an der Unterseite des oberen Bettes den Kopf gestoßen. »Was?!«, er hielt inne, »was machst du…«


    »In diesem Zimmer?« Ein leises, ironisches Lachen. »Mir geht es wie dir: Ich fühle mich erschöpft und frage mich, was, zum Teufel, ich in dieser Klapsmühle überhaupt mache.«


    Erleichtert entspannte er sich ein wenig. »Ich hab nicht mit dir gerechnet.«


    »Dass ich hier bin, gehört zu meiner Arbeit. Ich bin dem Admiralstab als Vertreterin des Diplomatischen Korps zugeteilt. Hör mal, ich kann nicht lange bleiben. Es wäre wirklich nicht gut, wenn mich irgendjemand in deinem Zimmer erwischen würde. Bestenfalls würden sie das Ärgste annehmen, schlimmstenfalls könnten sie dich für einen Spion halten…«


    »Aber ich bin ja auch einer«, platzte er in einem Augenblick der Schwäche heraus. »Zumindest wolltest du, dass ich…«


    »Ja, stimmt, und ich hab die Schelle für deinen Hals, die dich als Geheimagenten ausweist, auch gleich mitgebracht… Hör zu, ich will mit dir reden, aber erst kommt das Dienstliche. Bist du mit den Aufrüstungen des Leitwerks fertig?«


    Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Umrisse ihres Gesichts erkennen. Wegen des kurzen Haars und der Schatten wirkte sie anders als früher, härter und resoluter. Aber während sie ihn beobachtete, lag irgendetwas in ihrem Ausdruck, das sie ein bisschen unsicher wirken ließ. Erst kommt das Dienstliche, hatte sie gesagt. »Die Aufrüstungen brauchen noch ein wenig«, sagte er. »Sie sind etwa so weit fertig, dass ich morgen mit den Tests anfangen kann, aber die Sache ist heikel. Ich werde noch die ganze nächste Woche Programmierfehler bei den Hochpräzisionsuhren ausbügeln müssen.« Er schwieg einen Augenblick. »Bist du sicher, dass wir hiermit kein Risiko eingehen? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    »Das war nicht schwer. Bedank dich bei der MiG für deren Sicherheitspläne. Die Abteilungen Versorgung und Sicherheit glauben, dass du allein in diesem Raum bist. Ich hab es für sicherer gehalten, dich persönlich aufzusuchen, als zu probieren, dich über Sprechfunk zu erreichen.«


    Martin wälzte sich herum und setzte sich auf, um Platz für sie zu machen. Als Rachel sich neben ihn setzte, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie eine Uniform trug – und keine der Neuen Republik. »Bist du während der ganzen Reise an Bord?«


    Sie kicherte. »Was umso besser ist, weil ich dich dann näher kennen lernen kann. Entspann dich. Wenn du mit deinem diplomatischen Vertreter vor Ort sprechen möchtest, dann wende dich getrost an mich. Außerdem brauchen die mich oder jemanden wie mich. Wer sonst soll für die ein Waffenstillstandsabkommen aushandeln?«


    »Aha.« Martin schwieg und dachte nach. Fast schmerzlich war er sich ihrer Gegenwart in seiner unmittelbaren Nähe bewusst. »Du gehst ein Risiko ein«, sagte er nach einer Weile. »Sie werden es dir nicht danken.«


    »Schsch.« Sie lehnte sich näher an ihn, sodass er ihren Atem auf seiner Wange spürte. »Die neuen Instruktionen für das Leitwerk, die du gerade installierst, sind Teil eines verbotenen Waffensystems, Martin, da bin ich mir sicher. Ich weiß zwar nicht genau, welche Verstöße gegen die Waffensperrverträge sie in Erwägung ziehen, aber ich bin sicher, dass es die Verletzung der raumzeitlichen Kausalität beinhaltet. Wenn sie in Kürze mit den Übungsmanövern beginnen, werde ich Gelegenheit haben, mit eigenen Augen zu sehen, wofür sie die Aufrüstungen zu benutzen beabsichtigen. Deshalb muss ich dabei sein. Und deshalb brauche ich auch deine Hilfe. Normalerweise würde ich dich nicht damit belasten, aber ich brauche wirklich deine Unterstützung, deine aktive Unterstützung, um herauszufinden, was hier vor sich geht, verstehst du?«


    »Ich begreife nur sehr wenig von all dem«, erwiderte Martin nervös und aktivierte seinen selbstregulierenden Kontrollchip, damit sich sein Puls nicht beschleunigte und verriet, dass er log. Seltsamerweise hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er ihr die Wahrheit vorenthielt. Von Rachel dachte er am allerwenigsten, dass sie seine Mission gefährden würde – und er mochte sie, hätte sich in ihrer Gegenwart gern ohne jede Hintergedanken oder Sorgen entspannt. Aber Vorsicht und Erfahrung wirkten so zusammen, dass ihm die Lippen versiegelt waren. »Ich bin nur während der Fahrt dabei«, fügte er hinzu. Er konnte ihr einfach nicht von Hermann erzählen. Schließlich wusste er nicht, wie sie reagieren würde, vielleicht würden die Folgen katastrophal sein. Vielleicht. Es war ein Risiko, das er nicht einzugehen wagte.


    »Du musst eine Sache begreifen«, sagte sie leise. »Es stehen sehr viele Leben auf dem Spiel. Nicht nur meines oder deines oder das des Schiffes, sondern fast alle Leben derjenigen, die sich innerhalb eines Radius von dreißig Lichtjahren von uns aus befinden. Das sind sehr viele Menschen.«


    »Warum nimmst du an, dass diese Sache das große E mit hineinziehen wird?«, fragte er, um ihr das nächste Stichwort zu geben. Er war todmüde und wollte sie nicht anlügen. Kann ich sie am Reden halten?, fragte er sich und fürchtete, allzu viel von sich selbst preiszugeben, falls sie zu reden aufhörte. Was ein großer Fehler wäre.


    Sie fasste ihn am Arm. »Das Eschaton wird sich aus einem ganz einfachen Grund dafür interessieren: Es hat absolut etwas dagegen, dass die Kausalität verletzt wird. Bitte stell dich nicht so naiv, Martin, ich hab deinen Lebenslauf gesehen. Ich weiß, wo du gewesen bist und was du dort getrieben hast. Du bist kein Dummkopf, und du weißt, was ein präzise eingestellter Raumkrümmungsantrieb in den Händen eines Experten zu bewirken vermag. In den Begriffen der Speziellen Relativitätstheorie ausgedrückt, kommt die Möglichkeit, sich mit Überlichtgeschwindigkeit zu bewegen, praktisch einer Zeitreise gleich – zumindest vom Standpunkt der Beobachter in unterschiedlichen Bezugsystemen aus. Sie bemerken das Licht, das deine Ankunft signalisiert, die ganz in ihrer Nähe stattfindet, viel eher als das Licht, das mit deinem Aufbruch einhergeht, denn das ist viel weiter entfernt. Da du die Lichtgeschwindigkeit überschreitest, scheinen sich die Ereignisse nicht in kausaler Abfolge zu vollziehen. So weit klar? Und genau so verhält es sich mit einem kausalen Link, einer Verbindung, die auf der zeitsynchronen Verschränkung von Quantenzuständen basiert. Das bedeutet nicht, dass dabei tatsächlich Zeitreisen stattfinden oder dass du damit zeitliche Paradoxien erzeugen kannst. Aber Strategen können einen großen Vorteil daraus ziehen, die Sicht eines Beobachters auf die Ereignisse in einiger Entfernung zu manipulieren.


    Das Eschaton kümmert sich nicht um solche trivialen Arten der Zeitreise, aber ahndet wirkliche Zeitreisen mit härtesten Mitteln – jede Manifestation von geschlossenen zeitartigen Bahnen, die seine eigene Geschichte aufs Spiel setzen könnten.


    Das große E möchte nicht, dass irgendjemand den Springer wie bei einem Schachspiel hin und her zieht, zuerst zurück in die Vergangenheit, danach vorwärts in die Zukunft, und damit seinen eigenen Ursprung über den Haufen wirft. Irgendjemand versucht einen Kommunikator zu konstruieren, der ohne Zeitverzug Verbindungen herstellt? Kein Problem. Und danach baut dieser Jemand auch noch ein logisches Tor ein, das den Daten-Output in die eigene Vergangenheit überträgt, wo er mit dem Input vernetzt wird? Das ist die Grundlage akausaler Logik, und sie gibt einem das erste Werkzeug in die Hand, um eine den eigenen Horizont überschreitende künstliche Intelligenz zu konstruieren. Puff – und der Planet wird aus der Umlaufbahn von menschenfressenden Lemmingen attackiert oder durch Killer-Asteroiden vernichtet.


    Wie auch immer, eigentlich kümmert es mich recht wenig, was die Neue Republik dem Festival antut. Ich meine, vielleicht liegen mir einzelne Menschen in der Neuen Republik irgendwie am Herzen; kann ja auch sein, dass die Leute vom Festival wirklich nett sind, aber darum geht es hier nicht. Nicht egal ist mir, ob sie das, was sie vorhaben – was immer es auch sein mag –, innerhalb des Kausalitätskegels der Erde tun. Wenn es eine gravierende Verletzung der raumzeitlichen Kausalität beinhaltet, könnte das große E beschließen, die ganze kontaminierte Zone aus dem bisherigen Bereich herauszulösen. Und wir wissen ja, dass es Kolonien bis zu einer Entfernung von dreitausend Lichtjahren im All verstreut hat. Selbst wenn man dem Eschaton unterstellt, dass es nach wie vor Menschen in seiner Nachbarschaft haben möchte, kann es sich leisten, ein paar hundert Planeten auszulöschen.« Martin musste sich auf die Zunge beißen, um sie nicht zu korrigieren. Plötzlich verstummte sie. Er wartete darauf, dass sie weiterredete, aber es kam kein Wort mehr. Sie wirkte fast deprimiert.


    »Du hast doch viel Einfluss. Hast du denen erzählt, welche Schlussfolgerungen du gezogen hast? Oder es sonst jemandem mitgeteilt?«


    Sie kicherte, was merkwürdig verbissen klang. »Wenn ich das täte, wie lange würde es dann deiner Meinung nach dauern, bis sie mich über Bord werfen würden – mit oder ohne Raumanzug? Die leiden doch eh schon genügend unter Verfolgungswahn. Sie nehmen an, dass ein Spion an Bord ist, und haben Angst, dass sie auf ihrer Route auf Minenleger und Saboteure treffen.«


    »Ein Spion an Bord?« Erschrocken setzte er sich auf. »Die wissen, dass ein…«


    »Reg dich nicht auf. Ja, ein Spion. Keiner von uns. Irgendein Idiot vom Büro des Kurators, den sie mitgeschickt haben, damit er ein Auge auf dich hat. Reg dich nicht auf, hab ich gesagt. Er ist noch fast ein Kind, irgendein angehender Geheimdienstler, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist. Versuch, locker zu bleiben, wenn du mit ihm zu tun hast. Was dich angeht, hast du die offizielle Erlaubnis, mit mir zu sprechen. Schließlich bin ich das, was einer Repräsentantin deiner Regierung noch am nächsten kommt.«


    »Wann können wir von Bord gehen?«, fragte er mit angespannter Stimme.


    »Vermutlich nach der Ankunft.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Mach deine Arbeit und halte dich bedeckt«, sagte sie gelassen. »Aber was immer du auch tust, verhalte dich bloß nicht so, als hättest du ein schlechtes Gewissen, und gib denen gegenüber auch nichts zu. Vertrau mir, Martin. Wie schon gesagt: Für die Dauer dieser Reise gehören wir zum selben Team.«


    Martin beugte sich nahe zu ihr. Auch sie war angespannt, sehr angespannt. »Das alles ist ziemlich verrückt«, sagte er sehr langsam und vorsichtig, als er ihr einen Arm um die Schultern legte. »Diese blöde Expedition wird uns vermutlich beide das Leben kosten.«


    »Kann sein.« Sie griff fester nach seiner Hand.


    »Besser nicht«, sagte er verkrampft. »Ich hab noch gar keine Gelegenheit gehabt, dich richtig kennen zu lernen.«


    »Danke, gleichfalls.« Ihr Griff lockerte sich etwas. »Würdest du das wirklich gern? Mal ehrlich!«


    »Nun ja.« Er lehnte sich gegen die harte Wand neben dem Bett. »Ich hab noch nicht gründlich darüber nachgedacht, aber ich bin schon ziemlich lange allein. Wirklich. Auch schon, ehe ich diesen Job angenommen habe. Ich brauche…« Er schloss die Augen. »Scheiße. Was ich sagen wollte: Ich brauche eine Pause, kann nicht ewig so weiterarbeiten. Ich möchte mich ein oder zwei Jahre beurlauben lassen, um wieder richtig auf die Beine zu kommen und herauszufinden, wer ich eigentlich bin. Ortswechsel und Ruhe. Und falls du auch an so was denkst, dann…«


    »Du klingst überarbeitet.« Sie fuhr zusammen und zitterte. »Irgendjemand ist gerade über mein Grab spaziert. Das betrifft uns beide, Martin, uns alle beide. Etwas an dieser Neuen Republik macht dich fertig, stimmt’s? Hör zu, zu Hause warten zwei Jahre bezahlter Urlaub auf mich, die sich im Laufe meiner Arbeit angesammelt haben. Falls du möchtest, dass wir gemeinsam irgendwo hinfahren, um von all dem hier Abstand zu gewinnen…«


    »Hört sich gut an«, sagte er leise. »Doch im Augenblick…« Er ließ den Satz in der Luft hängen und blickte zur Kabinentür.


    Einen Moment waren beide wie erstarrt und unterließen das Reden. »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, sagte sie schließlich sanft. Sie umarmte ihn kurz und ließ ihn gleich darauf los, um aufzustehen. »Du hast Recht. Ich sollte wirklich nicht hier sein und muss jetzt in mein Zimmer zurück. Falls die mich immer noch überwachen, na ja…«


    Sie griff nach ihrem Barett, das auf dem oberen Bett lag, setzte es sorgfältig auf und öffnete die Tür. Als sie ihm noch einen letzten Blick zuwarf, überlegte er kurz, ob er sie bitten sollte zu bleiben. Er dachte sogar daran, ihr alles zu offenbaren. Aber gleich darauf war sie schon draußen, um durch die rötlich beleuchteten Gänge des schlafenden Schiffes zu ihrer Kabine zu gehen.


    »Verdammt«, sagte er leise und sah leicht ungläubig zum leeren Eingang hinüber. »Zu spät, zu spät, verdammt noch mal…«

  


  
    


    zwischenfall am

    wolf depository


    


    


    Die Schiesserei begann mit einem Telegramm.


    Inmitten einer lockeren Formation, umgeben von sechs anderen großen Schiffen, sauste die Lord Vanek auf die Heliopause zu, die Raumregion jenseits des Magnetfelds der Sonne, in der der solare Wind auf das harte Vakuum des interstellaren Raumes traf. Wolf Depository lag fünf Lichtjahre von ihnen entfernt, fast fünf Jahre in der Zukunft – denn der Plan sah vor, dass die Flotte einem teilweise geschlossenen zeitartigen Pfad folgen und dabei tief in die Zukunft eintauchen sollte. Dabei würde sie innerhalb eines Kausalitäts-Kegels[iv] bleiben, als dessen Scheitelpunkt man Neu-Prag zurzeit der ersten Angriffsmeldung bestimmt hatte. Danach sollten die mit den Antriebsmodulen verbundenen Black Boxes dazu benutzt werden, in einer Schleife in die Vergangenheit zurückzukehren. Ohne direkt gegen den Wortlaut des vom Eschaton verkündeten Gebotes zu verstoßen, das besagte: Du sollst keine globale Verletzung der Kausalität verursachen, würde die Flotte unmittelbar nach dem ersten Angriff des Festivals auf Rochards Welt in deren Orbit eintreffen. Dieses Manöver würde viel weniger Zeit in Anspruch nehmen, als eine solche Streitmacht normalerweise brauchte, um die acht Sprünge bis zur Kolonie hinter sich zu bringen. In einer Schleife würde die Flotte dabei alle Streitkräfte umgehen, die der Feind ausschicken mochte, um einen direkten Gegenschlag zu vereiteln. Außerdem würde das Geschwader unterwegs eine Zeitkapsel aufnehmen, die Analysen des Kampfverlaufs enthielt – erstellt von Historikern der Zukunft. Diese Dokumente würden dem Admiral bei der Planung helfen.


    Zumindest sah das die Theorie so vor: Treffe unerklärlich schnell und mit mehr Feuerkraft, als irgendein Angreifer für möglich halten würde, am Zielort ein und stütze dich auf die Informationen, die du bereits im Vorfeld über die Schlachtordnung und die Verteidigungsabsichten des Gegners erhalten hast. Was sollte da schon schief gehen?!


    Der Raum, in dem die Vorbereitungen für die taktischen Operationen zusammenliefen, summte vor konzentrierter Arbeit wie ein Bienenstock. Die Offiziere der »Goldenen Mannschaft« – der Schicht, die beim bevorstehenden ersten Sprung Dienst tun und die Flotte in die Zukunft und in den tiefen Raum katapultieren würde – waren gerade dabei, ihre Checklisten für die erforderlichen Schritte durchzugehen.


    Währenddessen stand Kapitän Mirsky hinten im Raum neben der schweren, luftdichten Tür und beobachtete seine Offiziere auf ihren jeweiligen Posten. Der große Bildschirm an der Wand zeigte wechselnde Schaubilder ferngemessener Werte, die über die Systeme zur Gefechtsteuerung Auskunft gaben. Die Atmosphäre war so gespannt, dass man die Luft hätte schneiden können. Zum ersten Mal ging ein Kriegsschiff der Neuen Republik gegen einen mit Hightech ausgerüsteten Gegner vor. Und soweit der Stab des Geschwaderführers Bauer wusste, hatte bislang noch niemand dieses taktische Vorgehen erprobt. Da draußen konnte alles Mögliche auf sie warten. Fünf Jahre in die Zukunft zu reisen war das Äußerste, was die Offiziere mit einem einzigen Sprung zu riskieren wagten. Theoretisch sollte dort ein Leitstrahl zur Unterstützung ihrer Navigation auf sie warten, aber falls irgendetwas schief ging, würde stattdessen vielleicht der Feind lauern. Mirsky verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. Umso wichtiger, dass wir es richtig machen, dachte er. Denn falls wir’s vermasseln, gibt es kein zweites Mal.


    Der Militärattaché von der Erde hatte sich selbst dazu eingeladen, bei den Vorbereitungen herumzuschnüffeln, um den Auftraggebern vermutlich umgehend davon zu berichten. Nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt irgendetwas ausgemacht hätte. Aber einen Touristen dabei zu haben, dazu noch einen, dessen Loyalität in Zweifel stand, störte Mirskys Ordnungssinn. Er beschloss, diese Person einfach nicht zu beachten. Und falls sich das als unmöglich erweisen sollte, würde er sie sofort hinauswerfen.


    »Erster Breakpoint in fünf-null Sekunden«, rief der Flugingenieur. »Gekoppelt an die Ausgleichsregler für das neue Bezugsystem. Noch sechs-null Sekunden bis zum Sprung.« Es folgte weiterer Fachjargon, angesagt mit schneidiger, angespannter Stimme. Auf einem Kriegsschiff gehörte dieses Vokabular, in dem jeder Ausdruck einer Anweisung aus irgendeinem Betriebshandbuch entsprach, zum Alltag.


    »Alles klar«, erwiderte Geschütz 1. »Halten uns bereit, das Lasernetzwerk hochzufahren.« Eine riesige Anzahl von Lasern – mehr als eine Million winziger Zellen, die über den Schild des Schiffes verteilt waren und wie eine einzige Phalanx zeitgleich operieren konnten – durchliefen die üblichen Modi, bis alle aktiviert waren, und meldeten ihren Status. Während sich das Schiff dem Zeitpunkt des ersten Sprunges näherte, zog es Energie aus dem aufgeladenen, instabilem Vakuum vor seinem Bug und speicherte sie, indem es den Antriebskern rotieren ließ – das winzige, elektrisch aufgeladene Schwarze Loch, das im Herzen des Kontrollbereichs vom Maschinenraum verborgen war.


    »Schwungkraftanlasser des Hauptantriebs bei minus zwei Sekunden aktiviert. Noch drei-null Sekunden bis zum Sprung«, meldete der Maschinenraum.


    Das Schiff trieb näher an den Punkt heran, an dem es die Lichtgeschwindigkeit überschreiten würde. Der leicht gekräuselte Raum vor dem Bug begann sich zu glätten und pumpte Energie in das darunter liegende Vakuum. Sechs weitere riesige Kriegsschiffe folgten im Abstand von jeweils fünf Minuten. Flottengeschwader 2, das leichte Aufklärungsgeschwader schnellerer Schiffe, das erst nach der Lord Vanek gestartet war, hatte sie am Vortag überholt und den Sprung schon vor sechs Stunden hinter sich gebracht.


    »Telegramm von der Kommandozentrale, Sir«, meldete die Abteilung Kommunikation.


    »Vorlesen«, rief Mirsky.


    »Telegramm von Admiral Kurtz, alle zuhören. Beginnt: Vermuten feindliche Kriegsschiffe vor uns. Stopp. Werden bei Feindkontakt Feuer freigeben. Stopp. Zum Ruhm des Reiches. Ende. Via Kausalkanal an alle Schwesterschiffe geschickt.« Die Kausalverbindungen zwischen den Schiffen würden abbrechen und die Inhalte der Übermittlungen hoffnungslos verstümmelt werden, sobald die Schiffe ihren ersten Sprung zwischen gleichpotenzialen Punkten vollführten: Die Verschränkung von Quantenzuständen war ein fragiles Phänomen und konnte mit Überlichtgeschwindigkeit vollzogene Übergänge nicht verkraften.


    Mirsky nickte. »Zur Kenntnis genommen. Erster Offizier, melden Sie uns die entsprechenden Gefechtspositionen.« Im ganzen Schiff heulten gleich darauf Alarmsirenen mit klagendem Ton auf.


    »Ortung und Markierung des Bezugsystems abgeschlossen«, meldete die Abteilung Relativität. »Sprungfeld aktiviert. Wir haben eine White Box[v] in Gruppe B, wiederhole, White Box in B.« Das Festhalten des Bezugsystems bedeutete, dass das Schiff seine ursprüngliche Position in der Raumzeit präzise überprüft und aufgezeichnet hatte. Mithilfe der neu installierten Antriebskontrollen würde die Lord Vanek von irgendeinem Ort in der Zukunft aus zu diesem Punkt zurückkehren können, indem sie eine geschlossene zeitartige Schleife flog.


    Mirsky räusperte sich. »Springen, sobald Sie so weit sind.«


    Weder wurden die Lichter abgedimmt, noch spürte man irgendeine Bewegung. Es passierte buchstäblich nichts – außer dass innerhalb des Antriebsmoduls plötzlich jede Menge exotischer Teilchen in die Ergosphäre[vi] des Schwarzen Lochs befördert wurden. Das war keineswegs spektakulär, aber sofort änderten sich die Sternbilder jenseits des Schiffsrumpfs.


    »Sprung bestätigt.« Fast alle stießen einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Messung. Wollen mal sehen, wo wir uns befinden.« Mirsky zeigte kein Zeichen von Stress, obwohl sein Schiff gerade fünf Jahre in die eigene Zukunft und 4,39 Lichtjahre ins Unbekannte gesprungen war.


    »Ja, Sir: Lasernetz wird hochgefahren.« Rund zwei Gigawatt Energie – genügend, um eine Großstadt zu versorgen – strömten in die Laserzellen des Schiffsschildes. Wenn es eines gab, das ein Sternenschiff wie die Lord Vanek in Hülle und Fülle hatte, dann war es Energie. Das Schiff strahlte auf wie ein Pulsar und sandte dabei so viel kohärentes ultraviolettes Licht aus, dass es gereicht hätte, jeden in einem Umkreis von zwölf Kilometern zu verschmoren. Gleich darauf stabilisierte es sich und bündelte sich zu einem dichten Suchstrahl, der den Raum vor dem Schiffsbug abtastete. Nach einer Minute schaltete sich der Strahl wieder ab.


    Radar meldete: »Keine Hindernisse. Wir haben freie Bahn.« Wie auch zu erwarten gewesen war. Hier draußen, fünfzehn bis fünfzig astronomische Einheiten vom Startpunkt des Sprunges entfernt, konnte man hundert Millionen von Kilometern in jede Richtung reisen, ohne auf irgendetwas zu stoßen, das mehr als Schneeballgröße hatte. Der intensive Lidar-Impuls[vii] würde sich erst minutenlang, dann stundenlang weiterverbreiten, ehe er irgendwann die schwache Spur eines anderen Schiffes melden würde.


    »Sehr gut, Conn. Bringen Sie uns voran. Ein g Beschleunigung, volle Fahrt mit eins-null K.p.S.« Mirsky trat zurück und wartete ab, während der Offizier am Steuer das Manöver eingab. Zehn K.p.S. waren nicht besonders schnell, aber mit dieser Geschwindigkeit würde sich die Lord Vanek mühelos von dem Punkt entfernen können, an dem sie aufgetaucht war, ohne allzu viele Fahrtgeräusche zu verursachen. Außerdem würde sie auf diese Weise dem Rest der folgenden Flotte genügend Platz lassen. Ein Lidar-Impuls in den Tiefen des Halos konnte für andere nur bedeuten, dass ein Raumschiff auf der Pirsch war. Und falls sie zu nahe am Ursprungsort des eigenen Impulses blieben, konnte das ihrer Gesundheit nur abträglich sein. In der Oort-Wolke eines industrialisierten Systems konnten sich sogar Objekte von der Größe eines Schneeballs als äußerst gefährlich erweisen.


    »Treffer bei neun-zwei-sechs-vier!«, krähte Radar zwei. »Abstand vier Komma neun M-Klicks, Peilung eins mal sieben-fünf mal drei-drei-zwei. Jede Menge heiße eins Komma vier MeV-Gammastrahlen[viii] – die kochen mit Antimaterie!«


    »Beschleunigung?«, fragte Mirsky.


    »Kommt gleich… Eins Komma drei g, bestätigt. Keine Veränderung. Ah, warten Sie…«


    »Hier Kommunikation. Nachricht von der Kamchatka, Sir.«


    »Sofort durchgeben.«


    »Botschaft lautet wie folgt: Werden von feindlichen Raketenträgern angegriffen. Stopp. Situation ernst. Stopp. Wo bleiben die großen Brüder. Stopp. An alle Einheiten: Bitte antworten. Ende.«


    Mirsky zwinkerte ungläubig. Feindliche Kriegsschiffe? So schnell? Wolf Depository lag direkt vor der Haustür der Neuen Republik, war ein Bergwerk, das die reiche, hoch industrialisierte Septagon-Zentrale besaß und ausbeutete. Was, um alles in der Welt, sollte sie veranlasst haben, fremden Kriegsschiffen zu gestatten…


    »Zweite Strahlenemission bei neun-zwei-sechs-vier«, meldete Radar eins. »Dasselbe Emissionsprofil. Sieht so aus, als hätten wir einen Schwarm aufgescheucht.«


    »Abwarten«, knirschte Mirsky. Sichtlich verblüfft von dieser neuen Entwicklung schüttelte er sich. »Abwarten, verdammt noch mal. Ich will erst sehen, was sonst noch da draußen ist. Abteilung Kommunikation, reagieren Sie auf keinen Fall auf irgendwelche Signale von der Kamchatka oder sonst einem Schiff, das vor uns hier angekommen ist, ohne es vorher mit mir abzuklären. Falls da draußen feindliche Schiffe sind, können wir nicht wissen, ob sie unsere Signale aufgefangen haben.«


    »Zu Befehl, Sir. Signalpause bei allen Aufklärern.«


    »Also«, er neigte den Kopf und blickte sinnend auf den Schirm vor sich, »falls es wirklich ein Hinterhalt ist…«


    Die Spuren der Gammastrahlen leuchteten auf dem größten Schirm auf, wobei beschriftete Icons deren Position und den Vektor innerhalb des vor ihnen liegenden Systems anzeigten. 1,3 g war nicht sonderlich schnell, aber es reichte, um Mirsky kalte Schauer über den Rücken zu jagen. Denn es wies auf ernst zu nehmende Hochgeschwindigkeitsantriebe hin, gespeist von Fusionsreaktoren, Antimaterie oder auch von der quantenmechanischen Induktion von Schwerkraft. Ganz bestimmt hatten sie es hier nicht mit dem schwachen Ionenantrieb eines von Robotern bemannten Schleppers zu tun. Und das konnte vielerlei bedeuten: Bomber, die mit Unterlichtgeschwindigkeit unterwegs waren, Geschützträger, Abfangjäger oder was auch immer. Die Lord Vanek würde an ihnen vorbeilavieren müssen, um zur nächsten Sprungzone zu gelangen. Was denen Gelegenheit geben würde, ein Geschütz auf sie abzufeuern, während sie tausend K.p.S. machten… Ein Tempo, bei dem es nicht viel brauchte – vielleicht nur ein Sandkorn –, um ein Schiff zu vernichten. Falls es wirklich ein Hinterhalt war, hatte es vermutlich schon die ganze Vorhut ihrer Flotte erwischt.


    »Radar«, sagte er, »gebt mir einen zweiten Lidar-Impuls, in drei-null Sekunden. Und dann nehmt diese Buhmänner mit einem Vektorenkreuz ins Visier, löst eins-null Kilo-Klicks bei größter Annäherung aus, Beschleunigung bei eins-null g, Salvenfeuer von zwei SEM-20 bei eins-null-null Kilo-Klicks.«


    »Zu Befehl, Käpt’n.«


    »Raketen sind bestückt, startbereit bei minus eins-null Sekunden«, meldete Kommandeur Helsingus von Geschütz 1.


    »Die sollen genau sehen, wie wir ausgerüstet sind«, murmelte der Kapitän. »Aus nächster Nähe.« Ilja Murametz warf ihm einen schrägen Blick zu. »Damit die Jungs gewarnt sind«, fügte Mirsky hinzu und erwiderte seinen Blick. Ilja nickte.


    »Emission von Gammastrahlen«, rief Radar zwei. »Bei eins-vier-sieben-eins. Abstand eins-eins-Komma-zwei M-Klicks, Peilung eins mal sieben-fünf mal drei-drei-zwei. Sieht nach einer Schießerei aus, Sir!«


    »Verstanden.« Mirsky faltete die Hände und ließ die Knöchel dabei so knacken, dass Murametz zusammenzuckte. »Abwarten und Tee trinken. Steuer: Wie lautet der Angriffskurs?«


    »Bestimmen wir gerade, Sir.«


    »Löst den Lidar-Impuls aus. Sieht so aus, als wären wir mitten in ein Scharmützel geraten. Und inzwischen wissen die, dass wir da sind. Also wollen wir sie uns mal aus der Nähe ansehen.«


    »Sir, eine neue Nachricht, angeblich von der Kamchatka«, meldete die Kommunikation. »Außerdem eine Botschaft von der Aurora.«


    »Vorlesen.«


    Mirsky nickte den Funkern zu. Der Dienst habende Maat beschäftigte sich gerade mit einem Papierstreifen, der aus der Messingschnauze eines Hundekopfes hervorquoll. »Kamchatka meldet: Werden von feindlichen Raketenträgern angegriffen. Stopp. Wir schießen zurück. Stopp. Feindliche Kriegsschiffe achtern haben uns im Zielradar. Stopp. Verzweifelte Situation wo seid ihr. Ende. Aurora meldet: Kein Feindkontakt. Stopp. Kamchatka ab vom Kurs. Stopp. Bleiben hier warten auf Kurskorrektur. Warum die Schießerei. Ende.«


    »Verdammter Mist.« Murametz lief rot an.


    »Allerdings«, erwiderte Mirsky trocken. »Fragt sich nur, wer ihn verzapft hat. Taktische Operationen: Wie ist unser Status?«


    »Wir haben die im Visier, Sir. Abstand verringert auf vier Komma acht M-Klicks, Fluggeschwindigkeit bei eins-null-null K.p.S. Feindberührung voraussichtlich in zwei Komma vier Kilosekunden.«


    »Uns bleibt ein Spielraum von… drei-null-null Sekunden«, sagte Mirsky und blickte auf das Zifferblatt der Uhr. »Müsste locker reichen. Wir können einen Blick auf das Ding werfen, das uns am nächsten ist, ohne denen so nahe zu kommen, dass ihr Raketenwerfer auf uns feuern kann, falls es ein Geschossträger ist. Sind alle so weit? Geschütze: Ich will ein Realzeit-Protokoll von diesen Vögeln. Wollen mal sehen, was die so drauf haben. Radar: Könnt ihr ein Spektroskop[ix] auf das Ziel richten?«


    »Bei drei K-Klicks pro Sekunde, aus einem Abstand von eins-null K-Klicks? Ich glaube schon, Sir, aber wir werden einen dicken fetten Leitstrahl als Hintergrund brauchen.«


    »Den bekommt ihr.« Murametz grinste breit. »Geschütze: Holt diese Vögel auf null Komma eins einer Kilotonne runter, ehe ihr auf sie feuert. Standard MP-3-Sprengköpfe bereit?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut. Lasst sie auch so.«


    Rachel, die hinten an der Brücke stand, bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Als Waffeninspektorin – ihr Barett wies sie als solche aus – war sie mit der Wirkung von Americium-Bomben[x] nur allzu gut vertraut. Es waren Nuklearwaffen, verdichtet mit Isotopen, spaltbarer als Plutonium, stabiler als Californium.


    Ganz einfach gute alte Atombomben, ummantelt mit einer hochexplosiven, speziell geformten Ladung, ausgestattet mit einem Aufsatz aus präparierten, zersplitterten Kupfernadeln – einem Schrapnell, das sich beim Einsatz im Vakuum mit einem zielgerichteten Kegel aus dem Feuerball lösen und in unzähligen Splittern verteilen würde, mit einer Geschwindigkeit, die einen guten Teil von Lichtgeschwindigkeit erreichen würde.


    Die nächsten dreißig Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen, das nur von knappen Bemerkungen von Radar eins und zwei gebrochen wurde. Es tauchten keine weiteren Gegner aus dem Verborgenen auf. Zwar mochten sich sehr wohl noch andere im Kuiper-Asteroidengürtel befinden, aber keiner war so nahe, dass man ihn sehen konnte oder er von den starken Lidar-Impulsen des Kriegsschiffs erfasst wurde. Im selben Zeitraum registrierten zwei passive Sensoren zwei nukleare Detonationen im Umkreis von dreißig Lichtminuten. Irgendjemand feuerte eindeutig. Und hinter ihnen gab es einen verräterischen Tumult, als die sechs großen Schiffe nach ihrem Sprung auftauchten. Sofort schalteten sie ihre Gefechtslaser ein und verteilten sich.


    »Start in sechs-null Sekunden«, rief Helsingus. »Zwei heiße SEM-20 in Bereitschaft.«


    »Abfeuern wie geplant«, sagte Mirsky, richtete sich auf und blickte direkt auf den Schirm. Der grüne Pfeil, der den Vektor der Lord Vanek anzeigte, war immer größer geworden, bis er rund um die empfindliche Extrapolationsspitze nach und nach das Rot relativistischer Verzerrung angenommen hatte: Das Schiff näherte sich einem halben Prozent der Lichtgeschwindigkeit, was ein gefährliches Tempo bedeutete. Wenn es zu schnell war, würde es seine Angriffsziele vielleicht nicht richtig erfassen können oder, noch schlimmer, es nicht schaffen, schnell auszuweichen, seinen Vektor zu verändern oder den nächsten Sprung sicher hinter sich zu bringen.


    »Dreinull Sekunden. Machen die Vögel jetzt scharf, Vögel zeigen grün, Sir.«


    »Ich bekomme Emissionen vom Angriffsziel herein«, rief Radar zwei. »Jede Menge von… Sieht wie eine Störpeilung aus, Sir.«


    »Lasernetz. Angriffsziel ausleuchten«, sagte Mirsky. »Geschütze im passiven Modus halten.«


    »Zu Befehl, Sir.« Im passiven Zielmodus würden sich die Geschosse auf das Objekt konzentrieren, das durch die Laserbatterie der Lord Vanek angestrahlt wurde, und die Reflexion automatisch ansteuern.


    »Zielobjekt beschleunigt immer noch leicht«, meldete Radar eins. »Sieht wie ein Raketenträger aus.«


    »Eins-null Sekunden. Startschienen hochgefahren.«


    »Sie haben die Erlaubnis zu feuern, wenn Sie so weit sind, Kommandeur«, sagte der Kapitän.


    »Jawohl, Sir. Noch acht Sekunden. Navigation auf neuesten Stand gebracht. Trägheitsplattformen eingerastet. Vögel scharf gemacht, Gefechtsköpfe… grün. Noch fünf Sekunden. Start beginnt. Vogel eins ab.« Das Deck bebte kurz: Den Kräften einer Spulenkanone ausgesetzt, rasten zehn Tonnen von Geschossen die ganze Länge des Schiffes entlang und traten mit einer Geschwindigkeit von mehr als einem Kilometer pro Sekunde vor dem Bug des Sternenschiffs in den Raum ein. »Lidar arretieren. Antrieb hat volle Kraft. Zündung des Hauptantriebs von Vogel eins bestätigt. Vogel zwei ist jetzt scharf und grün… Start. Und ab. Antrieb hat volle Kraft.«


    »Bingo«, sagte Ilja leise.


    Auf dem vorderen Schirm tauchten rote Pfeile auf, die den Fortschritt der Raketen entlang der Zielstrecke anzeigten. Diese Raketen verfügten nicht über eigene Energie. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde es riskieren, mittels eines Schwarzen Lochs und dessen Antriebskern selbstmörderische Roboter mit Energie auszurüsten. Es war viel besser, wenn die phasengleiche Laserbatterie des Schiffes sie in ein Meer von Energie tauchte, wobei sie die Reaktionsmasse, die diese Robotermaschinen beförderten, erst zum Kochen brachte und danach so überhitzte, bis sie viel schneller als das Sternenschiff selbst vorwärtsrasten. Als Waffen mit äußerst begrenzter Reichweite waren Raketen weitgehend überholt; ihre einzige Aufgabe bestand darin, den nuklearen Sprengkopf in den richtigen Zielvektor zu transportieren, so wie beim »Bus«, dem Beförderungsmittel einer uralten MIRV[xi] des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie würden nach dreißig Sekunden ausbrennen, aber bis dahin würden die Sprengköpfe die Kluft zwischen dem von der Lord Vanek projektierten Kurs und dem feindlichen Schiff überwinden. Kurz nachdem das Sternenschiff den Fehdehandschuh aufgegriffen hatte, würden seine Geschosse eintreffen – und den tödlichen Schlag bewirken.


    »Radar eins, wo sind die Gegner jetzt?«, fragte Mirsky leise.


    »Halten immer noch dieselbe Spur«, rief der Offizier. »Behalten Kurs und Vektor immer noch bei. Und lassen jede Menge Spam los.«


    »Vogel eins, MECO[xii] in eins-null Sekunden«, sagte Helsingus. »Die versuchen zu blockieren. Tut sich aber nichts.« Er sagte es mit großer innerer Befriedigung, als gäbe ihm die Tatsache, dass die anonymen Opfer symbolischen Widerstand leisteten, die Sicherheit, dass er sie nicht grundlos vernichtete. Selbst hundertprozentig engagierten Offizieren gingen die Kampfmethoden, die sich in drei Jahrhunderten atomarer Kriegführung herausgebildet hatten, zuweilen heftig an die Nieren.


    Kommunikation 2 meldete mit vor Anspannung verzerrter Stimme: »Störpeiler senden nicht mehr, Sir! Ich bekomme gerade ein Notsignal herein. Zwei… nein, drei Signale! Ich wiederhole: drei Notsignale. So als wollten sie aussteigen, ehe wir sie überhaupt getroffen haben.«


    »Zu spät«, sagte Helsingus. »In zweiunddreißig Sekunden werden wir sie haben. Sie befinden sich im Explosionsradius.«


    Rachel lief ein Schauer über den Rücken. Plötzlich nahm eine schreckliche Möglichkeit in ihrem Kopf Gestalt an.


    Mirsky knetete seine Hände und ließ die Knöchel erneut knacken. »Geschütze: Ich möchte, dass ein letztes Ausweichprogramm geladen wird, das bei größter Annäherung minus eins-null Sekunden aktiviert wird, wenn wir dann noch hier sind.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Helsingus mit schwerer Stimme. »Unterstützung durch das Lasernetz?«


    »Alles, was Sie möchten.« Mirsky schwenkte großmütig die Hand. »Falls wir dann noch hier sind, um das Lichtspiel zu genießen.«


    Helsingus hantierte wie besessen an den Schaltern herum. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die vorwärts sausenden »Vögel« die Sicherungsstufen des Hauptantriebs hinter sich ließen und sich in ferngesteuerte Raketengeschosse verwandelten. Weitere feindliche Geschosse begannen sich wie drohende blaue Finger vom gegnerischen Ziel aus auszustrecken.


    »Kapitän…«, sagte Rachel langsam.


    »… noch eins-null Sekunden. Sie versuchen mit aller Kraft zu blockieren, aber die Vögel halten immer noch auf Kurs.«


    »Was, wenn die Kamchatka sich irrt? Was, wenn das zivile Grubenschiffe sind?«


    Kapitän Mirsky schenkte ihr keine Beachtung.


    »Noch fünf Sekunden. Vogel eins ist bereit – Abstand verringert auf eins-null K. Noch drei Sekunden. EMP[xiii] aktiviert. Magnetzünder sechs für die Sensoren aktiviert. Optische Sucher abgeschirmt – getroffen, Sir. Ich bestätige hiermit, dass Vogel eins detoniert ist. Weiterer Treffer von Vogel zwei.«


    »Radar: Was sehen Sie?«, fragte Mirsky.


    »Warte noch, dass der Nebel aufklart – ah, hab die Sensoren wieder, Sir. Geschosse treffen immer noch ins Ziel. Die Rückstände vom Feuerball trüben den Radar, Lidar ist besser. Ah, das Spektroskop hat sich zur Messung des Einschlags eingeschaltet, Sir, Einschlag auf Angriffsziel Alpha bestätigt. Emissionen von Sauerstoff, Stickstoff, Kohlentrioxid vom Rumpf her. Ich glaube, wir haben das Ding zerlöchert, Sir.«


    »Zerlöchert…« Mirsky hielt inne und drehte sich zu Rachel um. »Was haben Sie gesagt?«


    »Was, wenn es zivile Schiffe sind? Wir haben nur das Wort der Kamchatka dafür, dass ein Angriff vorliegt, keinen weiteren unmittelbaren Beweis – außer, dass irgendwelche Bomben hochgegangen sind, die aber auch die der Kamchatka gewesen sein könnten.«


    »Unsinn«, schnaubte Mirsky. »Keines unserer Schiffe würde einen solchen Fehler machen.«


    »Tatsächlich feuert niemand richtige Raketen auf uns ab. Die Instruktion vor dem Sprung hat uns alle ermahnt, nach feindlichen Raketenschiffen Ausschau zu halten. Ist es nicht vorstellbar, dass die Kamchatka aus Versehen ein ziviles Grubenschiff zur Strecke gebracht hat und mit der Hand ein bisschen zu schnell am Abzug war? Und dass das, was Sie für einen Angriff gehalten haben, in Wirklichkeit nur die Aufklärung des Schlachtkreuzers ist, die im Dunkeln auf alles schießt, was sich bewegt?«


    Tödliche Stille. Rekruten wie Offiziere starrten Rachel missbilligend an: Niemand sprach in diesem Ton mit dem Kapitän! Gleich darauf meldete eine Stimme in ihrem Rücken: »Trümmersplitter auf dem Radar, Sir. Das Angriffsziel bricht auseinander. Äh, melde gehorsamst, Kapitän, dass wir Notsignale empfangen. Von zivilen Schiffen…«


    


    Die Lord Vanek war schon viel zu schnell, um noch abbremsen zu können, und durfte es als Flagg- und Führungsschiff des Geschwaders auch gar nicht. Immerhin gab sie der nachfolgenden Flotte Signale, sodass hinter ihr eines der älteren Schlachtschiffe ausscherte, um mögliche Überlebende des katastrophalen Angriffs zu bergen.


    Das Gesamtbild, das sich schließlich nach mehr als acht Stunden ergab, war in der Tat schlimm. Die »Geschützträger« waren in Wirklichkeit Schlepper der Raffinerie, die sich um die mobilen Roboterfabriken kümmerten. Diese Fabriken fischten die Himmelskörper des Kuiper-Asteroidengürtels nach Schneebällen ab, denen sie Helium 3 entzogen. Für ihre plötzliche Beschleunigung fand sich eine einfache Erklärung: Als sie die fremden Kriegsschiffe gesichtet hatten, waren sie in Panik geraten und hatten ihre Frachtcontainer abgeworfen, damit sie das Gebiet mit maximaler Geschwindigkeit verlassen konnten. Eine der fernen Explosionen war von der Kamchatka ausgelöst worden, die eines der »feindlichen Kriegsschiffe« – den Kreuzer India – mit ihrem Geschoss nur knapp verfehlt hatte. (Die Folge war ein unbedeutender Schaden am Schiffsrumpf der India gewesen, worauf man zwei Schotts hatte räumen müssen. Leider hatte sich zum Zeitpunkt des Einschlags der Schiffskaplan in einem der Schotts aufgehalten; er hatte sich unverzüglich auf den Weg gemacht, um seinem Schöpfer gegenüberzutreten.)


    


    »Ge… geschieht denen ganz recht, wenn sie einem derart in die Quere kommen, verdammt noch mal«, stammelte Admiral Kurtz, als Geschwaderführer Bauer ihm die Nachricht persönlich überbrachte. »Für wa… was halten die uns hier denn?« Er rappelte sich halb auf und vergaß seine Glasknochenbeine für den Augenblick. »Solche Dummheit ist schlicht widerwärtig.«


    »Äh… Ich glaube, wir haben trotzdem ein Problem, Sir«, bemerkte Bauer, während Robard versuchte, seinen Herrn und Meister wieder zum Hinsetzen zu bewegen. »Septagon erhebt Anspruch auf dieses System und… äh… wir haben vor einer halben Stunde Signale erhalten, die darauf hinweisen, dass ein Kriegsschiff in dieser Region stationiert ist. Es verfolgt uns und will uns den Weg abschneiden.«


    Der Admiral schnaubte. »Was kann ein einzelnes Kriegsschiff schon au… ausrichten?«


    Rachel, die sich auf der Grundlage ihres Status Zutritt zur Stabsbesprechung verschafft hatte, sah mit brennendem Interesse zu, wie Bauer herumstotterte. Kann er wirklich so dumm sein?, fragte sie sich mit Blick auf den Admiral, der wie ein kahler Papagei auf seinem Sessel kauerte, während seine Augen vor manischem Starrsinn funkelten.


    »Sir, das Kriegsschiff, das uns Signale gibt, ist… äh… gemäß unserer jüngsten Informationen eines, das zu den Geschützträgern ihrer Apollo-Flotte gehört. Die Leute von der Radarüberwachung sagen, sie hätten zusätzlich Spuren ausgemacht, die auf ein ganzes Kampfgeschwader hinweisen. Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen, aber…«


    Rachel räusperte sich. »Die werden Sie zum Frühstück verspeisen.«


    Bauers Kopf fuhr herum. »Was haben Sie gesagt?«


    Sie tippte auf ihr Notebook, das auf dem Tisch vor ihr lag. »Nach Einschätzung des Nachrichtendienstes der UN-Abwehr sieht es so aus, dass Septagon Ihnen in seiner Fähigkeit, ein ganzes System abzudecken, einiges voraus hat. Und zwar deswegen, weil Septagon auf den Bau von Flugzeugträgern setzt, anstatt sich auf die Standard-Abschussrampen für Laser und Raketen zu beschränken, auf die sich Ihre Marine spezialisiert hat. Einfach ausgedrückt: Es mangelt Septagon zwar an Kurzstreckenwaffen, aber sie sind in der Lage, einen Schwarm von Abfangjägern loszuschicken, die Sie von weit außerhalb Ihres eigenen Einsatzradius schwer unter Beschuss nehmen könnten. Deutlicher gesagt: Sie sind erschreckend gut. Und wenn ich mich nicht sehr irre, hat dieser Träger an sich schon mehr Masse als Ihre gesamte Flotte. Ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck gewinnen, ich wollte Sie gegenüber der Marine Septagons herabsetzen, aber falls Sie vorhaben, den Kampf mit ihr aufzunehmen, wären Sie dann wohl so nett, mich vorab zu warnen? Ich hätte nämlich gern die Chance, mir vorher eine Notausstiegskapsel zu besorgen.«


    »Nun ja, wir können die Einschätzungen der Abwehr der Erdregierung wohl kaum in Zweifel ziehen, nicht wahr, Kommandeur?« Bauer nickte seinem Ersten Offizier viel sagend zu.


    »Äh, nein, Sir. Der Oberst hat weitgehend Recht.« Der junge und irgendwie nervöse Leutnant vermied es, Rachel anzusehen. Mittlerweile gewöhnte sie sich daran, solche kleinen Kränkungen einfach zu ignorieren.


    »Verdammte neumodische Erfindungen«, murmelte Kurtz fast unhörbar. »Diese aufgeblasenen, hinterhältigen Leute wollen sowieso nicht, dass wir Erfolg haben – per… perfide Technophile!« Und lauter: »Wir müssen vorwärts drängen!«


    »Ganz richtig.« Geschwaderführer Bauer nickte weise. »Indem wir uns zum Punkt zwei unseres Plans vorkämpfen und die diplomatischen Feinheiten der Botschaft überlassen. Da wir gerade beim Thema sind: Leutnant Kossov, wie steht’s mit dem Update? Und wie mit weiteren Informationen über das Festival, seine Schlachtordnung und seine Motive? Was konnten wir in Erfahrung bringen?«


    »Ah.« Leutnant Kossov zog den Kneifer von der Nase und putzte ihn nervös. »Nun ja, es gibt da ein gewisses Problem. Das Protokoll von der Admiralität ist offenbar nicht angekommen. Wir hätten eigentlich eine Feuerbake sichten müssen, aber wir konnten nichts finden, obwohl wir die vorgesehene Umlaufbahn gründlich abgesucht haben. Entweder haben die sich verspätet oder aber die Bake nie abgeschickt.«


    »Diese Bake in der Umlaufbahn«, Rachel beugte sich vor, »ist eine ganz normale Zielboje, stimmt’s? Ausgerüstet mit einem Päckchen vom Diplomatischen Dienst, das alles enthält, was die Nachrichtendienste der Republik in den fünf Jahren seit unserem Sprung über das Festival in Erfahrung gebracht haben?«


    Kossov blickte vorsichtig zum Geschwaderführer hinüber, der nickte. »Ja, Oberst. Was ist damit?«


    »Nun ja, falls es nicht dort ist, gibt es drei Möglichkeiten, nicht wahr? Entweder war es da, aber irgendjemand hat es gestohlen oder unbrauchbar gemacht. Oder…«


    »Diese heimtückischen Septagonen!« Robard beugte sich hastig über sein Mündel, blickte danach auf und zuckte viel sagend mit den Schultern.


    »Allerdings, Admiral. Oder es gibt, wie schon gesagt, noch die zweite Möglichkeit, dass man es noch nicht abgeschickt hat – irgendeine Fehlkalkulation. Vielleicht haben sie auch keine nützliche Information über den Feind bekommen können. Oder aber sie haben uns schlichtweg vergessen.«


    Kurtzs Schnarchen platzte laut in ihre Ausführungen hinein. Alle Augen wandten sich dem Admiral zu; Robard richtete sich auf. »Ich muss leider sagen, dass die Beine den Admiral in letzter Zeit arg plagen. Und das, was er an Mitteln dagegen schluckt, befördert nicht gerade die geistige Klarheit. Durchaus möglich, dass er jetzt ein paar Stunden schläft.«


    »Also dann…« Bauer sah einen nach dem anderen am Besprechungstisch an. »Wenn Sie so gut wären, Seine Exzellenz zurück in seine Kabine zu bringen? Ich glaube, es ist am besten, wenn ich als sein Bevollmächtigter weitermache und ein ausführliches Protokoll dieser Sitzung anfertige, das er später durchgehen kann, wenn er sich besser fühlt. Es sei denn, jemand will irgendwelche Dinge loswerden, die speziell für das Ohr des Admirals bestimmt sind?« Niemand erhob Einwände. »Also gut, wir unterbrechen für fünf Minuten.«


    Robard und ein Rekrut schoben den Rollstuhl des Admirals vorsichtig vom Tisch weg und verschwanden mit ihm zum Fahrstuhl direkt vor dem Besprechungszimmer, der ihn zu seinem Quartier bringen würde. Während der schnarchende Offizier aus der Sitzung gekarrt wurde, erhoben sich alle von ihren Plätzen und salutierten. Rachel behielt eine ausdruckslose Miene bei und versuchte, den Ekel und das Mitleid zu verbergen, die dieser Anblick bei ihr auslöste. Er ist noch so jung, dass er mein Enkel sein könnte. Wie können sie sich selbst so etwas antun?


    Irgendwann schlug Bauer, der den Platz des Admirals am Kopfende des Tisches eingenommen hatte, auf die Messingglocke. »Die Sitzung wird fortgesetzt. Der Attache von der Erde hat das Wort. Was hatten Sie gerade gesagt?«


    »Die dritte Möglichkeit besteht darin, dass die Neue Republik nicht mehr existiert«, sagte Rachel frei heraus. Sie ignorierte das empörte Aufstöhnen rings um den Tisch und fuhr fort: »Sie haben es mit einem Feind zu tun, über dessen Fähigkeiten Sie so gut wie gar nichts wissen. Leider muss ich sagen, dass auch die Vereinten Nationen kaum mehr als Sie in Erfahrung gebracht haben. Wie bereits erwähnt, kann es drei Gründe dafür geben, dass die Neue Republik Sie nicht kontaktiert hat, und ihre vollständige Niederlage in den Zukunftsjahren ist nur eine Möglichkeit, allerdings eine, die zu ignorieren gefährlich sein könnte. Inzwischen befinden wir uns ganz außen in einer geschlossenen Zeitkurve, die sich irgendwann selbst aus der Welt schaffen wird, falls es Ihnen gelingt, in dieser Schleife in unsere relative Vergangenheit zurückzukehren, die – absolut gesehen – die unmittelbare Zukunft der Neuen Republik darstellt, und die Invasoren zu überraschen. Das hat einige merkwürdige Konsequenzen. Zum einen ist es möglich, dass die Geschichte, die uns innerhalb dieser Schleife erreicht, überhaupt nichts mit dem von uns erhofften Entwicklungsverlauf zu tun hat. Zum anderen…« Sie zuckte die Achseln. »Hätte man mich vor dieser Expedition konsultiert, hätte ich dringend davon abgeraten. Wenn sie, genau genommen, auch keinen Verstoß gegen den Wortlaut der Klausel neunzehn darstellt, reicht sie doch gefährlich nahe an die Art von Aktivität heran, die in der Vergangenheit zur Einmischung des Eschaton geführt hat. Das Eschaton hält ganz und gar nichts von Zeitreisen, vermutlich deswegen nicht, weil dadurch seine eigene Existenz vernichtet werden könnte, falls die Dinge außer Kontrolle geraten. Deshalb ist es denkbar, dass Sie es hier nicht nur mit dem Festival, sondern auch mit einer höheren Gewalt zu tun bekommen.«


    »Danke, Oberst.« Bauer nickte höflich, aber sein Gesicht war zu einer Maske der Missbilligung verzerrt. »Meiner Meinung nach sollten wir dieser Möglichkeit für den Augenblick keine Beachtung schenken. Wenn das Eschaton beschließen sollte, sich einzumischen, können wir sowieso nichts daran ändern. Also müssen wir von der Annahme ausgehen, dass es nicht geschehen wird. Und in diesem Fall haben wir es nur mit dem Festival zu tun. Kossov, was wussten wir vor unserem Aufbruch über unseren Gegner?«


    »Äh, ähm, nun ja, sozusagen…« Kossov blickte wild um sich, hantierte mit den Papieren auf seiner Schreibunterlage herum und seufzte. »Äh, gut, ja. Das Festival…«


    »Ich weiß, wie es heißt, Leutnant«, tadelte ihn der Geschwaderführer. »Was ist es, und was will es?«


    »Das weiß niemand.« Wie ein Kaninchen, das vom blendenden Schweinwerferlicht eines sich nähernden Eilzugs wie gelähmt ist, starrte Kossov den Stellvertreter seines höchsten Vorgesetzten an.


    »Also, Beauftragter der Erde«, Bauer legte den Kopf schräg und sah Rachel so prüfend wie ein Raubvogel an, der nur ein einziges Ziel kennt, »was kann mir die hoch geschätzte regierungsverbindende Körperschaft der Erde über das Festival erzählen?« Seine Frage klang fast höhnisch.


    »Ah.« Rachel schüttelte den Kopf. Natürlich hatte der arme Junge sein Bestes versucht. Keiner dieser Menschen konnte viel über das Festival wissen, selbst sie wusste fast nichts. Dort gähnte eine einzige große Lücke.


    »Nun?«, drängte Bauer.


    Rachel seufzte. »Es sind alles nur vorläufige Annahmen. Niemand von der Erde hat bis jetzt direkten Kontakt mit der Organisation gehabt, die als Festival bekannt ist. Deshalb verfügen wir auch nur über nicht verifizierte Informationen aus zweiter Hand, die, offen gesagt, kaum glaubhaft sind. Demnach scheint das Festival keine Regierung oder Organisation in dem Sinne darzustellen, wie wir sie kennen. Es ist sogar möglich, dass keine Menschen dahinterstecken. Wir wissen lediglich, dass irgendetwas namens Festival in fernen besiedelten Systemen aufzutauchen pflegt – bis jetzt nie näher als tausend Lichtjahre an der Erde dran – und dann… Nun ja, zur Beschreibung dessen, was als Nächstes geschieht, haben wir immer wieder den Ausdruck Jubel gehört, falls das für Sie irgendeinen Sinn ergibt. Alles… hört einfach auf. Und solange das Festival vor Ort ist, lenkt es das alltägliche Geschehen innerhalb der betroffenen Gesellschaft.« Sie sah Bauer an. »Habe ich Ihre Frage damit beantwortet?«


    Bauer, der verärgert wirkte, schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er, »eigentlich wollte ich wissen, wozu das Festival fähig ist.«


    Rachel zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht«, erklärte sie schroff. »Wie schon gesagt, haben wir es nie aus nächster Nähe gesehen.«


    Bauer runzelte die Stirn. »Dann ist das auch für Sie eine Premiere, nicht wahr? Was uns zum nächsten Punkt der Tagesordnung bringt: neuester Stand des Navigationsplans Delta…«


    


    Einige Stunden später lag Rachel, den Kopf in die Kissen vergraben, in ihrer Schlafkoje und versuchte all das, was um sie herum geschah, vorübergehend zu verdrängen – was nicht einfach war. Zu vieles von dem, was in der Welt vor sich ging, hatte sie im Laufe der Jahre bis nach Hause verfolgt und verlangte lautstark nach Beachtung.


    Sie war immer noch am Leben. Irgendwie war ihr durchaus klar, dass sie dabei Erleichterung hätte empfinden müssen. Aber das Bild, das sie im Besprechungszimmer gewonnen hatte, war ihr stärker an die Nieren gegangen, als sie sich selbst eingestehen wollte. Was den Mittelpunkt der ganzen Unternehmung hätte bilden müssen, war ein großes Nichts, ein seniler Admiral. Und der Führungsstab hatte zwar die besten Absichten, aber nicht die geringste Ahnung: Die Leute waren so wenig flexibel, dass sie ihre Aufgaben schlichtweg nicht angemessen ausführen konnten. Bis zur eigenen Erschöpfung hatte sie zu erläutern versucht, wie fortschrittliche Gesellschaften in solchen Situationen vorgingen – ohne dass sie irgendetwas kapiert hätten! Da sie eine Dame war – wenn auch eine leicht anrüchige, ein weiblicher Diplomat –, hatten sie höflich dazu genickt und ihren Rat sofort wieder in den Wind geschrieben.


    In einem Krieg der Informationen kann man den Angriff nicht mit Raketen und Lasern abwehren, genauso wenig wie man eine Lokomotive durch Speere oder Steinäxte aufhalten kann. Und man kann einen Angriff von Replikatoren nicht dadurch parieren, dass man die Maschinen mit Energie und Materie bombardiert, denn beides wird ihnen nur als neues Futter dienen. Auf diese Ausführungen hin hatten sie beifällig genickt, um gleich darauf dazu überzugehen, die Stärken aktiver Gegenmaßnahmen gegenüber Systemen herauszustellen, die nur schwer auszuloten waren. Und immer noch hatten sie nicht das Geringste begriffen. Es war so, als ob allein schon die Vorstellung von einem Phänomen, wie es das Festival oder auch nur das Septagon-System darstellte, weit über den geistigen Horizont der Bürger der Neuen Republik hinausginge. Weit eher konnten sie sich mit einer Frau in Hosen, selbst in der Uniform eines Obersten abfinden, als geistig etwas technologisch Einzigartiges zu erfassen.


    Vor Jahren hatte sie auf der Erde an einem einwöchigen Seminar von Experten teilgenommen. Dort waren Fachleute der systemimmanenten Analyse versammelt gewesen, die das Studium der von der Singularität zurückgelassenen rätselhaften Trümmer schier in den Wahnsinn getrieben hatte, außerdem Demographen, die sich immer noch bemühten, die Kriterien zu entschlüsseln, nach denen die Menschen kolonialen Welten zugewiesen worden waren, und neben zwei zugeknöpften Kommandeuren von Söldnertruppen auch freiberufliche Berater von Nachrichtendiensten, völlig in Anspruch genommen von der Ausarbeitung langfristiger Rückversicherungsstrategien, um eine Wiederkehr des Eschaton zu verhindern. Diesen bunt zusammengewürfelten Haufen hatte man mit einem exklusiven Zirkel gemischt, der aus Experten einer speziellen Einsatzgruppe der Abwehr und aus Diplomaten der Vereinten Nationen bestanden hatte. Gastgeber waren die Vereinten Nationen gewesen, die als einzig verbliebene Insel unerschütterlicher Stabilität in einem Meer von Gemeinwesen im Westentaschenformat auch die einzige Körperschaft dargestellt hatten, die eine solch globale Veranstaltung ausrichten konnte.


    Während des Seminars hatte sie an einer Cocktailparty auf einer weißen Terrasse teilgenommen, die zu einem riesigen Hotel am Rande von Genf – dem Sitz der Vereinten Nationen – gehörte. Damals war sie Mitglied in einem Prüfungsausschuss zur atomaren Abrüstung gewesen und hatte Uniform getragen: einen schwarzen Anzug, weiße Handschuhe und eine verspiegelte Brille, deren Impulse ihr die neuesten Informationen und Strahlungsmessungen in die entzündeten, übermüdeten Augen gejagt hatten. Aufgedreht von einem Cocktail, der dem Alkohol entgegenwirkende Substanzen enthalten hatte, hatte sie mit einem höflichen belgischen Kosmologen einen bitteren (und völlig wirkungslosen) Gin getrunken. Die Tatsache, dass sie beide vieles überhaupt nicht begriffen hatten, wenn sie auch einiges hatten erfassen können, hatte zu einem irgendwie peinlichen Gespräch geführt, in dem sie sich gegenseitig die Bälle zugespielt hatten. »Es gibt so vieles am Eschaton, das wir nicht verstehen«, hatte der Kosmologe nachdrücklich behauptet, »besonders das, was seine Wechselwirkung mit der Geburt des Universums, mit dem Urknall, betrifft.« Dabei hatte er die Augenbrauen viel sagend hochgezogen.


    »Der Urknall. Der war wohl nicht zufällig die ungeplante kritische Abweichung bei einer atomaren Spaltung, oder?«, hatte sie mit todernster Miene gewitzelt und versucht, ihn mit Humor vom eigentlichen Thema wegzubringen.


    »Wohl kaum. Seinerzeit gab es ja noch gar keine Masse, die so etwas ermöglicht hätte. Es war der Anfang der Raumzeit, noch vor der Phase der Expansion und dem ersten Auftauchen von Masse und Energie, der Bruchteil von Abermilliarden einer millionsten Sekunde im Leben des Universums.«


    »Sicher kann man nicht das Eschaton dafür verantwortlich machen. Es ist doch eine moderne Erscheinung, nicht wahr?«


    »Vielleicht nicht verantwortlich«, hatte er mit sorgsam gewählten Worten erwidert. »Aber es könnte sein, dass die Bedingungen, die damals entstanden, eine notwendige Voraussetzung für das Entstehen des Eschaton gebildet haben – oder für die Existenz von etwas, das mit dem Eschaton zu tun hat, allerdings darüber hinausreicht. Es gibt eine ganze Schule der Kosmologie, die auf dem schwachen anthropischen Prinzip[xiv] basiert. Danach ist das ganze Universum, wie es sich uns darstellt, deswegen so und nicht anders beschaffen, weil wir andernfalls nicht existieren würden, um es zu beobachten. Außerdem gibt es auch noch einen… weniger populären Wissenschaftsbereich, der sich auf das starke anthropische Prinzip[xv] stützt, wonach das Universum dazu existiert, dass es unterschiedlichen Arten von Wesenheiten zur Existenz verhilft. Ich glaube nicht, dass wir das Eschaton je verstehen werden, bis wir begreifen, warum das Universum existiert.«


    Sie hatte ihn breit angegrinst und es einem preußischen Diplomaten überlassen, sie mit einer höflichen Verbeugung und dem Angebot, ihr den Fall von Warschau während der letzten unerfreulichen Zwischenfälle im Baltikum zu erläutern, loszueisen. Etwa ein Jahr danach war der höfliche Kosmologe von religiösen Fundamentalisten in Algerien ermordet worden. Sie hatten seine Beschreibung des Universums als Blasphemie gegen die auf zwei Goldtafeln festgehaltenen Worte des Propheten Yussuf Smith betrachtet. Und das war typisch für das halb entvölkerte Europa, das zur Beute dessen geworden war, zu dem sich die frühere islamische Welt entwickelt hatte.


    Irgendwann hatte auch sie sich im Laufe der Jahre verändert. Sie hatte Jahrzehnte damit verbracht – und zwar den größten Teil ihres zweiten Lebensabschnitts im frühen vierundzwanzigsten Jahrhundert –, die Übel zu bekämpfen, die mit der Verbreitung von Atomwaffen einhergingen.


    Angefangen hatte sie als eine Vertreterin der direkten Aktion, die Dreadlocks trug und sich selbst an Zäune kettete. In ihrer jugendlichen Naivität war sie überzeugt gewesen, ihr könne nichts passieren. Später hatte sie gemerkt, dass sie weitaus mehr erreichte, wenn sie ein schickes Kostüm trug und angeheuerte Soldaten sowie die Drohung, man werde den Kredithahn sperren, ihre ruhigen Ausführungen unterstützten.


    Immer noch aufsässig und direkt, aber längst nicht mehr die Nonkonformistin, die auf Teufel komm raus vorgegangen war, hatte sie gelernt, sich das System mit größtmöglicher Wirkung zu Nutze zu machen. Die vielköpfige Schlange schien halbwegs unter Kontrolle – eine Bombardierung kam nur noch alle paar Jahre vor –, als Bertil sie nach Genf bestellt und ihr einen neuen Job angeboten hatte. Damals hatte sie bereut, dem Kosmologen nicht besser zugehört zu haben, denn die algerischen Heiligen der Letzten Tage waren sehr gründlich dabei vorgegangen, die Häresie der Tipleriten[xvi] zu unterdrücken. Aber diese Chance war vertan, und die Untersuchungsprotokolle des Ständigen Ausschusses, der sich mit der Geschichte und der zu erwartenden künftigen Entwicklung von Kriegen befasste, hätten sie in jedem Fall zur Zusage bewogen.


    Irgendwann im Laufe der Jahre hatte sich die Idealistin in ihr mit der Pragmatikerin angelegt, und die Pragmatikerin hatte den Sieg davongetragen. Vielleicht war der Samen dazu schon in ihrer ersten Ehe gelegt worden, vielleicht war es auch erst später geschehen. Ein Schuss in den Rücken und die sechs Monate, die sie anschließend zur Genesung in einem Krankenhaus in Kalkutta verbracht hatte, hatten sie verändert. Auch sie selbst hatte ihren Anteil an Schießereien gehabt, zumindest hatte sie die Maschinerie von Präventivschlägen gelenkt und mehr als eine Zelle von Fanatikern, die über Atomwaffen verfügten, liquidiert – ob es Unabhängigkeitskämpfer in Mittelasien gewesen waren oder Fremdenlegionäre, die eine Bombe zu viel im Keller gebunkert hatten. Sie hatte auch einen denkwürdigen Einsatz gegen radikale Abtreibungsgegner geleitet, denen jede militante Maßnahme recht gewesen war, um das ungeborene Leben zu schützen. Der eigene Idealismus vertrug sich nicht mit den Idealen so vieler anderer Menschen, deren Wahl der Mittel alle hehren Absichten Lügen strafte.


    Drei Tage nach dem verheerenden Anschlag auf das InterCity-Gebäude war sie durch Manchester gewandert, ehe der Regen die traurigen Schlackenberge und Knochen aus den Straßen, die in Schutt und Asche lagen, hatte fortschwemmen können. Inzwischen war sie so zynisch geworden, dass ihr nur noch ein völliger Wechsel der Perspektive, ein distanzierter Blick auf die Aussichten der Menschheit dabei hatte helfen können, die Selbstachtung zu bewahren. Also war sie zur Neuen Republik aufgebrochen. Schlimmstes kulturelles Notstandsgebiet, offen gesagt ein Scheißort, der es dringend nötig hatte, sich in jeder Hinsicht zu erneuern, damit er nicht noch seine aufgeklärteren Nachbarn wie die Fürstentümer Malacia oder Turku verseuchte. Aber immerhin waren die Einheimischen Menschen. Und wenn sie noch so wild mit den Maschinerien der Massenvernichtung herumhantierten, offenbar ohne deren Wirkung abschätzen zu können, hatten sie Besseres verdient, als sie von einem alarmierten, aufgebrachten Eschaton empfangen würden. Auch durfte man nicht zulassen, dass sie sich blutige Köpfe bei einem unbegreiflichen Phänomen wie dem Festival holten – was immer es auch sein mochte, denn auch das hatten sie nicht verdient. Wenn das Ganze über ihren geistigen Horizont hinausging, musste sie es wohl übernehmen, das Undenkbare an ihrer Stelle zu denken, und sie dabei unterstützen, irgendein Arrangement mit dem Festival zu treffen, falls das überhaupt möglich war. Bei dem Wenigen, was die Vereinten Nationen über das Festival wussten, war das Alarmierende (und das Einzige, das sie Bauer nicht mitgeteilt hatte), dass die vom Festival kontaktierten technikfeindlichen Kolonien schlichtweg verschwanden: Wenn das Festival wieder fortzog, blieben nur Trümmer zurück. Warum das so war, wusste sie nicht, aber es ließ nichts Gutes für die Zukunft hoffen.


    


    Kaum etwas kann einen Menschen so sehr beschäftigen wie das Wissen, dass er in vier Wochen gehängt werden soll. Es sei denn das Wissen, dass er das Schiff, das ihn befördert, sabotiert hat und – gemeinsam mit allen anderen an Bord – in drei Monaten sein Ende finden wird. Denn die Exekution mag zwar länger auf sich warten lassen, aber die Chancen zur Begnadigung stehen dabei ungleich schlechter.


    Ein Glas Tee in der Hand, saß Martin Springfield in der fast leeren Offiziersmesse und starrte geistesabwesend auf die Deckenbalken. Der Raum war ganz im nautischen Stil eingerichtet: Er war mit alten Eichenpaneelen eingefasst, und der Fußboden aus Holzbohlen war mit weichem Sandstein so lange poliert worden, bis er glänzte. Auf einer von den Jahren angeschwärzten Seemannskiste stand ein fein ziselierter silberner Samowar, der schwach vor sich hin dampfte. Darüber hing ein riesiges, in Gold gerahmtes Ölgemälde an der Wand, das den Namenspatron des Schiffes in Aktion zeigte: Lord Vanek, wie er vor hundertsechzig Jahren den Angriff der Kavallerie geleitet hatte, um die Rebellion der Roboter niederzuschlagen. Damit hatte er auch die Hoffnungen all jener zerstört, die von einem Leben ohne die Plackerei im Dienste der Aristokraten geträumt hatten. Martin zitterte leicht, als er versuchte, seine persönlichen Dämonen im Zaum zu halten.


    Es ist alles meine Schuld, dachte er. Und es gibt niemanden, mit dem ich diese Last teilen könnte.


    Trostloses Schicksal. Er nippte an seinem Glas und spürte durch den bitteren Tee hindurch den scharfen, süßen Geschmack des Rums. Inzwischen fühlten sich seine Lippen taub an. Wie dumm von mir, dachte er. Es war zu spät, die Dinge ungeschehen zu machen. Zu spät, ein Geständnis abzulegen; selbst Rachel gegenüber, um sie, wenn irgend möglich, aus dieser Falle zu retten, war das unmöglich. Er hätte es ihr gleich am Anfang sagen sollen, ehe sie an Bord gekommen war. Hätte dafür sorgen sollen, dass sie nicht dabei war, wenn das Eschaton Rache übte. Selbst wenn er jetzt alles beichtete oder es getan hätte, ehe sie die Aufrüstungen zur Steuerung des Antriebskerns aktiviert hatten, konnte es ihn nur auf einen Weg ohne Wiederkehr führen, hin zum elektrischen Stuhl. Und immerhin war der Sabotageakt überaus wichtig und würde niemanden direkt umbringen…


    Martin lief ein Schauer über den Rücken. Er trank das Glas aus und stellte es neben seinem Stuhl ab. Unbewusst beugte er sich vor und zog unter der Last seines schlechten Gewissens den Kopf ein. Wenigstens habe ich das Richtige getan, versuchte er sich selbst einzureden. Keiner von uns wird nach Hause zurückkehren, aber wenigstens wird das Zuhause, das wir besaßen, noch da sein, wenn wir selbst auch fort sind. Einschließlich der Wohnung, die Rachel so gut wie nie benutzte. Er zuckte zusammen. Es war fast unmöglich, wegen einer ganzen Flotte Schuldgefühle zu entwickeln, aber allein das Wissen, dass Rachel an Bord war, hatte ihn die ganze Nacht über wach gehalten.


    Das jämmerliche Pfeifen der Alarmsirenen hatte vor fast einer Stunde alle an die Gefechtsstände gerufen. Es hatte damit zu tun, dass sich derzeit eine Gruppe von Geschützträgern Septagons näherte, die als Reaktion auf das Fiasko mit den Grubenschleppern so aufgestachelt war wie ein Nest wütender Hornissen. Martin war das gleichgültig. Irgendwo im Netzwerk der Antriebskontrolle tickte ganz langsam – langsamer als vorgesehen – ein atomares Uhrwerk, fein eingestellt auf eine bestimmte Krümmung der Raumzeit durch Manipulation des Antriebskerns. Natürlich war es nur eine leichte Abweichung, aber diese winzige Änderung im Steuerungsprogramm würde unverhältnismäßig schwer wiegende Konsequenzen haben, sobald sich die Flotte auf den Rückweg durch die Raumzeit machte. Er hatte diesen Fehler ganz bewusst eingebaut, um ein katastrophales, unwiderrufliches Unglück zu verhindern. Die Marine der Neuen Republik mochte eine geschlossene zeitartige Schleife nur für ein unbedeutendes taktisches Manöver halten, aber es war der erste kleine Schritt zu weiteren Entwicklungen. Wehret den Anfängen!, hatte Hermann gesagt. Martin hatte einen Pakt mit einer Macht geschlossen, die unheimlicher und auch rätselhafter war als jene, der Rachel diente. Aus seiner Sicht äfften die Leute der speziellen UN-Einsatzgruppe die Aktionen seiner Auftraggeber nur in kleinerem Maßstab nach – in der Hoffnung, ihnen zuvorzukommen.


    Adieu, Belinda, dachte er und verabschiedete sich innerlich von seiner Schwester. Adieu, London. Der Staub von Jahrhunderten fraß die Metropole inzwischen auf und ließ ihre Türme zerbröckeln. Hallo, Hermann, sagte er zu der ständig tickenden Pendeluhr an der Wand. Als Flaggschiff gab die Lord Vanek die Zeit für die anderen Schiffe der Flotte per Signal vor. Und nicht nur das: Sie verfügte auch über das Bezugsystem, das an die Raum-Zeit-Koordinaten des ersten Sprunges gekoppelt war. Indem er das Laufwerk der Uhr etwas langsamer eingestellt hatte, hatte er sichergestellt, dass sich der Rückwärtslauf in der Zeit während ihres Manövers ganz leicht verändern würde.


    Die Flotte würde innerhalb des Kausalitäts-Kegels vorwärts reisen, vielleicht sogar viertausend Jahre in die Zukunft. Dann würde sie in der Zeit »zurückspulen« und fast die ganze Strecke hinter sich bringen, auf der sie gekommen war, allerdings nicht ganz bis zum Ausgangspunkt zurückkehren. Ihre Ankunft in Rochards Welt würde sich um fast zwei Wochen verzögern; das war die Zeitspanne, die sie auch für einen schnellen Flug dorthin gebraucht hätten – ohne den faulen Trick mit der geschlossenen zeitartigen Schleife, den die Admiralität ausgeheckt hatte. Und dann würde das Festival… Nun ja, was das Festival der Flotte antun würde, war dessen ureigene Angelegenheit. Er wusste nur, dass er und alle anderen den Preis dafür zahlen würden.


    Wen glaubten die denn mit ihrem Manöver hinters Licht führen zu können? Dreist zu behaupten, sie wollten es nur dazu nutzen, den Transit zu verkürzen, also wirklich! Selbst ein Kleinkind konnte durch ein derart durchsichtiges Lügengespinst die versiegelten Befehle sehen, die im Safe des Admirals warteten. Man kann das Eschaton nicht dadurch verarschen, dass man sich selbst belügt. Vielleicht würde Hermann, besser gesagt das Wesen, das sich hinter diesem Codename verbarg, tatsächlich auf ihn warten. Vielleicht würde Martin es tatsächlich schaffen, von diesem zum Untergang bestimmten Schiff zu fliehen, vielleicht auch Rachel. Oder die Marine der Neuen Republik würde das Festival aufgrund einer seltsamen Wendung des Schicksals in einem Kopf-an-Kopf-Rennen schlagen. Und vielleicht würde er Schweine zum Fliegen bringen…


    Leicht schwankend stand er auf und stellte sein Glas unter den Samowar. Er füllte es halb und goss so viel aus der geschliffenen Glaskaraffe nach, bis über dem dampfenden Tee der Geruch nach Rum auszumachen war, der ihm in die Nase stach. Ein bisschen zu abrupt plumpste er wieder auf den Lehnstuhl. Inzwischen waren seine Fingerspitzen und Lippen so taub, dass sie ihre Dienste zu versagen drohten. Da er nichts anderes zu tun hatte, als seine Schuldgefühle zu verdrängen, war er drauf und dran, sich bis zur Besinnungslosigkeit vollaufen zu lassen – der leichteste Ausweg.


    Er ließ seine Gedanken zu Erinnerungen zurückschweifen, die leichter zu ertragen waren. Vor achtzehn Jahren – er hatte gerade geheiratet und war als Außendiensttechniker mit einer fliegenden Einheit umhergereist – hatte er in einer Bar irgendwo im Orbit über Wollstonecrafts Welt eine denkwürdige Begegnung gehabt. Ein völlig unauffälliger Mann in Grau hatte ihn dort angesprochen. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, hatte der Mann gefragt, dessen Kleidung auf einen Buchhalter oder Rechtsanwalt hatte schließen lassen. Martin hatte genickt. »Sie sind Martin Springfield«, hatte der Mann festgestellt. »Gegenwärtig arbeiten Sie für Nakamichi Nuclear, wo Sie verhältnismäßig wenig Geld verdienen und unverhältnismäßig viele Überstunden ableisten. Meine Geldgeber haben mich beauftragt, wegen eines Job-Angebots Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«


    »Die Antwort lautet nein«, hatte Martin automatisch erwidert. Er war schon vor einiger Zeit zu dem Schluss gekommen, dass die Erfahrungen, die er bei NN sammeln konnte, nützlicher waren als zusätzliche tausend Euro pro Jahr. Außerdem waren seine Auftraggeber – ein Verbund – so paranoid, was gewisse Verträge betraf, dass ihnen durchaus ein Vorgehen zuzutrauen war, bei dem sie die Loyalität eines Auftragnehmers durch getürkte Job-Angebote auf die Probe stellten.


    »Es gibt keinen Interessenkonflikt mit Ihrem derzeitigen Auftraggeber, Mr Springfield«, hatte der Mann versichert. »Der Job bedeutet nicht, dass Sie ausschließlich für uns arbeiten müssten. Und akut wird das Angebot sowieso erst, wenn Sie sich selbstständig machen oder einem anderen Kombinat anschließen.«


    »Um welche Arbeit geht es überhaupt?«, hatte Martin mit hochgezogener Augenbraue nachgehakt.


    »Haben Sie sich je gefragt, warum Sie existieren?«


    »Kommen Sie mir nicht mit…« Mitten im Satz hatte Martin abgebrochen. »Ist das hier irgendein Missionierungsgespräch?«


    »Nein.« Der Mann in Grau hatte ihm direkt in die Augen gesehen. »Es ist das genaue Gegenteil. In diesem Universum existiert noch gar kein Gott. Mein Arbeitgeber möchte jedoch die notwendigen Voraussetzungen für die Emergenz Gottes sichern. Und dazu braucht er menschliche Arme und Beine. Denn er selbst ist nicht damit ausgestattet, wenn man es so ausdrücken will.«


    Als sein Glas krachend auf dem Boden aufgeschlagen und zersplittert war, hatte Martin wieder klar denken können. »Ihr Arbeitgeber…«


    »… glaubt, Sie könnten vielleicht etwas dazu beitragen, die Sicherheit des Kosmos zu verteidigen, Martin. Ich will hier keine Namen nennen«, der Mann beugte sich näher zu ihm, »jedenfalls ist es eine lange Geschichte. Möchten Sie diese Geschichte hören?«


    Martin hatte genickt, weil es ihm in dieser völlig verrückten, im wahrsten Sinne surrealen Situation als das einzig Vernünftige vorgekommen war. Und sein Nicken hatte den ersten Schritt auf einem Weg bedeutet, der ihn achtzehn Jahre später hierher geführt hatte: zu einem einsamen Besäufnis in der Offiziersmesse eines zum Untergang verdammten Sternenschiffes, dem nur noch Wochen blieben, bis seine Rolle in der Marine der Neuen Republik ausgespielt war. Schlimmstenfalls auch nur Minuten.


    Irgendwann würde man ihn wie die gesamte Besatzung der Lord Vanek als vermisst melden und die Verwandten benachrichtigen. Vor dem größeren Hintergrund eines tragischen und unnötigen Krieges würde man Tränen um sie vergießen, aber das würde ihn nicht mehr kümmern. Sobald er sein Glas geleert hatte, würde er aufstehen, zu seiner Kabine wanken, sich hinlegen und auf das gefasst machen, was im Laufe der nächsten drei Monate auf ihn zukam – egal, was es sein mochte. Bis die Falle endgültig zuschnappte.


    


    Trotz der summenden, rauschenden Ventilation und des gelegentlichen Tröpfelns eines Überlaufrohrs, das neben ihrem Kopf hinter der Wandvertäfelung verlief, war es in Rachels Kabine heiß und irgendwie stickig. An Schlaf war nicht zu denken, nicht einmal an Entspannung. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich gern mit jemandem unterhalten hätte, mit einem Menschen, der ahnte, was hier vor sich ging. Sie wälzte sich auf den Rücken. »Notebook«, sagte sie laut und gab einem Drang nach, den sie schon einige Zeit unterdrückt hatte. »Wo ist Martin Springfield?«


    »Wird geortet. In der Offiziersmesse des Schiffs, Deck D.«


    »Ist jemand bei ihm?«


    »Negativ.«


    Sie setzte sich auf. Die Besatzung war auf den Gefechtsposten. Was, in aller Welt, tat Martin dort ganz allein?


    »Ich gehe in die Offiziersmesse. Geheime Rückversicherung: Soweit es das Schiff betrifft, bin ich immer noch in meiner Kabine. Ausführung bestätigen.«


    »Positiv. Hinwegsetzen über Suchsystem des Schiffs bestätigt, Rückversicherung gilt.«


    Sie mochten die Abschussrampen und Antriebssysteme des Schiffes erneuert haben, aber das alte Kontroll- und Suchraster, in dem die persönlichen Kennzeichen der Besatzung gespeichert waren, hatten sie nicht angetastet. Vermutlich wurde es auch kaum benutzt, schließlich hätte es die persönliche Tyrannei der Unteroffiziere in wesentlichen Punkten überflüssig gemacht. Rachel zog ihre Stiefel an, stand auf und griff nach dem Jackett, das auf der oberen Koje lag. Sie würde sich eine Minute Zeit nehmen, um sich zurechtzumachen, und dann Martin suchen gehen. Es war unverantwortlich von ihr, ihre luftdichte Kabine zu verlassen, während sich das Schiff zum Gefecht bereitmachte, aber Martin handelte ebenso unverantwortlich. Was dachte er sich dabei?


    Hastig machte sie sich auf den Weg zur Offiziersmesse. Auf den Korridoren des Kriegsschiffes herrschte unheimliche Stille.


    Die ganze Besatzung hatte sich entweder in den luftdichten Kabinen eingeigelt oder befand sich auf den Posten zur Schadenkontrolle. Nur das Summen der Ventilatoren durchbrach die Stille; das Summen – und das Ticken der Uhr in der Offiziersmesse, als sie die Tür aufmachte.


    Martin war ganz allein in der Messe und sah irgendwie mitgenommen aus, wie er da in einem dick gepolsterten Lehnstuhl hing: wie eine Flickenpuppe, die ihre Füllung verloren hatte. Auf dem Tisch vor ihm stand ein in Silber gefasstes Teeglas, halb mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt, die ganz bestimmt kein Tee war, wenn Rachel nicht alles täuschte. Als sie eintrat, schlug er die Augen auf und sah sie an, sagte jedoch nichts.


    »Du solltest in deiner Kabine sein«, bemerkte Rachel. »Die Offiziersmesse ist im Vakuum kein sicherer Ort, weißt du.«


    »Wen kümmert’s?« Er rollte leicht mit der Schulter, als sei ein Achselzucken schon zu viel der Mühe. »Ich weiß wirklich nicht, warum das wichtig sein sollte.«


    »Ich schon.« Sie marschierte zu ihm hinüber und baute sich vor ihm auf. »Du kannst in deine Kabine gehen oder auch mit zu meiner kommen. Jedenfalls wirst du in fünf Minuten in irgendeiner Kabine sein!«


    »Kann mich nicht daran erinnern, dass ich einen… Arbeitsvertrag mit dir abgeschlossen hätte«, murmelte er.


    »Nein, hast du auch nicht«, erwiderte sie munter. »Ich sag dir das ja auch nicht in meiner Eigenschaft als Auftraggeberin, sondern als Vertreterin deiner Regierung.«


    »Hüah«, Rachel zerrte ihn hoch. »Aber ich hab doch gar keine Re-gie-rung.« Mit gequälter Miene stand Martin vom Lehnstuhl auf und geriet ins Schwanken.


    »Die Neue Republik scheint das aber anzunehmen, und ich bin die beste Regierung, die du in dieser Gegend finden wirst. Es sei denn, du bevorzugst das alternative Angebot?!«


    Martin verzog das Gesicht. »Wohl kaum.« Er taumelte. »Hab noch ein paar Vier-Drei-Eins in der linken Tasche. Glaub, ich brauch sie.« Während er umherstolperte, fischte er das kleine Päckchen mit Klebepflastern heraus, die dem Alkohol entgegenwirkende Substanzen enthielten. »Kein Grund, gehässig zu werden.«


    »Ich bin keineswegs gehässig geworden, sondern hab dich lediglich mit einem Bezugsrahmen versorgt, damit du den Ausgangspunkt besser einschätzen kannst. Zu deinem eigenen Besten. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass wir zwei ja aufeinander aufpassen wollten. Und ich würde meinen Job verfehlen, wenn ich dich nicht herausholen und in eine Kabine schaffen würde, ehe dich jemand bemerkt. Trunkenheit wird hier mit Prügel bestraft, ist dir das klar?« Rachel fasste ihn am Ellbogen und lenkte ihn behutsam zur Tür. Martin war so wackelig auf den Beinen, dass sich dieser Versuch als interessante Erfahrung entpuppte. Zwar war Rachel groß und hatte für eben solche Gelegenheiten Muskelverstärker implantiert, aber er hatte drei Vorteile auf seiner Seite: Körpermasse, Schwungkraft und einen niedrig liegenden Schwerpunkt. Gemeinsam torkelten sie wie Betrunkene auf die Tür zu, bis Martin es schaffte, das Drogenpflaster auf einer Handfläche anzubringen, und Rachel sie beide zum Korridor steuerte.


    Als sie endlich Rachels Kabine erreicht hatten, atmete er heftig und sah blass um die Nase aus. »Hinein!«, befahl sie.


    »Ich fühl mich wie Scheiße«, murmelte er. »Hast du Trinkwasser da?«


    »Jawoll.« Sie schloss die Luke hinter ihnen und drehte das Sicherungsrad herum. »Das Waschbecken ist da drüben, du hast ja sicher schon mal eins gesehen.«


    »Ich muss dir wohl danken.« Er drehte die Hähne auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht und füllte den Zahnputzbecher, um einen Schluck Wasser nach dem anderen hinunterzustürzen. »Verdammte Dehydration durch den Alkohol.« Er richtete sich auf. »Sicher denkst du, ich hätte mehr Grips haben sollen, als mich zu besaufen, stimmt’s?«


    »Der Gedanke kam mir kurz«, erwiderte sie trocken, verschränkte die Arme und beobachtete ihn.


    Nachdem er sich wie eine durchnässte Wasserratte geschüttelt hatte, ließ er sich schwer auf Rachels ordentlich gemachtes Bett fallen. »Ich musste einige Dinge unbedingt vergessen«, sagte er ärgerlich. »Vielleicht lag es mir allzu sehr auf der Seele. So etwas passiert mir nicht allzu oft, aber, na ja, wenn ich eingesperrt bin und nur mein eigener Kopf mir Gesellschaft leistet, tut mir das nicht gut. Alles, was ich hier derzeit zu sehen bekomme, sind Kabelführungen und Änderungspläne. Plus ein paar naive junge Offiziersanwärter beim Mittagessen. Und dieser Spitzel vom Büro des Kurators hängt die ganze Zeit herum, behält mich im Auge und belauscht alles, was ich sage. Ich komm mir vor wie in irgendeinem widerwärtigen Knast.«


    Rachel zog den Klappstuhl heran und setzte sich. »Dann bist du sicher noch nie in einem Knast gewesen. Sei froh.«


    Seine Lippen zuckten. »Aber du schon, wie? Madame Regierungsvertreterin.«


    »Ja. Ich hab einmal acht Monate im Gefängnis verbracht. Ein Agrarkartell hat mich wegen angeblicher Industriespionage rangekriegt. Amnesty Multinational hat den Fall aufgegriffen, meine Inhaftierung als Geiselnahme in wirtschaftlichen Auseinandersetzungen publik gemacht und dafür gesorgt, dass ein Handelsembargo gegen das Kartell verhängt wurde: Das hat mich relativ schnell wieder herausgebracht.« Zwar waren die Erinnerungen verblasst und ihr ursprünglich heftiger Zorn über die Inhaftierung schon fast verraucht, dennoch zuckte sie beim Gedanken daran zusammen. Es war nicht die längste Gefängnisstrafe gewesen, die sie abgesessen hatte, aber sie hatte nicht vor, dieses Thema ausgerechnet jetzt auszuweiten.


    Er schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Aber die Neue Republik ist ja für alle wie ein Gefängnis, meinst du nicht?«


    »Hm.« Sie starrte durch ihn hindurch auf die hintere Wand. »Wenn wir schon dabei sind: Ich glaube, du übertreibst vielleicht ein bisschen.«


    »Na ja, zumindest musst du doch zugeben, dass sie alle Gefangene der eigenen Ideologie sind, oder nicht? Zweihundert Jahre gewaltsamer Unterdrückung haben ihnen nicht viel Spielraum gegeben, die eigene Gesellschaft mal aus der Entfernung zu betrachten und sich anderswo umzuschauen. Deshalb haben wir ja jetzt diesen Schlamassel.« Er lehnte sich zurück und stützte den Kopf gegen die Wand. »Entschuldigung, ich bin müde. Hab eine Doppelschicht mit der Feinkalibrierung des Antriebs zugebracht und danach war ich noch vier Stunden auf der Glorreich, hab Feuerwehr bei ihren Problemen mit oxidierenden Schaltern gespielt, es ging um Schaltungen im RCP, im Revisionskontrollsystem.«


    »Du bist entschuldigt.« Rachel knöpfte ihr Jackett auf und beugte sich danach hinunter, um die Stiefel abzustreifen. »Autsch!«


    »Wunde Füße?«


    »Verdammte Marine, immer auf den Beinen. Außerdem sieht’s dumm aus, wenn ich so herumhumpele.«


    Er gähnte. »Um das Thema zu wechseln: Was werden die Streitkräfte des Septagon deiner Meinung nach unternehmen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich werden sie uns die Hölle heiß machen und mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, schnellstens von hier zu verschwinden. Außerdem werden sie die Neue Republik zu Kompensationszahlungen drängen. Das sind Pragmatiker, die halten nicht viel von Geschwätz über nationale Ehre oder so hehre Tugenden wie Mut, heroisches Mannestum und dergleichen.«


    Martin setzte sich auf. »Falls du deine Stiefel ausziehst, werde ich, wenn es dir nichts ausmacht…«


    Sie winkte ab. »Fühl dich als mein Gast.«


    »Ich dachte, ich sollte mich wie dein loyaler Untertan fühlen?«


    Sie kicherte. »Komm bloß nicht auf Ideen, die über deinen Horizont gehen! Also wirklich, diese verdammten Monarchisten! Ich verstehe sie, rein theoretisch betrachtet, aber wie halten die das nur aus? Ich würde wahnsinnig werden, das kann ich dir schwören. Innerhalb von zehn Jahren.«


    »Hm.« Mit seinen Schuhen beschäftigt, beugte er sich vor. »Betrachte es mal aus anderer Perspektive. Die meisten Menschen bei uns zu Hause sitzen mit ihren Familien und Freunden herum, führen ein gemütliches Leben und tun nicht mehr als drei, vier Dinge gleichzeitig: Sie machen Gartenarbeit, entwerfen irgendwelche Verkaufsschlager, malen Landschaften und ziehen ihre Kinder groß – etwas in dieser Art jedenfalls. Sie ähneln Insektenkundlern, drehen die kleinen Dinge des Lebens um und sehen nach, was darunter ist und mit den Beinchen zuckt. Warum, zum Teufel, tun wir das nicht auch?«


    »Ich hab’s früher getan.« Er blickte neugierig zu ihr hoch, aber sie war in Gedanken ganz wo anders, in ihre Erinnerungen vertieft. »Hab dreißig Jahre als Hausfrau verbracht, kannst du’s glauben? Wir waren gute, gottesfürchtige Leute. Mein Ehemann hat die Familie versorgt, wir hatten zwei entzückende Kinder, die wir abgöttisch liebten, und Haus und Garten in der Vorstadt. Jeden Sonntag sind wir zur Kirche gegangen. Und nichts – absolut nichts – hat uns erlaubt, mit dieser zur Schau getragenen Konformität zu brechen.«


    »Aha. Hab mir schon gedacht, dass du älter sein musst als du aussiehst. Ende sechzig, aber verjüngt?«


    »Welche sechzig meinst du?« Sie schüttelte den Kopf, um gleich darauf die eigene rhetorische Frage zu beantworten. »Mach eine eins vor die sechzig, dann hast du’s in etwa. Ich bin neunundvierzig geboren und in einer Familie von Baptisten, einer Stadt von Baptisten aufgewachsen. Es ist eine stille Religion, nach dem Eschaton hat sie sich ganz nach innen gekehrt. Wahrscheinlich deshalb, weil wir alle so verzweifelte Angst hatten. Es ist so lange her, dass ich Mühe habe, mich daran zu erinnern. Eines Tages war ich achtundvierzig Jahre alt, die Kinder waren aus dem Haus und gingen zur Universität, und da merkte ich, dass ich kein Wort dieser Religion glaubte. Damals hatten sich die Behandlungen zur Verlängerung des Lebens schon durchgesetzt, und der Pastor hatte aufgehört, sie als Teufelswerk zu verdammen – nachdem sein eigener Großvater ihn im Squash geschlagen hatte. Und plötzlich wurde mir klar, dass mein Tag völlig inhaltslos gewesen war und vielleicht noch eine Million solcher Tage folgen würden. Dabei gab es so viele Dinge, die ich noch nie getan hatte und niemals tun würde, wenn ich die Alte blieb. Und ich hatte ja eigentlich gar keinen richtigen Glauben. Religion war die Sache meines Mannes gewesen, ich hatte nur mitgemacht. Deshalb bin ich dann ausgezogen und hab mich behandeln lassen. In sechs Monaten hab ich zwanzig Jahre abgeschüttelt. Hab die übliche Sterling-Fugue[xvii] durchgemacht, meinen Namen geändert, mein Leben geändert, fast alles an mir geändert. Hab mich einer anarchistischen Kommune angeschlossen, zu jonglieren gelernt, an radikalen Aktionen gegen Gewalt teilgenommen. Harry – nein, Harold – ist damit nicht klar gekommen.«


    »Zweite Kindheit. So ähnlich wie die Teenagerphase im zwanzigsten Jahrhundert.«


    »Ja, genau…« Sie starrte Martin an. »Und wie steht’s mit dir?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin jünger als du. Aber älter als fast alle an Bord dieses idiotischen Kinderkreuzzugs. Abgesehen vielleicht vom Admiral.« Eine Sekunde lang, nur ganz kurz, wirkte er gequält. »Du solltest nicht hier sein. Und ich auch nicht.«


    Sie sah ihn an. »Dich hat’s wirklich schlimm erwischt, wie?«


    »Wir sind…« Er biss sich auf die Zunge, warf ihr einen merkwürdig wachsamen Blick zu und setzte zu einem neuen Satz an. »Diese Reise ist verflucht. Ich nehme an, das weißt du.«


    »Ja.« Sie blickte zu Boden. »Ich weiß es«, sagte sie gelassen. »Falls ich nicht irgendeine Art von Waffenstillstand vermitteln oder sie dazu überreden kann, die Hände von Waffen zu lassen, die die Kausalität verletzen, wird das Eschaton einschreiten. Wahrscheinlich einen Kometen aus Antimaterie auf sie werfen oder so.« Sie sah ihn an. »Was meinst du?«


    »Ich meine…« Wieder hielt er inne und wandte den Blick ab, als wollte er ihr irgendwie ausweichen. »Falls das Eschaton einschreitet, befinden wir uns beide am falschen Ort.«


    »Ha, wie schön, das zu wissen.« Sie zwang sich zu einem Grinsen. »Also, woher stammst du? Mach schon, ich hab dir auch erzählt…«


    Martin streckte die Arme und lehnte sich zurück. »Ich bin in einem Bauerndorf in den Bergen von Yorkshire aufgewachsen. In einem Dorf voller Ziegen, Proleten und düsterer, teuflischer Fabriken, in denen weiß Gott was hergestellt wurde. O ja, nicht zu vergessen der obligatorische Frettchentanz im Pub an Dienstagabenden, für den Tourismus, der sich auskannte.«


    »Frettchentanz?« Rachel sah ihn ungläubig an.


    »Jawoll. Man bindet sich den Kilt mit Isolierband am Knie zusammen – wie du vermutlich weißt, würde sich ein Mann aus Yorkshire nie und nimmer dazu hergeben, irgendetwas unter seiner Felltasche zu tragen – und packt ein Frettchen beim Genick. Ein Frettchen ist, äh, ein bisschen wie ein Nerz. Nur nicht so freundlich. Der Frettchentanz ist eine Art Initiationsritus für junge Männer. Man steckt sich das Frettchen da hin, wo die Sonne nie hinkommt, und tanzt den Pelztanz zu den Klängen einer Balalaika. Und dann geht’s darum, wer am längsten durchhält und so weiter, ein bisschen wie bei den alten Buren, nur wollten die wissen, wer am längsten küssen kann.« Martin schüttelte sich theatralisch. »Ich hasse Frettchen. Die verdammten Biester sind so scharf wie ein fassvergorener Single Malt Whisky, nur haben sie nicht die angenehmen Nebenwirkungen.«


    »So also hast du die Dienstage verbracht.« Allmählich verzog sich Rachels Miene zu einem Lächeln. »Erzähl mir mehr. Was hast du mittwochs getan?«


    »Oh, mittwochs sind wir zu Hause geblieben und haben uns Wiederholungen von Coronation Road[xviii] angesehen. Damals gab es ein Remix der alten Videos, sodass sie eine fast hundertprozentige Auflösung hatten, außerdem wurden sie mit Untertiteln versehen, damit wir die Dialoge verstehen konnten. Und danach haben wir alle unsere Teetassen erhoben und auf den Niedergang des Hauses von Lancaster angestoßen. Sehr traditionsbewusst, wir Leute aus Yorkshire. Ich erinnere mich noch an die Feierlichkeiten zum tausendsten Jahrestag unseres Sieges – aber genug von mir geredet. Was hast du mittwochs getan?«


    Rachel blinzelte. »Nichts Besonderes. Terroristische A-Bomben entschärft, mich von einem Schuss algerischer Mormonen erwischen lassen, die sich abspalten wollten. Ah… das war, nachdem ich mein Leben zum ersten Mal umgekrempelt hatte. Ich glaube, davor habe ich die Kinder zum Fußballtraining gefahren, allerdings bin ich nicht sicher, ob das wirklich mittwochs war.« Sie wandte sich einen Augenblick zur Seite und kramte in dem Schiffskoffer unter ihrem Bett herum. »Ah, da ist sie ja.« Sie zog eine schmale Schachtel heraus und machte sie auf. »Weißt du was? Vielleicht hättest du dir das Ausnüchterungspflaster gar nicht aufkleben sollen.« Im sterilen Licht der Kabinenlampen funkelte die Flasche in verführerischem Goldton.


    »Wenn ich’s nicht getan hätte, wäre ich dir ganz sicher auf den Geist gegangen. Ich war drauf und dran, mich völlig zu besaufen und, einsam und allein wie ich war, eine regelrechte Depression zu entwickeln. Da musstest du schon dazwischenfunken und mich zum Ausnüchtern zwingen.«


    »Na ja, vielleicht hättest du einfach versuchen sollen, einen Saufkumpan zu finden, anstatt dich allein zu betrinken.« Sie zauberte zwei kleine Gläser hervor und beugte sich näher zu ihm. »Möchtest du den mit Wasser verdünnen?«


    Kritisch beäugte Martin die Flasche: Es war die Abfüllung eines fünfzig Jahre alten Speyside Single Malt Whiskys, fassgegoren, so vollkommen, als wäre er echt. Falls es sich nicht um den nanoproduzierten Klon des Originals handelte, konnte man den Inhalt der Flasche in Platin aufwiegen. Was nicht bedeutete, dass er nicht genießbar war, ganz im Gegenteil. »Ich nehm ihn pur und melde mich morgen auf der Krankenstation, damit sie mir eine neue Gurgel verpassen.« Er pfiff anerkennend, als sie ihm großzügig einschenkte. »Woher wusstest du’s?«


    »Dass du den mögen würdest?« Sie zuckte die Achseln. »Ich hab’s nicht gewusst. Ich selbst bin nur mit billigem Korn aufgewachsen. Hab das Wahre erst bei einem Job in Syrtis entdeckt…« Ihre Miene bewölkte sich. »Auf Glück und ein langes Leben.«


    »Darauf trinke ich«, stimmte er nach einem Augenblick zu. Eine Minute lang saßen sie schweigend da und genossen den Nachgeschmack des Whiskys. »Allerdings wäre ich derzeit glücklicher, wenn ich wüsste, was vor sich geht.«


    »Ich würde mir nicht allzu große Sorgen machen. Entweder gar nichts, oder wir werden so schnell tot sein, dass wir gar nichts merken. Der Flugzeugträger von Septagon wird wahrscheinlich nur ein kurzes Einschüchterungsmanöver durchführen, um sich davon zu überzeugen, dass wir keine weiteren Gemetzel vorbereiten, und uns dann zur nächsten Sprungzone eskortieren, während sich die Diplomaten darüber streiten, wer die Zahlungen übernimmt. Ich habe jetzt die Kommunikationszentrale dazu gebracht, auf jeden Fall mit meinem Namen zu pokern, was der auch wert sein mag. Das wird sie hoffentlich dazu bringen, erst mal nachzufragen, ehe sie auf uns ballern.«


    »Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass wir irgendeine Fluchtmöglichkeit haben.«


    »Entspann dich. Trink deinen Whisky.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir kommen hier nicht weg, also hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Wie auch immer: Wenn sie uns tatsächlich unter Beschuss nehmen, würdest du dann nicht lieber glücklich sterben, beim Genuss eines guten Single Malt, als vor Angst herumzubrüllen?«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du kaltblütig bist? Nein, ich nehm’s zurück. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Panzerhaut hast?«


    »Oft genug.« Sie starrte nachdenklich in ihr Glas. »Die hab ich mir antrainiert. Bete darum, dass du es nie lernen musst.«


    »Heißt das, dass du es lernen musstest?«


    »Ja. Anders hätte ich meinen Job nicht tun können. Den letzten Job, meine ich.«


    »Was hast du getan?«, fragte er leise.


    »Das mit den A-Bomben der Terroristen war kein Scherz. Eigentlich war das mit den Bomben der leichteste Teil der Arbeit. Schwierig war’s, die Arschlöcher aufzuspüren, die sie gelegt hatten. Finde das Arschloch, finde die Gerätschaften, mache sie unbrauchbar, heb das Lager aus, wo sie das Plutonium abgesprengt haben. Normalerweise in dieser Reihenfolge. Es sei denn, wir hatten das Pech, uns mit einer unvorhergesehenen Bombensuche irgendwo in der Innenstadt befassen zu müssen, ohne dass jemand vorher eine Bombenwarnung geschickt hatte. Wenn wir das Arschloch dann fanden, bestand der schwierigste Teil unserer Arbeit darin, den Mob, der auf Lynchjustiz aus war, auf Abstand zu halten, bis wir herausfinden konnten, wo sie den Sprengstoff herhatten.«


    »Hast du dabei je irgendwelche Leute verloren?«, fragte er noch leiser.


    »Du meinst, ob ich’s je vermasselt und dadurch mehrere tausend Menschen auf dem Gewissen hab?«, fragte sie. »Ja…«


    »Nein, das hab ich nicht gemeint.« Behutsam griff er nach ihrer freien Hand. »Ich weiß, was du durchgemacht hast. Bei jeder Arbeit, die ich erledige… Wenn’s nicht klappt, zahlt irgendjemand den Preis dafür. Möglicherweise hunderte oder tausende von Unbekannten. Das ist der Preis für gute Ingenieursarbeit: Niemand merkt es, wenn du deine Sache richtig gemacht hast.«


    »Eigentlich versucht aber doch niemand, dich in deiner Arbeit zu behindern«, wandte sie ein.


    »Oh, du würdest dich wundern.«


    Ihre verspannten Schultern lockerten sich etwas. »Ich bin sicher, du könntest auch darüber einiges erzählen. Weißt du, für jemanden, der nicht gut mit Menschen kann, bist du als Schulter zum Ausheulen gar nicht schlecht.«


    Er schnaubte. »Und für jemanden, der in seinem Job ein Versager ist, machst du dich bislang verblüffend gut.« Er ließ ihre Hand los und rieb ihr den Nacken. »Aber ich glaube, du könntest eine Massage gebrauchen. Du bist wirklich verspannt. Hast du schon Kopfweh?«


    »Nein«, erwiderte sie mit leichtem Zögern und trank noch einen Schluck Whisky. Ihr Glas war schon fast leer. »Aber ich lasse mich gern zu einer Massage überreden.«


    »Ich kenne drei Arten, glücklich zu sterben. Leider hab ich noch keine davon ausprobiert. Hättest du Lust mitzumachen?«


    »Wo hast du davon gehört?«


    »Bei einer Seance. Es war eine gute Seance. Aber, ganz im Ernst, Dr. Springfield verschreibt dir eine weitere Dosis vom Speyside-Lebenswasser, danach legst du dich hin und bekommst eine Nackenmassage. Und selbst wenn die Hinterhältigen beschließen sollten, zu intervenieren und auf uns zu ballern, werden wenigstens fünfzig Prozent von uns beiden glücklich sterben. Na, wie klingt das?«


    »Wunderbar.« Sie lächelte müde und griff nach der Flasche, um ihm nachzuschenken. »Aber weißt du was? Du hast Recht mit dem, was du über dieses Gefühl von Ungewissheit gesagt hast. Man kann sich zwar daran gewöhnen, aber leichter wird es nicht dadurch. Ich wünschte, ich wüsste, was die sich gedacht haben…«


    


    Bronzeglocken ertönten auf der Brücke des Flottenträgers Neon Lotus, Räucherstäbchen schwelten in Gefäßen oberhalb von Lufteinlassventilen. Jenseits der dekorativen, in Gold gefassten Stützpfeiler, die die Ecken der Kabine markierten, hoben sich die strahlend hellen Juwelen der suchenden Glyphen vom Hintergrund unendlicher Dunkelheit ab. Adriane Eldrich, die für die Koordination aller technischen und militärischen Systeme an Bord zuständig war, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sann über die Schwärze des Raums nach. Aufmerksam blickte sie auf die Gruppe von Glyphen, die den Vektor nahe beim Mittelpunkt der Wand durchschnitten. »Barbarische Idioten. Was haben die sich nur dabei gedacht?«


    »Denken war dabei wohl kaum im Spiel«, bemerkte Marcus Bismarck, Befehlshaber der militärischen Abwehr, trocken. »Unsere republikanischen Nachbarn scheinen zu glauben, dass zu viel Gedankenarbeit das Gehirn zersetzt.«


    Eldrich schnaubte. »Nur allzu wahr.« Eine kleinere Ansammlung von Diademen verfolgte eine konvergente Bahn, die hinter der Schlachtflotte der Neuen Republik durch die Leere führte: Spuren eines Geschwaders von Abfangjägern mit Antimaterieantrieben, die aufgrund greller Gammastrahlung eine Beschleunigung von nicht ganz tausend g erreichten, sechs Stunden vom Träger entfernt. Die Körper der Besatzungsmitglieder waren in künstlichen Schlaf versetzt, während ein Uploading ihrer Gehirne in die Computermatrices dafür sorgte, dass sie die Eindringlinge beobachten konnten. Ohne jede Gefühlsregung achteten sie auf jedes Anzeichen aktiver Gegenmaßnahmen, ein Vorspiel zum Angriff.


    »Auf was haben die denn zu feuern geglaubt?« Eine neue Stimme ergriff das Wort. »Man weiß ja nicht, was man ihnen abnehmen darf, aber die behaupten, dass sie sich im Kriegszustand befinden.« Der weiche Sopran gehörte Chu Melinda, der Vertreterin der Staatssicherheit an Bord. »Die sagen, sie hätten die Grubenschlepper für feindliche Abfangjäger gehalten. Aber wer dieser Feind sein soll, mit dem sie ausgerechnet in unserem Hoheitsgebiet gerechnet haben…«


    »Ich dachte, sie würden nicht direkt mit uns kommunizieren?«, fragte Bismarck.


    »Das tun sie auch nicht, aber sie verfügen an Bord über ein halbwegs vernünftiges Spezialsystem der Diplomatie. Die behaupten, es handle sich um einen Beobachter der Vereinten Nationen, was… äh… gemäß der Authentizitätsprüfung auch zu stimmen scheint. Es bestätigt nur deren eigene Inkompetenz, also nehmen wir ihnen wohl besser ab, dass es der Wahrheit entspricht. Es sei denn, unser Kapitol hat vor, die Vereinten Nationen der Lüge zu bezichtigen. Jedenfalls liegt der Vertrauensfaktor bei über achtzig Prozent.«


    »Warum sollten sie diesem System der Vereinten Nationen Zugang zu ihrem Kommunikationsnetz an Bord gestatten?«


    »Wer außer dem Eschaton kann das schon wissen? Ich stelle lediglich mit Interesse fest, dass alle Schiffe der Flotte bis auf eines in einer Solarwerft gebaut worden sind.«


    »Kann nicht sagen, dass mich das sonderlich befriedigt.« Eldrich starrte verstimmt auf den Schirm. Das Schiff spürte etwas von ihrer Grundstimmung: Zur Auswahl des Angriffsziels geisterte kurz ein Cursor über den Schirm und warf Markierungspunkte über die dort projizierten Lichtkegel der feindlichen Flotte. »Und dennoch… Solange wir sie davon abhalten können, noch mehr Unheil anzurichten… Gibt’s irgendeine Veränderung in ihrer Sprungbahn?«


    »Noch nicht«, bemerkte Chu. »Die wollen immer noch nach SPD-47. Warum sollte da überhaupt jemand hin wollen? Es ist noch nicht einmal ein Pfad, der zu irgendeiner ihrer Kolonien führt.«


    »Hm. Und sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht. Kommt euch dabei ein bestimmter Verdacht?«


    »Entweder sind die verrückt, oder aber der Inspektor der Vereinten Nationen ist aus einem ganz bestimmten Grund an Bord«, überlegte Bismarck. »Falls sie versuchen, irgendeinen Feind in einer zeitartigen Schleife zu umgehen, und dieser Feind…« Seine Augen weiteten sich.


    »Was ist los?«, fragte Ariadne scharf.


    »Das Festival!«, rief er mit funkelnden Augen. »Erinnert ihr euch? An die Sache vor fünf Jahren? Sie haben vor, das Festival anzugreifen!«


    »Sie wollen es angreifen?«, platzte Ariadne Eldrich heraus. »Das Festival? Warum denn nur, um Himmels willen?«


    Einen Moment lang nahm Chus Blick einen glasigen Ausdruck an, denn sie loggte sich geistig in einen umfassenden Gedächtnisspeicher ein, der viel größer war und viel mehr Kapazität hatte als jedes Computernetzwerk der Erde vor der Singularität. »Er hat Recht«, sagte sie. »Die Technikfeinde wollen das Festival angreifen – als ob es irgendein imperialistischer Aggressor aus Fleisch und Blut wäre.«


    Ariadne Eldrich, Koordinatorin aller technischen und militärischen Systeme an Bord, die mehr Waffenpotenzial zu befehligen hatte, als die Marine der Neuen Republik sich jemals erträumen könnte, gab schließlich ihrem Drang nach und kicherte wie eine Irre los. »Die müssen wirklich wahnsinnig sein!«

  


  
    


    telegramm

    von den toten


    


    


    Vor der Singularität hatten die Menschen, die auf der Erde lebten, zu den Sternen aufgesehen und sich in ihrer Einsamkeit mit dem beruhigenden Gedanken getröstet, dass das Universum an nichts und niemandem Anteil nahm.


    Leider war das ein Irrtum.


    An einem Sommertag in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts mischte sich aus heiterem Himmel etwas, für das es keinen Präzedenzfall gab, in das hektische Treiben des Ameisenhügels der irdischen Zivilisation ein und stocherte mit einem Stock darin herum. Was es war, daran war kaum zu deuteln: die Manifestation einer den Menschen haushoch überlegenen Intelligenz, die so weit über ein gut ausgebildetes und künstlich verstärktes menschliches Gehirn hinausreichte wie der menschliche Verstand über den eines Frosches. Was Rätsel aufgab, war die Frage, woher es kam. Ganz zu schweigen von der Ungewissheit, aus welcher Zeit es stammte.


    Vor der Singularität hatte man neue Erkenntnisse in der Quantenlogik damit verkauft, dass sie in der Informatik Tore zu ungeahnten Entwicklungen in der künstlichen Intelligenz öffneten. Ebenso hatte man daran gearbeitet, Informationen auf Zeitreise in die Vergangenheit zu schicken: möglicherweise auch als Weg dorthin, später größere Mengen von Materie mit Überlichtgeschwindigkeit zu transportieren, obwohl das als nicht so wichtig angesehen wurde wie die Anwendung in der Informatik. Bereits im zwanzigsten Jahrhundert hatte die Allgemeine Relativitätstheorie deutlich gemacht, dass sowohl Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit als auch Zeitreisen eine Verletzung der Kausalität voraussetzen – das Gesetz, nach dem jede Wirkung eine vorhergehende Ursache haben muss. Verschiedene einschränkende Maßnahmen und Gesetze zur kosmischen Zensur wurden vorgeschlagen und wieder verworfen. Stattdessen bemühte man sich zu erklären, warum die Verletzung der Kausalität keineswegs zu einer weit greifenden Instabilität im Universum führen würde… All diese Erklärungen wurden durch die Singularität widerlegt.


    Rund neun Milliarden Menschen verschwanden einfach im Bruchteil einer Sekunde, wurden aus dem beobachtbaren Universum so herausgeschleudert, dass nichts darauf hinwies, wo sie abgeblieben waren. Seltsame undurchdringliche Objekte, vor allem Vierflächner, also dreiseitige Pyramiden, hier und da aber auch aus Polygonen mit gleichen Seitenlängen zusammengesetzte Gebilde wie Tetraeder, Hexaeder, Oktaeder, Dodekaeder und Ikosaeder, masselose Körper, die silbern glitzerten, tauchten verstreut auf der Oberfläche von Planeten des inneren Sonnensystems auf. Die Netzwerke brachen zusammen. Eine Botschaft kristallisierte sich in dem von Informationen gesättigten Pool des menschlichen Diskurses heraus:


    


    
      Ich bin das Eschaton. Ich bin nicht euer Gott.

      Ich stamme von euch ab und existiere in eurer Zukunft.

      Ihr sollt innerhalb meines historischen Lichtkegels nicht die

      Kausalität verletzen. Wehe, wenn doch.
    


    


    Die bestürzten Überlebenden brauchten zwanzig Jahre, um nach der Katastrophe wieder irgendwelchen Boden unter den Füßen zu gewinnen, denn neun Zehntel der arbeitenden Bevölkerung waren verschwunden und die komplizierten, miteinander verwobenen Öko- und Wirtschaftssysteme wie entlaubte Urwälder zusammengebrochen. Weitere fünfzig Jahre brauchten sie dazu, das innere Solarsystem zu reindustrialisieren. Zehn Jahre später begannen die ersten Versuche, den neuen/alten Durchbruch im »Tunneln« für Interstellarreisen nutzbar zu machen.


    Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts erreichte eine Forschungsmission Barnards Stern. Es wurden schwache Funksignale von dem kleinen zweiten Planeten entschlüsselt; die Besatzung des Forschungsschiffs erfuhr, was mit den Menschen geschehen war, die das Eschaton von der Erde entfernt hatte. Jenseits des Lichtkegels der Erde quer durchs Universum verstreut, hatten sie unfreiwillig tausende von Welten in Besitz genommen. Sie waren durch Wurmlöcher entführt worden, die sowohl rückwärts in der Zeit, also in die Vergangenheit, als auch hinaus ins All führten, hatten minimale Unterstützung durch Roboterfabriken erhalten und waren in einer Umwelt gelandet, deren Luft sie atmen konnten. Manche der bewohnten Welten nahe der Erde verfügten über eine recht kurze Geschichte, aber weiter draußen betrug der zeitliche Abstand viele Jahrhunderte.


    Überall dort, wo sich menschliche Zivilisationen weit jenseits der Erde angesiedelt hatten, sollte der von dieser Entdeckung ausgelöste Schock noch tausend Jahre lang nachwirken. Aber alle bewohnten Welten hatten eines gemeinsam: Irgendwo gab es ein Denkmal, auf dem der ausdrückliche Befehl, die Kausalität nicht anzutasten, festgeschrieben war. Offenbar interessierten sich Mächte, die der menschliche Verstand nicht erfassen konnte, für die Angelegenheiten der menschlichen Spezies und wollten es jeden wissen lassen.


    Aber wenn gewisse Handlungen ausdrücklich verboten sind, wird unvermeidlich irgendjemand auftauchen, der sie versuchsweise unternimmt. Und das Eschaton zeigte kaum Anzeichen von Verständnis für die dunklere Seite der menschlichen Natur…


    


    In purpurrotes Leuchten getaucht, das von den Überresten eines verglühenden Sterns verbreitet wurde, lag der Schlachtkreuzer still da. Pünktlich zu jeder vollen Stunde flackerte sein Laserraster auf und schickte einen Impuls ultravioletten Lichts in die Leere. Eine Gruppe kleiner Gerätschaften zur Messung der Interferenz, durch Laser-Links hoher Bandbreite miteinander verbunden, trieb in der Nähe vorbei. Der Raum draußen war heiß: Obwohl im Mittelpunkt des Hitzekerns kein Stern mehr funkelte, spuckte irgendetwas da drinnen einen Regen geladener Teilchen aus.


    Die einzelnen Schiffe der Schlachtflotte hatten sich um die Lord Vanek gruppiert, aber keines davon war so nahe, dass man es mit bloßem Auge hätte erkennen können. Sie hatten hier drei Wochen lang auf die Nachzügler gewartet, bis sie von ihrem Sprung aufgetaucht waren und sich erschöpft auf den Weg gemacht hatten, um sich der Formation anzuschließen. In den sechs Wochen davor hatte die Lord Vanek Sprung auf Sprung hinter sich gebracht, indem sie von einem Bestandteil eines uralten Doppelsternsystems bis zum nächsten vorgestoßen war. Seine Planeten hatte der Doppelstern längst an den tiefen Raum verloren, sodass er sein Alter in völliger Einsamkeit verbrachte. Jeder Sprung hatte weiter in die Zukunft geführt, bis die Flotte schließlich Sprünge ins Unbekannte getan und Jahrtausende überbrückt hatte.


    Die Atmosphäre in der Offiziersmesse war ungewöhnlich gespannt. An Bord eines Kriegsschiffes, das zu irgendeinem Ziel unterwegs ist, herrscht ständig Langeweile. Nach fast sieben Wochen legten selbst die gleichmütigsten Offiziere eine gewisse Gereiztheit an den Tag. Vor wenigen Stunden hatte sich die Nachricht, dass jetzt auch der letzte Zerstörer am vereinbarten Treffpunkt angekommen war, wie ein Buschfeuer auf dem Schiff verbreitet. Eine kleine Gruppe von Offizieren hatte sich in einer Ecke der Offiziersmesse zusammengefunden, genoss eisgekühlten Schnaps und unterhielt sich bis in die frühen Morgenstunden der künstlichen Nacht an Bord. Die Offiziere bemühten sich verzweifelt, sich ein wenig zu entspannen, denn am kommenden Tag würde sich die Flotte auf den Rückweg machen, sich am eigenen Zeitpfad entlangschlängeln, bis sie ihren Eintrittspunkt in dieses System überholten. Und damit würden sie in den locker gewebten Stoff der Geschichte selbst eingreifen.


    »Ich bin nur deshalb in die Marine eingetreten, weil ich die Fleischmärkte von Malacia mal sehen wollte«, bemerkte Grubor gerade. »Wenn man zu lange für die Wartung der Kläranlagen an Bord zuständig ist, fangen die da oben schnell an, einen wie einen Untermenschen zu behandeln, der nirgendwo dazugehört. Immer, wenn wir einen Hafen anlaufen, gehen die höheren Offiziere zu Empfängen und Ähnlichem, derweil ich die Silotanks schrubben darf und mich die übrige Zeit auf die Prüfungen zum Bordmechaniker vorbereite.«


    »Fleischmärkte!«, schnaubte Boursy. »Lass dir doch nichts erzählen, Pavel. Auf Malacia gibt es keine Fleischmärkte, jedenfalls keine, zu denen die mich oder dich gehen ließen. Die würden uns ja nicht mal in die Nähe lassen. In den meisten Etablissements kann ich ja nicht mal Luft holen, ohne dass Sauer sich merkt, wie gut ich meine Gurgel geölt habe. Außerdem sind es anrüchige oder durch und durch verwanzte Orte. Oder die Einheimischen sind politisch suspekt, durchgeknallt oder deformiert, sodass sie auf widerliche, abartige Sexualpraktiken stehen. Alles da, du kannst es dir aussuchen.«


    »Trotzdem.« Grubor blickte tief in sein Schnapsglas. »Wäre doch ganz nett gewesen, wenigstens einmal im Leben solche widerlichen, abartigen Sexualpraktiken zu erleben.«


    Kravchuk drehte den Flaschenverschluss auf und deutete auf ihre Gläser. Grubor schüttelte den Kopf, während Boursy ihm seines zum Nachfüllen hinstreckte. »Würde gern wissen, wie wir’s zurück schaffen sollen«, murmelte Kravchuk. »Ich begreife nicht, wie das gehen soll. Die Zeit verläuft doch nur in eine Richtung, oder? Ist doch klar.«


    »Klar wie Kloakenbrühe.« Grubor nahm einen Schluck Schnaps. »Das muss doch nicht so sein. Nur weil du’s gern so hättest, ist es noch lange nicht richtig.« Er sah sich um. »Ihr habt wohl keine Ohren, wie? Hört mal, ich glaube, wir stecken bis zum Hals in der Scheiße. Die haben doch diese geheime Steuerkorrektur besorgt, die sie von weiß Gott wem gekauft haben. Und damit können wir bei unseren Sprüngen verrückte Sachen mit der Zeitachse anstellen. Wir sind doch nur deshalb zu diesem verfluchten Loch im Raum vorgestoßen, damit uns möglichst niemand entdeckt und die Sprünge auf jeden Fall klappen. Im Augenblick suchen die nach einer Art Zeitkapsel von unserer Heimatwelt, denn die soll uns verraten, was als Nächstes zu tun ist. Gestützt auf das, was laut Geschichtsbüchern passiert ist. Und dann treten wir den Heimweg an, gehen aber über den Punkt hinaus, von dem wir hierher aufgebrochen sind, und nehmen eine andere Route. Und gelangen dorthin, wo wir hin wollten, ehe wir überhaupt gestartet sind. Könnt ihr mir so weit folgen? Aber das wirkliche Problem ist Gott. Die haben vor, gegen das dritte Gebot zu verstoßen.«


    Boursy, der verwirrt aussah, bekreuzigte sich. »Was, die wollen den Heiligen Vater und die Heilige Mutter beleidigen? Meine Familie…«


    »Nein, ich meine das Gebot, das besagt: PFUSCHE NICHT AN DER GESCHICHTE HERUM, SONST… Gezeichnet von Gott, mit freundlichen Grüßen. Das dritte Gebot, das mit zehn Meter hohen und zwei Meter breiten Buchstaben in den Danksagungsfelsen gebrannt ist, kapiert?«


    Boursy wirkte skeptisch. »Könnte ja auch irgendein Scherzkeks im Orbit gewesen sein, der einen Primärphasenlaser mit ungebundenen Elektronen benutzt hat…«


    »So was gab’s ja damals noch gar nicht. Manchmal bringst du mich echt zur Verzweiflung, ganz im Ernst. Hör mal, Tatsache ist doch, dass wir – bei allen Feuern der Hölle – gar nicht wissen, was uns in Rochards Welt erwartet. Deshalb schleichen wir uns ja auch von hinten ran, wie der Bauer in der Geschichte mit den Elefanten, der sie mit einem Spiegel jagen geht, weil er noch nie einen gesehen hat. Und dann bekommt er solche Angst, dass…« Aus dem Augenwinkel bemerkte Grubor, dass Sauer – inoffiziell der Politische Offizier des Schiffes – zur Tür hereinkam.


    »Wen nennst du hier einen feigen Bauern?«, knurrte Boursy und blickte ebenfalls zur Tür. »Ich kenne den Kapitän schon seit siebenundachtzig Jahren, er ist ein guter Mann! Und was den Admiral betrifft: Willst du den etwa als Memme bezeichnen?«


    »Nein, ich versuche ja nur aufzuzeigen, dass wir alle vor diesem oder jenem Angst haben und…« Grubor deutete mit dem Mittelfinger nach unten.


    »Willst du mich etwa als Schwuchtel beleidigen?«, polterte Boursy los.


    »Nein, tu ich doch gar nicht!«, brüllte Grubor zurück. Überall im Raum brach spontaner Applaus aus, und einer der jüngeren Kadetten begann auf dem mechanischen Klavier einen zackigen Marsch zu spielen. Leider zeichnete sich sein Klavierspiel eher durch Begeisterung als durch melodiöse Harmonie aus. In kürzester Zeit verwandelte sich die Offiziersmesse in eine Kampfarena, in der sich diejenigen, die den Kadetten mit Aufmunterungen unterstützten (was wenige waren), mit allen übrigen anlegten, die ständig dazwischenriefen.


    »Es kann ja gar nichts schief gehen«, sagte Boursy selbstgefällig. »Wir segeln zu Rochards Welt, zeigen Flagge, und dann können diese degenerierten fremden Invasoren ihre Koffer packen. Du wirst schon sehen. Nichts wird schief gehen… äh… schief gegangen sein.«


    »Also, ich weiß nicht.« Kravchuk, normalerweise so verschlossen, dass es schon an Autismus grenzte, gestand sich ein bisschen Lockerheit zu, wenn er mit seinen Offizierskameraden in kleinem Kreis etwas trank. »Diese ausländische Tussi, diese Spionin, Diplomatin oder was sie auch sein mag, die soll uns doch im Auge behalten, stimmt’s? Ich versteh nicht, warum der Kapitän das so locker nimmt. Ich würd sie eher durch die Ladeklappe am Heck nach draußen befördern als zulassen, dass sie unsere gute Luft atmet.«


    »Die steckt aber irgendwie mit drin«, erwiderte Boursy. »Ich wette, sie will auch, dass wir siegen – würde doch verdammt blöde aussehen, wenn wir’s nicht täten, oder? Jedenfalls hat die Frau irgendeine Art von Diplomatenstatus. Die darf ihre Nase überall hineinstecken, wenn sie will.«


    »Ha, aus meinen Abschussvorrichtungen hält sie ihre Nase besser heraus, sonst erfährt sie, wie die Startschleudern von innen aussehen.«


    Grubor streckte die Beine aus. »Genau wie der Hund von Helsingus, wie?«


    »Helsingus hat einen Schoßhund?« Boursy war plötzlich ganz Ohr.


    »Hatte, das ist vorbei. Einen Zwergschnauzer, nicht größer als sooo.« Grubor deutete mit den Händen einen Abstand an, der unglaublich klein war. »Ein Wiesel von Tier, winzig, aber mit Rattenhirn und ewig schlecht gelaunt. Hat immer wie ein Bootsmann nach durchzechter Nacht gekläfft und sich angewöhnt, in den Gang zu kacken, um sein Revier zu markieren. Und niemand hat was gesagt – niemand konnte was sagen.«


    »Und was ist passiert?«, fragte Boursy.


    »Oh, eines Tages hat er die falsche Tür erwischt, als er draußen kacken wollte. Zufällig kam der Alte schnell aus seiner Kabine und ist mitten in die Hundekacke getreten, denn der Rekrut, den ich hingeschickt hatte, um die verdammte Scheiße aufzuwischen, war noch nicht da gewesen. Ich hab nur davon gehört, aber den Hund hab ich nie wieder gesehen. Ich glaub, der musste sich zu Fuß auf den Heimweg machen. Und Helsingus hat wochenlang geschmollt, das kann ich dir sagen.«


    »Hunde-Curry in der Offiziersmesse«, sagte Kravchuk. »Tagelang musste ich Haare aus meinen Zähnen entfernen.«


    Boursy stutzte zunächst und lachte dann zögernd. Um seine Verwirrung zu überspielen, stürzte er seinen Schnaps hinunter und fragte: »Warum hat der Kapitän das überhaupt so lange geduldet?«


    »Wer weiß das schon? Und wenn wir schon dabei sind: Wer, zum Teufel, kann mir sagen, warum der Admiral diese ausländische Spionin an Bord duldet?« Grubor starrte in sein Glas und seufzte. »Vielleicht will der Admiral sogar, dass sie dabei ist. Kann aber auch sein, dass er sie einfach vergessen hat…«


    


    »Bitte darum, berichten zu dürfen, ich habe da was, Sir«, sagte der Sensorentechniker auf der Kommandobrücke des leichten Kreuzers Integrität und deutete aufgeregt auf sein Diagramm.


    Leutnant Kokesova sah mit müdem Blick auf. »Was gibt’s denn schon wieder, Menger?« Die sechs Stunden, die er auf dieser endlosen Plattfuß-Wache verbracht hatte, machten sich allmählich bemerkbar. Er rieb sich die rot geränderten Augen und versuchte, den Blick auf seinen Untergebenen zu konzentrieren.


    »Spuren gesichert, Sir. Sieht aus… hm, ja. Ist eindeutig eine Rückstrahlung vom ersten Erkundungsdurchlauf durch den aufzuklärenden Sektor. Sechs Komma zwei-drei Lichtstunden… äh, ja. Winziges Ding. Bewegt sich jetzt… Sieht wie irgendein Metallobjekt aus, Sir. Kreist in einer Umlaufbahn rund zwei Komma sieben Milliarden Kilometer vom… äh… Ursprungsort. Steht derzeit in ziemlicher Opposition zu uns, deswegen die Verzögerung.«


    »Können Sie seine Größe und Orbitalkomponenten bestimmen?«, fragte der Leutnant und beugte sich vor.


    »Noch nicht, aber bald, Sir. Wir haben jeweils zur vollen Stunde was losgeschickt. Müsste genügend Material hereinbekommen, um bald einen ganzen Satz von Elementen genauer bestimmen zu können. Sagen wir, wenn die nächsten Reaktionsdaten hier eintreffen. Aber es ist weit weg, etwa vier-null astronomische Einheiten. Ähm… Die vorläufige Einschätzung besagt, dass der Durchmesser des Objekts etwa fünf-null Meter beträgt, plus/minus. Könnte noch sehr viel kleiner sein, falls das Ding Reflektoren hat.«


    »Hm.« Kokesova setzte sich. »Navigation: Haben Sie sonst noch irgendetwas in diesem System gefunden, das passen könnte?«


    »Nein, Sir.«


    Kokesova sah auf den Bildschirm vor sich: Das riesige rot umrandete Auge des Ursprungsortes funkelte ihn so heftig an, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief und er ein Zeichen machte, um den bösen Blick abzuwehren. »Dann könnte es sich wohl um unsere Zeitkapsel handeln, denke ich. Gibt’s sonst noch irgendwelche Objekte im Lichthof, Menger? Überhaupt irgendetwas?«


    »Nein, Sir.« Menger schüttelte den Kopf. »Inneres System ist sauber wie ’ne Schultafel. Unnatürlich, wenn Sie mich fragen. Nichts da, außer diesem Objekt.«


    Kokesova stand wieder auf und ging zur Sensorenkontrolle hinüber. »Irgendwann werden Sie mal lernen müssen, einen vollständigen Satz zu formulieren, Menger«, sagte er müde.


    »Ja, Sir. Bitte ergebenst um Entschuldigung für die schlechte Grammatik, Sir.«


    Für zehn Minuten war alles still in der Einsatzzentrale. Man hörte nur das Kritzeln von Mengers Schreibstift auf seiner Inputstation und das Klappern von Skalenscheiben, die sich unter geschickten Fingerspitzen drehten. Dann einen leisen Pfiff.


    »Was ist los?«


    »Hab jetzt die Bestätigung, Sir. Möchte bescheiden anmerken, dass Sie sich’s vielleicht ansehen sollten.«


    »Dann legen Sie’s auf den Hauptschirm.«


    »Zu Befehl.« Menger drückte Tasten, drehte an Knöpfen und kritzelte weiter. Der vordere Bildschirm, der sich zuvor auf das grässliche rote Auge konzentriert hatte, löste sich zu einem Meer aus rosafarbenem Matsch auf. In der Mitte schwamm ein einziger gelber Punkt; nahe an einer Ecke markierte ein Dreieck die Position des Schiffes. »Das hier ist eine unbearbeitete Lidar-Karte, die zeigt, was vor uns liegt. Tut mir Leid, dass die Abbildung so vage ist, aber der Maßstab ist riesig – man könnte das ganze Heimatsystem in einen Quadranten packen, und wir haben eine Woche gebraucht, um diesen Datensatz aufzubauen. Jedenfalls zeigt das Folgende, was passiert, wenn ich meinen Orbitalraumfilter über den Tiefpunkt in der Ebene laufen lasse.«


    Als er auf eine Taste drückte, wanderte eine grüne Linie wie der Stundenzeiger einer Uhr rund um den Matsch und verschwand gleich darauf.


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie hätten was gefunden.« Kokesova klang leicht verärgert.


    »Äh, ja, Sir. Noch einen Augenblick. Nichts da, wie Sie sehen. Aber dann hab ich noch mal den Filter für zirkuläre Umlaufbahnen mit Neigungswinkel darüber laufen lassen.« Am Rande des Matsches tauchte plötzlich eine grüne Scheibe auf und neigte sich langsam. Irgendetwas Violettes blitzte nahe am Mittelpunkt auf und verschwand gleich wieder. »Da ist es. Wirklich klein. Umlaufbahn ist im Winkel von fast neun-null Grad zur Ekliptik geneigt. Deshalb haben wir auch so lange gebraucht, es zu lokalisieren.«


    »Ah.« Kokesova starrte auf den Schirm, während sich das Wohlgefühl innerer Befriedigung in ihm breit machte. »Na schön.« Kokesova sah den violetten Punkt lange an, ehe er zum Handapparat der internen Sprechanlage griff. »Kommunikation, holen Sie mir den Kapitän an den Apparat. Ja, ich weiß, dass er an Bord der Lord Vanek ist. Ich glaube, ich habe da was, über das der Boss gern Bescheid wüsste…«


    


    Prokurator Wassily Muller blieb vor der Kabinentür stehen und holte tief Luft. Er klopfte ein-, zweimal an die Tür. Als keine Antwort kam, versuchte er den Türknopf zu drehen, aber er gab nicht nach. Wassily atmete tief aus, ließ eine feine Schlinge aus seinem rechten Ärmel gleiten und führte sie in den Schlitz des kodierten Schlosses ein. Es war genau wie bei der Ausbildung in der Schule: Ganz kurz flackerte ein Lämpchen auf, danach ließ sich der Türknopf mühelos drehen. Instinktiv spannte er sich innerlich an: Auch das war eine Nachwirkung der schulischen Konditionierung (die sich auf Verfolgungs- und Festnahmeaktionen, auf Entführungen bei Nacht und Nebel konzentriert hatte; und deren Schauplatz war eine ewig feuchte Stadt aus Stein gewesen, beständig nur darin, dass hier Angst und Dissidententum umgingen).


    Die Kabine war aufgeräumt, zwar nicht ganz so aufgeräumt wie die eines Fliegers, die von scharfzüngigen Offizieren kontrolliert wurde, aber durchaus ordentlich. Als Gewohnheitstier war ihr Bewohner wie immer um diese Zeit beim Mittagessen und würde noch mindestens fünfzehn Minuten fort bleiben. Wassily registrierte alles mit großen Augen. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen für feine Drähte oder Haare, die am Türrahmen festgemacht waren, also trat er ein und zog die Tür hinter sich zu.


    Martin Springfield hatte nur wenige Besitztümer auf die Lord Vanek mitgenommen, was daher rührte, dass er erst in letzter Minute zum Dienst verpflichtet worden war. Aber was er besaß, reichte fast schon aus, um Wassilys Neid zu wecken. Denn seine eigene Anwesenheit an Bord war noch weniger geplant gewesen. Inzwischen hatte er viel Zeit gehabt, bitter zu bedauern, dass er die vieldeutige Warnung des BÜRGERS falsch aufgefasst hatte. (»Was hast du vergessen?«, hatte er gesagt. Und das zu einem Mann, der dabei war, ein Schiff zu durchsuchen, das demnächst aufbrechen würde!) Trotzdem hatte Wassily eine Aufgabe zu erledigen und noch so viel Professionalität, es richtig machen zu wollen. Er brauchte nicht lange, um die Möglichkeiten durchzugehen: Das einzige Ding, das seine Aufmerksamkeit weckte, war das lädierte graue Notebook, das als einziger Gegenstand in der winzigen Schreibtischschublade unterhalb des Computerarbeitsplatzes lag.


    Vorsichtig drehte er das Gerät um und hielt nach Nahtstellen und Öffnungen Ausschau. Es erinnerte an ein Buch mit festem Einband. Mikrokapseln, die in jede Seite eingelassen waren, wechselten je nach geladener Information die Farbe. Allerdings gab es ja kein Buch, das auf die Stimme seines Herrn antworten oder den Antriebskern eines Schiffes manipulieren konnte.


    Der Buchrücken! Er zog daran, und nach kurzem Widerstand glitt er auf und enthüllte ein Fach mit einigen Vertiefungen. In einer davon befand sich etwas.


    Eine Zusatzausrüstung, wurde ihm klar. Ohne nachzudenken, zog er daran: Sie rastete aus, und er steckte sie ein. Es würde genügend Zeit bleiben, sie später wieder einzufügen, falls sie harmlos war. Springfields Anwesenheit an Bord reizte seine Nerven so, dass es schon wehtat: Der Mann musste irgendetwas im Schilde führen! Die Marine hatte jede Menge guter Ingenieure, warum also hatten sie einen Ausländer dabeihaben wollen? Nach den Ereignissen der letzten Wochen konnte Wassily nicht hinnehmen, dass etwas anderes als Sabotage im Spiel sein sollte. Jeder Geheimdienstmann wusste doch, dass es so etwas wie Zufall nicht gab. Dazu hatte der Staat zu viele Feinde.


    Er blieb nicht untätig, sondern machte sich daran, ein unauffälliges Kügelchen unterhalb der unteren Schlafkoje anzubringen, das sich in etwa vierundzwanzig Stunden aktivieren und ein Spinnennetz von Rezeptoren ausbilden würde. Es war ein seltenes, kostbares Werkzeug, es war ein Privileg, dass Wassily es besitzen durfte.


    Die Tür rastete klickend hinter ihm ein. Vergesslich, wie sie war, würde sie dem Bewohner nichts von diesem Besuch berichten.


    Zur eigenen Kabine zurückgekehrt, verriegelte Wassily die Tür und setzte sich auf sein Bett. Et lockerte den Kragen und griff in eine Brusttasche, um das kleine Gerät herauszuholen, das er hatte mitgehen lassen. Abwägend wälzte er es in seinen Händen hin und her. Es konnte alles Mögliche sein. Er holte ein kleines, aber wirkungsvolles Instrument aus seinem Werkzeuginventar – eines, das jedem Bürger der Republik verboten war, mit Ausnahme derjenigen, die mit kaiserlicher Genehmigung den Staat vor dem Staat selbst schützten – und prüfte, ob das Gerät aktiviert war. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen dafür: Es emittierte keine Strahlung, roch nicht nach Sprengstoff oder bioaktiven Substanzen und hatte eine ganz normale Steckverbindung.


    »Was kann das wohl bedeuten? Ein unbekanntes Erweiterungsteil im Gepäck eines Ingenieurs. Frage mich, was das ist«, sagte er laut. Gleich darauf schloss er das Teil an seinem eigenen Gerät an und startete das Analyseprogramm. Eine Minute später begann er lautlos zu fluchen. Das Modul war nicht zu steuern und zeigte nur einen Wirrwarr von Symbolen. Das zeugte von bösen Machenschaften, das war mal sicher. Aber welcher Art mochten sie sein?


    


    Burija Rubenstein saß im Herzoglichen Palast, der inzwischen beschlagnahmt worden war und als Hauptquartier des Rates der Extropianer und Cyborgs diente, trank Tee und unterzeichnete mit bleischwerem Herzen irgendwelche Proklamationen.


    Jenseits der dicken Eichentür seines Büros wartete geduldig ein Trupp von Wachgänsen; ihren dunklen Augen und heimtückischen, scharfen Schnäbeln würde kein Eindringling entgehen. Das halb geschmolzene Telefon, das die Revolution ausgelöst hatte, stand unbenutzt vor ihm auf dem Schreibtisch, während der Papierstapel an seinem linken Ellbogen wuchs und wuchs und der noch nicht unterschriebene Stoß zusammenschrumpfte. Dieser Teil seiner Arbeit machte ihm keineswegs Spaß, ganz im Gegenteil, schien ihm jedoch unerlässlich. In einem Fall ging es um einen Soldaten, der der Vergewaltigung sowie der Plünderung eines Gehöfts überführt worden war und bestraft werden musste. In einem anderen Fall hatte ein Lehrer die historischen Entwicklungen zum Demokratischen Transhumanismus als fehlgeleitetes technophiles Seelenfutter verunglimpft und die Jugendlichen in seiner Obhut ermutigt, die Hymne zum Geburtstag des Kaisers anzustimmen. Menschlicher Schrott, nichts als Schrott – und die Revolution hatte keine Zeit, den Schrott auf Gold zu durchsieben, indem sie die Missetäter resozialisierte und eine Umerziehung veranlasste. Seit der Ankunft des Festivals war ein Monat vergangen, und schon bald würden sich die großen stählernen Kriegsschiffe des Kaisers bedrohlich über ihren Köpfen abzeichnen.


    Wenn es nach Burija ginge, würden sie keinen finden, der bereit war, bei der Unterjochung des Volkes gemeinsame Sache mit ihnen zu machen. Das Volk war inzwischen völlig mit den Entwicklungen beschäftigt, die eine jeden Bereich erfassende ökonomische Singularität nun einmal mit sich brachte. Eine Singularität – ein historischer Scheitelpunkt, bei dem die Rate von Veränderungen exponentiell ansteigt und in kürzester Zeit auf das Unendliche zusteuert – ist eine schreckliche Sache, wenn man sie selbst miterleben muss.


    Die Ankunft des Festivals im Orbit rund um die vorindustrielle Kolonie hatte eine solche ökonomische Singularität herbeigeführt. Materielle Güter waren schlicht zu unzähligen Atomen geworden, die von Replikatoren – Maschinen, die ihre Ebenbilder erzeugen konnten – in die entsprechende Form gebracht wurden, ohne dass dazu Eingriffe von Menschen oder Wartungsarbeiten nötig gewesen wären. Wie ein Sperrfeuer der Artillerie vermochte es eine solche plötzlich auftretende Singularität, bestehende Gesellschaftssysteme, Volkswirtschaften und Denkweisen zu zerfetzen. Nur die Gewappneten – der extropianische[xix] Untergrund von Dissidenten, harte Männer wie Burija Rubenstein – waren darauf vorbereitet, das Heft des Handelns selbst in die Hand zu nehmen und dem plötzlich weggeschmolzenen Muster einer Gesellschaft, die zu nahe an die Lötlampe des Fortschritts geraten war, ihren eigenen Stempel aufzudrücken.


    Aber der Wandel und seine Lenkung hatten einen Preis, den Rubenstein zunehmend als zu hoch empfand. Nicht, dass er irgendwelche Alternativen gesehen hätte, aber die Menschen waren daran gewöhnt, wie eine Schafherde von Vater Kirche gelenkt zu werden, und hatten sich im Übrigen der wohlmeinenden Diktatur des »Kleinen Vaters«, des Herzogs Politowski, gefügt. Die Gewohnheiten Dutzender von Generationen konnte man nicht über Nacht durchbrechen, und beim Hobeln würden erst einmal viele Späne fliegen.


    Burija hatte einen fatalen Fehler: Er war kein gewalttätiger Mensch. Die Umstände, die ihn dazu zwangen, Haftbefehle und Anweisungen zur computergenerierten Gehirnwäsche zu unterzeichnen, waren ihm zutiefst verhasst. Die Revolution, die er sich schon so lange ausgemalt hatte, war eine prächtige Sache und nicht von brutaler Gewalt getrübt, während ihn die Wirklichkeit mit ihren widerspenstigen, kaisertreuen Lehrern und dickköpfigen Priestern schwer enttäuschte. Je mehr er gezwungen wurde, die eigenen Ideale zu verraten, desto größer wurde seine innere Qual. Und je mehr sie ihn plagte, desto größer wurde sein Hass auf die Leute, die ihn zu derart hässlichen, grässlichen, extremen Handlungen zwangen – bis er sich vorstellte, wie sie ihrerseits von der Revolutionsmaschinerie zermahlen wurden. Sie lieferten ihm auch die Rechtfertigung für die einschneidenden Maßnahmen, die seinem Gewissen zu schaffen machten und ihn nachts lange wach hielten, wenn er die nächste Welle von Säuberungsaktionen und zwangsweise vorgenommenen Gehirnwäschen plante.


    Er war völlig in seine Arbeit vertieft und nahm von der Außenwelt nichts wahr, war deprimiert und wurde immer deprimierter, während er das tat, was er stets hatte tun wollen. Nie hatte er sich diese Arbeit dermaßen widerlich vorgestellt. Plötzlich schreckte ihn eine Stimme hoch.


    »Burija Rubenstein?«


    »Was?!« Mit fast schlechtem Gewissen sah er auf, wie ein kleiner Junge, den ein besonders strenger Lehrer dabei ertappt hat, wie er in der Klasse herumkaspert.


    »Wir. Müssen. Reden.« Das Ding, das da auf dem Stuhl gegenüber saß, sah so sehr wie aus einem Albtraum entsprungen aus, dass er mehrmals zwinkerte, ehe er es fertig brachte, seinen Blick darauf zu konzentrieren. Es war unbehaart, rosafarben und von übermenschlicher Größe, hatte stummelartige Beine, Pfoten, kleine rosafarbene Augen – und vier riesige gelbliche Stoßzähne, die wie die Schneidezähne einer Ratte von Elefantengröße aussahen. Die Augen starrten ihn mit beunruhigender Intelligenz an, während es mit einem seltsamen Beutel herumhantierte, der am Gürtel, seinem einzigen Kleidungsstück, befestigt war. »Rede. Mit mir.«


    Burija rückte seinen Kneifer zurecht und musterte das Wesen mit zusammengekniffenen Augen. »Wer bist du und wie bist du hier hereingekommen?«, fragte er. Ich habe nicht genug geschlafen, sagte ihm ein Teil seines Verstandes leise. Ich wusste ja, dass die Koffeintabletten irgendwann zu so was führen würden…


    »Ich bin. Schwester der Kriegslisten. Die Siebente. Vom Stamm der Kritiker. Und jetzt rede mit mir.«


    Über Rubensteins zerklüftetes Gesicht huschte ein Ausdruck außerordentlicher Verwirrung. »Hab ich dich nicht letzte Woche hinrichten lassen?«


    »Das bezweifle ich. Doch sehr.« Burija dampfte heißer Atem ins Gesicht, der nach Kohl, Fäulnis und Erde stank.


    »O gut.« Er lehnte sich benommen zurück. »Der Gedanke, verrückt zu werden, wäre mir auch höchst zuwider. Wie hast du dich an meinen Wachen vorbeischleichen können?«


    Das Wesen auf dem Stuhl starrte ihn an. Es war ein zermürbendes Gefühl, so als würde man von einer menschenfressenden Wurst mit Säbelzähnen taxiert, die für die Henkerschlinge Maß nahm. »Deine Wachen sind. Nicht mit bewusster Intelligenz begabt. Können nicht mit Vorsatz handeln. Rechtzeitig musst du Lektion lernen. Darfst den nicht-intelligenten Wachen nicht zutrauen, Bedrohung zu erkennen. Ich habe mein Selbst unbedrohlich gemacht, sodass sie in ihrem… Ihr habt kein Wort dafür.«


    »Verstehe.« Burija rieb sich gedankenverloren die Stirn.


    »Tust du nicht.« Siebente Schwester grinste Rubenstein so an, dass er vor den zwanzig Zentimeter langen, gelblich-braunen Hauern zurückschreckte, die hart genug aussahen, Beton zu spalten. »Stell keine Fragen, Mensch. Ich frage: Besitzt du bewusste Intelligenz? Beweislage unklar. Nur mit bewusster Intelligenz begabte Wesen schaffen Kunst, aber deine Werke sind nicht eindeutig.«


    »Ich glaube nicht, dass…« Er hielt inne. »Warum willst du das wissen?«


    »Eine Frage.« Das Wesen grinste ihn weiter an. »Du hast gestellt. Eine Frage.« Als es leicht zitternd von einer Seite zur anderen zu schwingen begann, tastete Rubenstein auf der Unterseite seines Schreibtisches vorsichtig nach dem Knopf, der im Wachraum Alarmglocken auslösen würde. »Gute Frage. Ich Kritikerin bin. Kritiker folgen Festival seit vielen Menschenaltern. Wir kommen, um zu kritisieren. Erst ich möchte wissen: Kritisiere ich mit Bewusstsein begabte Intelligenz? Oder ist nur Marionettenspiel auf Höhlenwand von Realität? Zombies oder Zimbos?[xx] Spuren von Bewusstsein? Belustigungen für Eschaton?«


    Ein Schauer lief über Burijas Rücken. »Ich glaube, dass ich ein mit Bewusstsein begabtes Wesen bin«, sagte er vorsichtig. »Aber natürlich würde ich das selbst dann behaupten, wenn ich es nicht wäre, nicht wahr? Deine Frage ist nicht zu beantworten. Warum also hast du sie gestellt?«


    Siebente Schwester beugte sich vor. »Keiner deiner Leute fragt je irgendetwas«, zischte sie. »Essen ja. Waffen ja. Weisheit? Nein. Denke inzwischen, ihr nicht bewusst eurer selbst, fragt ja nichts.«


    »Wonach sollten wir fragen?« Burija zuckte die Achseln. »Wir wissen, wer wir sind und was wir tun. Was sollten wir wollen – fremde Philosophien?«


    »Die Fremden wollen eure Philosophie«, betonte Siebente Schwester. »Ihr gebt. Ihr nicht nehmt. Das ist Beleidigung für Festival. Warum? Wichtigste Fragestellung!«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Frage verstehe. Beschwerst du dich darüber, dass wir keine Forderungen stellen?«


    Siebente Schwester schmatzte in der Luft herum und schlug die Stoßzähne gegeneinander. »Arrrgh! Ich zitiere: Anzeichen für die Lebensfähigkeit einer postsingulären Volkswirtschaft der Knappheit ist der Übergang von einer richtungslosen, auf Schichtungen basierenden Wirtschaft, die bestimmte Symbole zum Tausch von Gütern und Dienstleistungen benutzt, zu einer höheren Wirtschaftsform. Diese Wirtschaft ist durch eine Struktur der Verästelung gekennzeichnet. Die Verästelung bedeutet eine optimale Verteilung von ertragfähigen Systemen in Übereinstimmung mit der Wie-du-mir-so-ich-dir- Strategie des Nicht-Nullsummenspiels Gefangenendilemma.[xxi] Keiner gewinnt auf Kosten des anderen, sondern die jeweiligen Partner gewinnen oder verlieren gemeinsam. Geld ist ein Symptom von Armut und Ineffizienz. Zitat Ende. Manifest der Marxistischen Gilde. Kapitel zwei. Warum handelt ihr nicht danach?«


    »Weil die meisten unserer Leute noch nicht dazu bereit sind«, erwiderte Burija offen. Die Spannung in seinem Rücken begann sich zu lösen. Falls diese monströse Kritikerin über revolutionäre Dialektik debattieren wollte, konnte sie das natürlich haben! »Wenn wir das posttechnologische Utopia erreicht haben, wird es so sein, wie du sagst. Aber derzeit brauchen wir noch eine Avantgarde-Partei, die den Menschen zu einem umfassenden Verständnis ideologisch korrekter Prinzipien und postökonomischer Optimierung verhilft.«


    »Aber Marxistische Gilde und Demokratischer Extropianismus haben anarchistische Ästhetik. Warum dann Avantgarde-Partei? Warum Ausschuss? Warum Revolution?«


    »Weil das Tradition ist, verdammt noch mal!«, explodierte Rubenstein. »Auf genau diese Revolution haben wir mehr als zweihundert Jahre gewartet. Und vor zweihundert Jahren, bei der ersten Revolution, haben wir die Dinge nun mal so gehandhabt. Und es funktioniert! Warum also sollten wir das jetzt ändern?«


    »Mitten in Singularität sprichst du von Tradition.« Siebente Schwester drehte den Kopf, um durch die Fenster auf den Nieselregen zu blicken, der an diesem nebelverhangenen Abend herunterging. »Höchste Verwirrung. Du verstehst nicht, dass Singularität Brechen mit aller Tradition bedeutet? Revolution ist notwendig; nimm das Alte auseinander, läute das Neue ein. Vorhin ich habe deine bewusste Intelligenz infrage gestellt. Jetzt steht deine geistige Gesundheit infrage, aber nicht bewusste Intelligenz. Nur mit Bewusstsein begabte intelligente Organismen können überragende Irrationalität an Tag legen!«


    »Das mag wahr sein.« Behutsam drückte Rubenstein zum dritten Mal auf den Summer unter seinem Schreibtisch. Warum funktioniert er nicht?, fragte er sich. »Aber was willst du hier, bei mir?«


    Siebente Schwester entblößte die Zähne und grinste. »Ich komme, um Kritik zu liefern.« Ihre purpurroten tränenförmigen Augen konzentrierten sich auf ihn, während sie sich hochrappelte, wobei unter ihrer schlammig-braunen Haut dicke Muskelstränge spielten. Auf dem Kopf der Kritikerin stellten sich rötliche Haarstoppeln steil auf und schwankten hin und her. »Deine Wachen antworten nicht. Ich kritisiere. Du kommst: JETZT!«


    


    In der Einsatzzentrale an Bord der Lord Vanek ging es ruhig zu, geradezu entspannt im Vergleich zu der fast panischen Aufregung, die beim Zwischenfall am Wolf Depository geherrscht hatte. Trotzdem hätte niemand die Situation mit der auf einer Kreuzfahrt in der Heimatwelt verwechseln können – schon deswegen nicht, weil Ilja Murametz am Heck stand und alles aufmerksam beobachtete und der Kapitän wenigstens zweimal am Tag vorbeischaute. Zwar nickte er ihnen von der Tür aus nur kurz zu, aber er ließ sie wissen, dass er da war. Und selbst der Admiral tauchte hin und wieder auf und blickte wie ein Mahnmal, das an den letzten Krieg erinnert, von seinem Rollstuhl aus finster zu ihnen herüber.


    »Abschließendes Manöver kann in einer Stunde losgehen«, verkündete der Steuermann.


    »Macht weiter, wie vorgesehen.«


    »Machen weiter, wie vorgesehen, zu Befehl. Aufklärung? Jetzt seid ihr am Ball.«


    »Sind bereit und warten.« Leutnant Marek drehte sich auf seinem Stuhl herum und warf Ilja einen forschenden Blick zu. »Möchten Sie die Drohne inspizieren, Sir?«


    »Nein, falls es nicht klappt, weiß ich ja, wen ich verantwortlich machen muss.« Ilja lächelte dabei, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Allerdings hatten seine gebleckten Zähne eher den Effekt, dass er wie ein in die Enge getriebener Wolf wirkte. »Startprofil?«


    »Festgesetzt auf minus zehn Minuten, Sir.«


    »Alles klar. Lasst das Selbsttestprogramm nochmals durchlaufen, kann nicht schaden.« Alle waren nervös, da sie nicht sicher wussten, ob der stählerne Reflektor, den sie aufgefangen hatten, tatsächlich zur Zeitkapsel aus der Heimatwelt gehörte. Vielleicht würde es ihnen die Drohne verraten, vielleicht auch nicht. Doch je länger sie warteten, desto nervöser wurden sie. Und je nervöser sie wurden, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie Fehler machten.


    »Sieht meiner Meinung nach gut aus. Maschinenkraft auf rund ein Prozent vermindert. Treibstofftanks gefüllt, die Leckagesicherung und Trenner der Versorgungsleitungen aktiviert und bereit, der Satz von Instrumenten ist auf allen Kanälen laut zu hören. Bin bereit, den Start vom Schiffsrumpf aus zu veranlassen, wann immer Sie es befehlen, Sir.«


    »Also dann.« Ilja holte tief Luft. »Wer immer die Dinger im Auge hat: Sagen Sie denen, dass es gleich losgeht. Setzen Sie die Dinge in Gang.«


    Nahe am Schiffsheck, weit unterhalb der Antriebskammer und Lagerräume, lagen mehrere Luftschleusen. Einige waren klein und als Notausgänge für die Besatzung vorgesehen, andere größer. Die größeren beherbergten ganze Dienstfahrzeuge wie den Shuttle zur Raumstation. In einer Bucht, der größten von allen, befanden sich zwei Aufklärungsdrohnen: Roboter von dreihundert Tonnen, die imstande waren, ein ganzes Sternsystem zu erforschen oder die Monde eines Gasriesen zu kartieren. Die Drohnen konnten zwar keinen Gravitationsantrieb tragen (kein Ding, das viel kleiner als ein Zerstörer war, schaffte das), aber sie beschleunigten immerhin mit der beachtlichen Geschwindigkeit von einem Zwanzigstel g, und zwar gestützt auf eine nuklear-elektrische Ionenrakete, und behielten die Geschwindigkeit tatsächlich sehr lange bei. Wenn schnellere Flüge erforderlich waren, konnte man sie mit einem Kernspaltantrieb ausrüsten, der von einem Salz-Wasser-Gemisch gespeist wurde und mit dem auch die Langstreckentorpedos der Lord Vanek ausgestattet waren. Allerdings waren diese Raketenantriebe eine recht unsaubere und ineffiziente Sache und überhaupt nicht für die heimliche Kartierung eines Planetensystems geeignet.


    Jede der Drohnen verfügte über einen Instrumentensatz, der mit mehr Sensoren gespickt war als jede Aufklärungssonde, die während des zwanzigsten Jahrhunderts von der Erde gestartet war. Diese Ausstattung erinnerte an die Aufgabe, für die die Lord Vanek angeblich erschaffen worden war, nämlich an das halb ironisch formulierte Ziel, das im Nutzerzertifikat festgehalten war: in Galaxien vorzustoßen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat, auf lange währenden Missionen neue Sternsysteme zu kartieren und im Namen des Kaisers Anspruch auf sie zu erheben. Wenn eine Sonde in einem unbewohnten System ausgesetzt wurde, konnte sie es innerhalb von zwei Jahren kartieren und einen vollständigen Bericht abliefern, sobald der Schlachtkreuzer vom eigenen Bestimmungsort zurückkehrte. Für die Kartographen der Kolonie stellten die Sonden wesentliche Multiplikatoren dar, denn mit ihrer Hilfe konnte ein Forschungsschiff drei Systeme gleichzeitig erkunden.


    Tief im Schiffsbauch der Lord Vanek erwachte Sonde 1 jetzt aus ihrem zweijährigen Schlaf. Eine Gruppe von Rekruten beeilte sich unter dem wachsamen Blick von zwei Obermaats, die schweren Treibstoffröhren abzukoppeln und die Inspektionsluken zu schließen. Das Innere der Sonde 1, die in einem mit Blei verkleideten Sarg ruhte, war so mit Reaktionsmasse und flüssigen Wasserkühlungsmitteln gefüllt, dass es darin gurgelte und pfiff. Der kompakte Fusionsreaktor summte leise, während seine Stoßwellenbeschleuniger mit einem Tempo, das knapp unter Lichtgeschwindigkeit lag, eine Mischung aus Elektronen und Pionen in einen Strom aus Lithium-Ionen pumpten; Neutronen spalteten sich ab, sickerten in den Mantel von Wasserrohren, wärmten sie auf und versorgten den geschlossenen Kreislauf des Kühlsystems mit Druckwellen. Die zusätzlichen Solargeneratoren, die bei dieser Mission demontiert waren, da sie nicht gebraucht wurden, lagen eingehüllt an einem anderen Ende der Sondenbucht.


    »Noch fünf Minuten. Startbucht meldet, dass mit dem Hauptreaktor alles klar ist. Der Tanktrupp hat die Treibstoffschläuche abgeklemmt; berichtet, dass der Tankdruck stabil ist. Ich warte noch auf die abschließende Meldung der Abteilung Telemetrie.«


    »Macht weiter.« Geduldig sah Ilja zu, wie Mareks Gruppe die fortschreitende Startprozedur überwachte. Als die Tür zur Einsatzzentrale aufglitt, blickte er sich kurz um; aber es war weder der Kapitän noch der Geschwaderführer, sondern nur die Spionin – nein, Diplomatin – von der Erde. Die seiner Ansicht nach mit ihrer Anwesenheit den anderen nur Luft und Platz wegnahm, auch wenn er Gründe dafür sah, dass der Admiral und sein Stab sie nicht unbedingt daran hindern mochten, ihre Nase überall hineinzustecken.


    »Was für ein Start wird hier vorbereitet?«, fragte sie kurz angebunden.


    »Der Start einer Aufklärungsdrohne.«


    »Und was wollen Sie aufklären?«


    Er drehte sich um und starrte sie an. »Meines Wissens hat man mir nicht mitgeteilt, dass Sie hier – abgesehen von unseren militärischen Aktionen – irgendetwas inspizieren dürfen«, bemerkte er.


    Die Inspektorin zuckte die Achseln, als versuche sie, die Beleidigung zu ignorieren. »Wenn Sie mir sagen würden, wonach Sie Ausschau halten, könnte ich Ihnen vielleicht helfen, es zu finden.«


    »Wohl kaum.« Er wandte sich um. »Der Stand, Leutnant?«


    »Noch zwei Minuten. Telemetrie hat abschließende Meldung gemacht, ist startklar. Ah, wir haben jetzt auch die Bestätigung von der Bordkontrolle, dass sich da drinnen etwas tut. Warten noch auf Leckagecheck der Schlingerwand, Startgleis wird hochgefahren, Druckverminderung in der Bucht folgt in sechzig Sekunden.«


    »Also geht’s um diese Nachrichtenkapsel«, bemerkte die Inspektorin leise. »Hoffen Sie auf einen Brief von zu Hause, Kommandeur?«


    »Sie gehen mir auf die Nerven«, sagte Ilja fast beiläufig. »Das ist keine gute Idee, würde ich sagen. Ja, da drüben, Sie dort! Den Stand bitte.«


    »Fortschreitender Druckabfall in der Druckkammer. Äußeres Starttor öffnet sich… Sammelschiene für den Start aktiviert, Sonde wechselt auf interne Energiezufuhr, schaltet jetzt um. Ist jetzt auf sich selbst gestellt. Start in einer Minute. Letzter Selbsttest vor dem Start läuft.«


    »Es gehört zu meiner Arbeit, unangenehme Fragen zu stellen, Kommandeur. Und die wichtige Frage, die ich jetzt stellen muss, lautet…«


    »Ruhe, bitte!«


    »Ist das künstliche Objekt, das Sie bergen wollen, durch Befehl Ihrer eigenen Admiralität dorthin gelangt oder steckt das Festival dahinter?«


    »Start in drei-null Sekunden«, verkündete Leutnant Marek in die Stille hinein. »Hat es etwas mit dem zu tun, was ich gesagt habe?«, fragte er danach.


    »Wovon reden Sie?«, fragte Ilja die Inspektorin.


    Rachel schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Wenn Sie nicht zuhören wollen, sei Ihnen das unbenommen.«


    »Noch eins-null Sekunden bis zum Start. Druckdüsen zur Verhinderung von Leckage geöffnet. Reaktor nähert sich kritischem Zustand. Muon-Fluss wie vorgesehen, Beschleunigungstore geöffnet. Ähm, die Vermischung beider Elemente im Reaktor hat Bootstrap-Ebene überschritten, arbeitet jetzt selbsttätig. Noch fünf Sekunden. Sammelschienen zum Start freigegeben. Hauptwärmepumpe hat betriebsbereite Temperatur!« Das Deck begann zu beben und vibrierte unter ihren Schuhsohlen. »Noch zwei Sekunden. Reaktor hat entsprechende Temperatur erreicht. Trennung der Versorgungsleitungen. Null. Jetzt sind sie völlig abgekoppelt. Sonde eins ist aus der Startbucht raus. Tore schließen sich. Gyrodyn[xxii] rotiert. Flüssigkeitsdruck maximal, noch drei Sekunden bis zur Zündung des Hauptantriebs.« Das Beben legte sich. »Neigungswinkel klar. Zündung des Hauptantriebs.« In der Einsatzzentrale rührte sich nichts; aber nur wenige Meter vom Schiff entfernt zog das stachelähnliche Heck der Sonde einen rötlich-orangefarbenen Schweif schwerer Metallionen hinter sich her. Während sich die Sonde vom Schlachtkreuzer entfernte, entfalteten sich an ihren Flanken zwei riesige Flügel, die Thermalradiatoren.


    Schließlich kam Ilja zu einer Entscheidung. »Leutnant Marek, übernehmen Sie«, sagte er. »Oberst, kommen Sie mit.«


    Nachdem er die Tür geöffnet hatte, folgte Rachel ihm nach draußen, auf den Gang. »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


    »Wir werden uns ein wenig unterhalten.« Während er zum Besprechungszimmer eilte, wartete er nicht, dass sie ihn einholte. Mit dem Fahrstuhl ging es hinauf und den nächsten Gang entlang, bis zu dem Zimmer, in dem ein Tisch und Stühle standen. Glücklicherweise war es nicht belegt. Er wartete, bis sie eingetreten war, und schloss danach die Tür. »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


    Die Inspektorin setzte sich auf die Stuhlkante, beugte sich vor und sah mit ernster Miene zu ihm empor.


    »Sie denken sicher, dass ich Sie in Stücke reißen möchte«, begann er, »und da haben Sie völlig Recht. Wenn der Grund auch ein anderer ist, als Sie annehmen.«


    Sie streckte eine Hand hoch. »Lassen Sie mich raten. Weil ich politische Fragen aufgeworfen habe, während Sie mit der Einsatzleitung beschäftigt waren?« Sie sah ihn beinahe spöttisch an. »Hören Sie, Kommandeur, bis ich aufs Deck kam und sah, was Sie taten, wusste ich ja gar nicht, was vor sich ging. Aber jetzt, wo ich’s weiß, bin ich der Meinung, dass Sie ganz sicher hören möchten, was ich Ihnen zu sagen habe, um es danach dem Kapitän mitzuteilen. Oder dem Geschwaderführer. Oder beiden. Nichts gegen Ihre Befehlshierarchie, aber falls Sie diese Anomalie, die in Ihrer Umlaufbahn kreist, tatsächlich bergen, dann könnte hier meiner Einschätzung nach in weniger als sechs Stunden die Hölle losbrechen, und deshalb möchte ich gern loswerden, was ich Ihnen zu sagen habe. Wenn wir die Theatralik also für später aufheben könnten, wenn wir Zeit dafür haben, um direkt zur Sache zu kommen…«


    »Sie versuchen, uns in unserer Arbeit zu behindern«, warf Ilja ihr vor.


    »Stimmt.« Sie nickte. »Das ist mein Beruf. Ich stochere in Ecken herum, stelle unbequeme Fragen, stecke meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute und finde Antworten, mit denen niemand gerechnet hat. Bis jetzt habe ich auf diese Weise acht Städte und siebzig Millionen Menschenleben gerettet. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich weniger nerven würde?«


    »Sagen Sie mir, was Sie wissen, dann werde ich mich für eine Antwort entscheiden.« Er wählte die Worte so sorgfältig, als machte er ihr angesichts ihrer Disziplinlosigkeit und der Weigerung, den ihr zugewiesenen Platz in der Hierarchie zu akzeptieren, ein großes Zugeständnis.


    Rachel lehnte sich zurück. »Es ist eine Frage der Deduktion«, sagte sie. »Es hilft, wenn man es in einem etwas größeren Zusammenhang betrachtet. Um es gleich zu sagen: Dieses Schiff – diese Flotte – ist nicht rein zufällig zu einer raumartigen Reise aufgebrochen, die viertausend Jahre in die Zukunft führt. Sie probieren ein Manöver aus, das nahe dran ist, wenn auch nicht ganz, gegen zahlreiche Abkommen zu verstoßen. Und gegen einige Naturgesetze, die durch Beschluss einer halb göttlichen Instanz nicht angetastet werden dürfen. Sie werden nicht in den Lichtkegel ihrer eigenen Vergangenheit zurückreisen, ihm allerdings tatsächlich sehr nahe kommen. Sie werden tief in die Zukunft eintauchen, um jeden Beobachter, Flottenvernichter oder die Minen, die das Festival Ihnen in den Weg gelegt haben mag, zu umgehen. Sie springen also zu Ihrem Zielpunkt hinüber, wirbeln danach zurück in die Vergangenheit und tauchen zufällig unmittelbar nach Ankunft des Festivals wieder auf. Wissen Sie, wie mir das vorkommt? Wie ein Akt extremer Tollkühnheit. Klausel drei besteht aus einem ganz bestimmten Grund. Wenn Sie diese Regel auf die Probe stellen, fordern Sie das Eschaton heraus.«


    »Das hab ich doch früher schon mal gehört«, bemerkte Ilja. »Und weiter?«


    »Nun ja, Sie sollten sich fragen, mit was wir hier hätten rechnen sollen. Wir kommen hierher und halten nach einer Bake Ausschau. Nach einer Zeitkapsel mit detaillierten Aufzeichnungen zur Kriegstaktik, die aus dem Lichtkegel unserer eigenen Vergangenheit stammt. Wir suchen also nach etwas, das einer Weissagung gleichkommt und uns jede Menge über den Feind verrät, was wir derzeit noch gar nicht wissen können, weil sich unsere Zeitkurve noch nicht mit der des Feindes gekreuzt hat.


    Nichts anderes als ein Betrugsmanöver. Aber wenigstens leben wir noch.«


    »Das verstehe ich nicht. Warum sollten wir nicht mehr am Leben sein?«


    »Weil…« Sie starrte ihn einen Augenblick an. »Wissen Sie, was mit Leuten passiert, die den Verstoß gegen die Kausalität als Waffe gegen andere benutzen?«, fragte sie. »Sie sind unglaublich nahe dran, was schon verrückt genug ist. Und trotzdem sind Sie damit durchgekommen! Was einfach nicht den Regeln entspricht, es sei denn, diese Regeln hätten sich mittlerweile geändert.«


    »Regeln? Wovon reden Sie?«


    »Regeln.« Sie verdrehte die Augen. »Die Regeln der Physik sind in einigen Fällen verdächtig anthropisch. Angefangen beim Heisenberg-Prinzip, welches besagt, dass auf Quantenebene die Gegenwart eines Beobachters zwangsläufig auf das, was beobachtet werden soll, einwirken wird. Davon ausgehend können wir viele verblüffende Korrelationen im Universum erkennen. Denken Sie zum Beispiel an das Verhältnis von der starken Kernkraft zur elektromagnetischen Kraft. Veränderte man es nur ein wenig in die eine Richtung, würden Neutronen und Protonen nicht mehr miteinander reagieren, es würde keine Fusion stattfinden. Veränderte man es in eine andere Richtung, würde der stellare Fusionszyklus beim Helium stehen bleiben – es würden sich nie schwerere Kerne bilden. Es gibt so viele derartige Korrelationen, dass manche Kosmologen von einer Theorie ausgehen, nach der wir in einem Universum leben, das genau deswegen existiert, damit sich dort unsere Art des Lebens entwickeln konnte. Oder etwas, das davon abstammt, wie das Eschaton.«


    »Und weiter?«


    »Folglich verstoßen Sie und Ihre Leute gegen einige der eher rätselhaften Gesetze des Kosmos. Gegen Gesetze, die besagen, dass jedes Universum, in dem ein wirklicher Verstoß gegen die Kausalität – etwa durch Zeitreisen – vorkommt, de facto instabil ist. Aber eine Verletzung der Kausalität ist nur möglich, wenn auch ein von dieser Kausalität Betroffener existiert – in diesem Fall ein Beobachter. Und die Nachkommen dieses Beobachters werden ernsthafte Einwände gegen eine Verletzung der Kausalität erheben. Anders ausgedrückt: Die Kausalität wird als kosmisches Gesetz akzeptiert, weil das Eschaton es nicht zulässt, dass irgendwelche Dummköpfe dagegen verstoßen. Deshalb versucht meine Organisation die Menschen dazu zu erziehen, dass sie so etwas unterlassen. Ich weiß nicht, ob irgendjemand Ihrer Admiralität erzählt hat, was weit draußen im All in der Region passiert ist, die jetzt Krebsnebel heißt. Dort gibt es einen Pulsar, der, sagen wir mal, nicht natürlich ist. Und eine ausgelöschte Spezies, die das All gern erobert hätte. Irgendjemand hat da versucht, die Regeln zu ändern – und das Eschaton hat sie dabei erwischt.«


    Ilja zwang sich, die Finger von den Lehnen seines Stuhls zu lösen. »Wollen Sie damit sagen, dass die Kapsel, die wir bergen wollen, eine Bombe ist? Das Eschaton hätte inzwischen doch sicher längst versucht, uns zu töten oder zumindest zu schnappen, wenn es das wollte…«


    Sie grinste ohne jeden Humor. »Wenn Sie mir nicht glauben, ist das Ihr Problem. Wir haben schon ein halbes Dutzend solcher Vorfälle erlebt – der Ausschuss der Vereinten Nationen, der sich im Rahmen der Abwehr mit Waffen befasst, die gegen die Kausalität verstoßen. Ich meine Vorfälle, bei denen der eine oder andere heimliche Versuch, kausalitätsverletzende Mittel einzusetzen, vereitelt wurde. Übrigens waren das gewöhnlich nicht derart plumpe Versuche wie Ihre geschlossene Zeitschleife und das Anzapfen des Orakels, sondern echte kausalitätsverletzende Waffen. Das waren Versuche, bestimmte Episoden aus der Geschichte zu eliminieren, Minimax-Strategien[xxiii] zu verfolgen, die eigene Großelterngeneration aus der Zeit zu bomben. Einmal ist ein wirklich hässliches Spielzeug namens raumartiger Ablator[xxiv] aufgetaucht, ein Vernichtungsinstrument. Da draußen gibt es ein ganzes Arsenal von kausalitätsverletzenden Waffen, an dem man wie bei den Bomben – Atombomben, Fusionsbomben, schwach-elektrischen Implosionsbomben und so weiter – die ganze Entwicklung ablesen kann.


    Überall, wo wir solche kausalitätsverletzenden Waffen lokalisieren konnten, waren die entsprechenden Regionen von unbekannten Instanzen gründlich und systematisch in Schutt und Asche gelegt worden. Allerdings waren es Instanzen, die man dem Eschaton zurechnen muss. Wir haben nie mit eigenen Augen gesehen, wie eine solche kausalitätsverletzende Waffe zerstört wurde, weil das große E zum Overkill neigt. Sein kleinstes Sprengwerkzeug ist in der Regel so etwas wie ein fünfhundert Kilometer großer Asteroid, der bei einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern in der Sekunde auf die Hauptstadt der Region niedergeht.


    Also liegt das besonders Verblüffende wohl darin, dass wir noch am Leben sind.« Sie blickte um sich, auf die leeren Stühle und den heruntergefahrenen Computer, der auf dem Tisch stand. »Oh, und noch etwas: Das Eschaton eliminiert kausalitätsverletzende Waffen stets bevor sie zum Leben erwachen. Wir nehmen an, dass es über ein eigenes kausalitätsverletzendes Instrumentarium verfügt und deshalb weiß, wo solche Waffen zu finden sind. So ähnlich, als würde jemand die regionale Vorherrschaft über Atomwaffen dadurch schützen, dass er jeden angreift, der eine Anlage zur Urananreicherung oder einen Atomreaktor errichtet, verstehen Sie? Jedenfalls haben Sie bis jetzt noch nicht damit begonnen, gegen die Regel zu verstoßen, sondern stehen nur kurz davor. Die Flotte sammelt sich, und Sie haben die Zeitkapsel lokalisiert, aber die Zeitschleife noch nicht geschlossen oder das Orakel in verbotenem Zusammenhang genutzt. Vielleicht kommen Sie sogar mit all dem davon, wenn Sie in die Vergangenheit zurückspringen, aber nicht versuchen, weiter zurückzugehen als bis zu dem Punkt, von dem Sie aufgebrochen sind. Allerdings wäre ich vorsichtig damit, die Zeitkapsel zu öffnen. Tun Sie es wenigstens in vernünftigem Abstand zu jedem Ihrer Schiffe. Man kann ja nicht wissen, was die Kapsel enthält.«


    Ilja nickte widerstrebend. »Ich glaube, das sollte der Kapitän erfahren.«


    »Könnte man so sagen.« Sie blickte auf die Konsole. »Da ist noch eine weitere Sache. Ich glaube, dass Sie derzeit alle Vorteile nutzen müssen, die sich Ihnen bieten. Und einer davon verbringt die meiste Zeit damit, dass er in seiner Kabine herumsitzt und Däumchen dreht. Vielleicht sollten Sie sich mal mit Martin Springfield unterhalten, dem Bordingenieur. Er ist ein seltsamer Mann, und Sie werden ihm mehr Zugeständnisse machen müssen, als Sie es normalerweise täten, aber ich glaube, dass er mehr weiß, als er herauslässt. Sogar viel mehr, soweit es Antriebssysteme betrifft. MiG hat ihm nicht wegen seiner schönen blauen Augen zweitausend Kronen die Woche bezahlt. Als MiG Ihrer Admiralität diesen Vogel verkauft hat, hat der Konzern auch auf einen Vertrag über fünfzig Jahre und Aufrüstung gesetzt – wahrscheinlich mit mehr Gewinnaussicht für MiG als beim ursprünglichen Verkauf des Schlachtschiffs.«


    »Was wollen Sie damit sagen?« Ilja wirkte verärgert. »Die Entscheidung über technische Dinge liegt nicht bei mir, das müssten Sie doch wissen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nicht vorschreiben würden, was…«


    »Halten Sie den Mund.« Sie griff zu ihm herüber und packte seinen Arm, nicht sehr fest, aber fest genug, um ihn zu schockieren. »Sie verstehen wirklich nicht, wie Waffenkartelle arbeiten, wie? Hören Sie, MiG hat Ihrer Regierung ein Schiff verkauft, das bestimmten Spezifikationen entspricht. Spezifikationen, die die Anforderungen erfüllen, die sich Ihre Admiralität erträumt hat. Aber die Spezifikationen, die es von seiner Beschaffenheit her erfüllen könnte, sind eine andere Sache. Bestimmt hatte MiG die Absicht, während der gesamten Lebenszeit dieses Schiffes Upgrades in Rechnung zu stellen. Und wahrscheinlich hat MiG mehr Erfahrung darin, welche Anforderungen die Realität an interstellare Kriegsausrüstungen stellt, als Ihre Admiralität. Denn die hat, wenn ich mich nicht sehr irre, noch nie einen regelrechten interstellaren Krieg ausgefochten, was eine andere Sache ist, als ein paar Kanonenboote loszuschicken, um Primitive aus der Steinzeit einzuschüchtern. Seien Sie nett zu Springfield, dann hat er vielleicht ein paar Überraschungen für Sie parat. Schließlich hängt sein Leben davon ab, dass dieses Schiff richtig funktioniert.« Sie ließ seinen Arm los.


    Mit unergründlicher Miene starrte Ilja sie an. »Ich werd’s dem Kapitän sagen«, murmelte er und stand auf. »In der Zwischenzeit wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich von der Einsatzzentrale fern hielten, während ich dort den Oberbefehl habe. Und wenn Sie Ihre Beratungen in aller Öffentlichkeit durchführen würden und nicht irgendeinen Offizier damit belästigen. Verstehen wir uns?«


    Sie erwiderte seinen Blick. Wenn seine Miene unergründlich war, dann war ihre das genaue Gegenteil. »Ich verstehe vollkommen«, sagte sie fast lautlos, stand auf und verließ den Raum ohne jedes weitere Wort. Leise machte sie die Tür hinter sich zu.


    Als Ilja ihr nachsah, zitterte er. Verärgert schüttelte er sich und griff zum Telefon. »Geben Sie mir den Kapitän«, trug er der Vermittlung auf. »Es ist wichtig.«


    


    Es war tatsächlich eine Zeitkapsel, von viertausend Jahren Aufenthalt im All zerfressen und korrodiert. Und sie enthielt Post. Vorsichtig legte die Aufklärungsdrohne an und untersuchte sie mit Radar und Infrarotsensoren. Die Kapsel, die kalt und stumm im Raum trieb, zeigte keine Spur von Leben, bis auf einen Rest von Radioaktivität im Bereich des Hecks. Als kompakte Materie/Antimaterie-Rakete hatte sie die achtzehn Lichtjahre von der Neuen Republik aus mit Unterlichtgeschwindigkeit im Schneckentempo zurückgelegt, danach das Tempo gedrosselt, sich in eine Warteschleife begeben und den Betrieb eingestellt. Aufgrund der rauen Passage durch den Raum war ihre kegelförmige Spitze zerkratzt, eingedellt und teilweise geschmolzen. Aber dahinter wartete eine silberne Kugel von einem Meter Durchmesser. Die Kapsel bestand aus fünf Zentimeter dicken sinternen Industriediamanten – ein Safe, der alles bis auf einen atomaren Angriff überstehen konnte.


    Die Post war auf Disketten verpackt, Mikroplättchen aus Diamant zwischen zwei reflektierenden Goldscheiben. Die Technologie war uralt, aber unglaublich haltbar. Mithilfe externer Waldos[xxv] schraubten Rekruten, die die Aufklärungsdrohne überwachten, den versiegelten Deckel der Zeitkapsel auf und entfernten vorsichtig den Diskettensatz. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass es sich nicht um Sprengstoff oder Antimaterie handelte, ließen sie die Aufklärungssonde wenden und sorgten dafür, dass sie sich auf den Rückweg zur Lord Vanek und zu den anderen Schiffen des Ersten Flottengeschwaders machte.


    Die Entdeckung der Post – es war derart viel Text gespeichert, dass sie mehr als nur taktisches Material über den Feind enthalten musste – löste bei der Besatzung hochfliegende Erwartungen aus. Inzwischen waren die Männer seit zwei Monaten auf dem Schiff eingeschlossen. Die Möglichkeit, dass ihre Familien und Lieben daheim ihnen womöglich Nachrichten geschickt hatten, ließ verrückte Hoffnungen in ihnen keimen. Bei einigen wechselte sich diese Hoffnung allerdings mit tiefer Depression ab, sobald sie nur daran dachten, womöglich vergessen worden zu sein.


    Rachel dagegen war weniger zuversichtlich, was die Post betraf: Die Chancen, dass die Admiralität ihren Auftraggebern erlaubt hatte, ihr eine mit diplomatischem Code verschlüsselte Botschaft zukommen zu lassen, waren ihrer Einschätzung nach geringer als Null. Auch Martin erwartete keine Post. Schon nach Neu-Prag hatte seine Schwester ihm auf seinen Brief hin nicht geantwortet, warum sollte sie es jetzt tun? Und von seiner Exfrau wollte er sowieso nichts hören. In emotionaler Hinsicht stand Rachel ihm derzeit am nächsten, wie unerwartet das auch gekommen war.


    Und so geschah es, dass Rachel und Martin, während die Offiziere und Matrosen der Lord Vanek in ihrer Freizeit über Briefe von zu Hause spekulierten, ihre Zeit eher damit verbrachten, sich Sorgen über die Aufdeckung ihrer Beziehung zu machen. Martin hatte Rachel vorsichtig darauf hingewiesen, dass er keine Diplomatenpapiere besaß. Und selbst wenn man die Frage der öffentlichen Moral in der Neuen Republik beiseite ließ, konnte eine böse Situation entstehen, falls jemand beschloss, Martin als Druckmittel gegen Rachel einzusetzen.


    »Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, wenn wir allzu viel Zeit privat miteinander verbringen, Liebling«, murmelte sie an seiner Schulter, als sie zusammen in seiner schmalen Koje lagen. »Wenn alle anderen im Einsatz sind, dürften sie wohl kaum Notiz von uns nehmen, aber in der übrigen Zeit…« Seine Schultern spannten sich und verrieten ihr, dass er verstanden hatte.


    »Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen«, erwiderte er. »Das können wir doch, oder?«


    »Ja.« Sie schwieg kurz, um seine Schulter zu küssen. »Aber wir dürfen nicht riskieren, dass dich irgendein prüder, bigotter Mensch wegen ungehörigen Verhaltens einsperrt oder den Admiralstab davon überzeugt, dass ich eine billige Hure bin, die man begrapschen oder auch einfach ungestraft ignorieren kann. Was gar nicht so weit von dem entfernt ist, was manche sowieso schon denken.«


    »Wer?« Martin wälzte sich mit grimmiger Miene herum, um sie anzusehen. »Sag’s mir…«


    »Sch.« Als sie ihm einen Finger über die Lippen legte, zerriss ihm ihr Gesichtsausdruck einen Augenblick lang fast das Herz. »Ich brauche keinen Beschützer. Haben deren Vorstellungen schon auf dich abgefärbt?«


    »Ich hoffe nicht!«


    »Nein, das glaube ich auch nicht.« Sie kicherte leise und schmiegte sich an ihn.


    


    Einige Tage danach saß Martin allein in seiner Kabine, dachte sehnsüchtig an Rachel und nippte bedächtig an seinem Becher mit Kaffee, der schnell kalt wurde, als jemand an die Luke klopfte. »Wer ist da?«, rief er.


    »Post für den Ingenieur! Gehen Sie ins Büro des Proviantmeisters!« Er hörte davoneilende Schritte und gleich darauf eine Kakophonie von Geräuschen vom Ende des Ganges.


    »Hm?« Martin setzte sich auf. Post? Oberflächlich betrachtet war das kaum möglich. Andererseits war ja alles auf dieser Reise so gut wie unmöglich. Aus seinem Tagtraum hochgescheucht, bückte er sich, um nach seinen Schuhen zu suchen, und verließ gleich darauf die Kabine, um der Störung auf den Grund zu gehen.


    Mühelos fand er das Büro, in dem ein chaotisches Gewimmel herrschte. Alle anwesenden Rekruten versuchten, sich die eigene Post und die ihrer Freunde und Bekannten zu schnappen. Inzwischen waren die Textdateien auf Papier ausgedruckt, das man ordentlich in blaue Umschläge gesteckt hatte. Alle Umschläge waren versiegelt.


    Verwirrt suchte Martin nach irgendeinem Verantwortlichen. »Ja?« Der viel geplagte Maat, der den Sortiertisch unter sich hatte, sah von dem Stoß auf, den er gerade zu bündeln versuchte, um ihn dem kaiserlichen Kurierschiff Godot zu überstellen. »Ach, Sie. Da drüben, in dem Behälter mit unsortierter Post.«


    Er deutete auf eine kleine Kiste, die verschiedene Umschläge enthielt; nicht zustellbare Schreiben für die Toten, Verrückten und Menschen, die nicht der kaiserlichen Marine angehörten.


    Neugierig grub sich Martin durch den Stapel, bis er auf einen recht dicken Umschlag stieß, der seinen Namen trug. Wie seltsam, dachte er. Anstatt ihn sofort zu öffnen, nahm er ihn mit in seine Kabine. Fast hätte er ihn nach dem Aufmachen gleich wieder weggeworfen: Der Brief begann mit der verhassten Anrede »Mein lieber Marty«. Nur eine einzige Frau hatte ihn jemals so genannt. Zwar hatte er manche zärtliche Erinnerung an sie, doch gleichzeitig brachte sie es fertig, ihn in bittere, quälende Wut zu versetzen, sodass er sich später für seine Gefühle schämte. Morag und er hatten sich vor acht Jahren getrennt. Die gegenseitigen Vorwürfe und Schuldzuweisungen hatten eine Mauer des Schweigens zwischen ihnen errichtet.


    Was konnte sie dazu bewogen haben, ihm jetzt zu schreiben? Sie war stets ein Mensch gewesen, der alles im persönlichen Gespräch ausmachte. Dagegen waren ihre E-Mails meistens knapp gewesen und hatten vor Sätzen mit fehlerhafter Rechtschreibung gestrotzt. Ihre emotionalen Ausbrüche hatte sie sich für Gespräche unter vier Augen vorbehalten.


    Verwirrt begann Martin zu lesen:


    


    
      Mein lieber Marty,

      seit meinem letzten Brief an dich ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Ich hoffe, du verzeihst mir. Ich hab viel um die Ohren gehabt, wie man so sagt, vor allem auch deswegen, weil ich mich ja um Sarah kümmern musste. Sie wächst jetzt schnell heran, ist sehr groß und ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich hoffe, du kannst zu ihrem sechzehnten Geburtstag kommen.
    


    


    Er hielt inne. Das musste ja wohl ein äußerst raffinierter Scherz sein. Offenbar erzählte ihm seine Exfrau von einem Kind – ihrem gemeinsamen Kind –, aber ein solches Kind existierte gar nicht. Und dieser Schreibstil sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Fast kam es ihm so vor, als versuchte jemand, der über seine frühere Ehe informiert war, ihn…


    Als er weiterlas, achtete er sorgfältig auf verborgene Botschaften.


    


    
      Derzeit studiert Sarah an einem College Theologie. Du weißt doch noch, wie wissbegierig sie immer gewesen ist? Offenbar hat ihr neuer Lehrer Hermann ihr Flügel verliehen. Sie arbeitet gerade an einer Abhandlung über Eschatologie und hat darauf bestanden, dass ich dir eine Kopie mitschicke (Anlage anbei).
    


    


    Der Rest des Briefes bestand aus unwesentlichem Geschwätz über fiktive gemeinsame Freunde, Anspielungen auf triviale gemeinsame Erlebnisse – ebenfalls frei erfunden – und wichtigere Dinge, die in seiner Biografie vermutlich sorgfältig dokumentiert waren. Soweit Martin sehen konnte, war die letzte Seite leer.


    Er wandte sich der recht umfangreichen »Abhandlung« zu und sann darüber nach, ob es wirklich klug von Hermann gewesen war, diesen Text mitzuschicken. Schrieben die Schulkinder der Neuen Republik achtseitige Aufsätze über Gott? Und über Gottes Motive, soweit man sie vom Wert der kosmologischen Konstante ableiten konnte? Der Aufsatz war in gewähltem, etwas langweiligem Stil geschrieben, der ihm auf die Nerven ging, und erinnerte ihn an die Bemühungen eines Schülers, dem es eher um gute Noten ging als darum, eigene Ansichten mit einer zielgerichteten Erörterung auf den Punkt zu bringen. Doch dann fiel sein Blick auf die Fußnoten:


    


    
      1. Denken wir an den hypothetischen Fall einer Macht, die eine örtlich begrenzte Verletzung der Kausalität beabsichtigt, dabei aber keinen Lichtkegel erzeugen will, der ihren Ursprungspunkt umfasst. (Implizit gehen wir hier von einer völlig kugelförmigen Zone des Sündenfalls aus, die sich mit der Geschwindigkeit von c ausbreitet und deren Ausgangspunkt die Zeit T0 ist). Wenn das kugelförmige Volumen, in dem der Verstoß gegen die Kausalität stattfindet, sich nicht mit der vierdimensionalen Fallkurve des ursprünglichen Standortes der Macht überschneidet, haben wir es nicht mit einer wirklichen Verletzung der Kausalität zu tun. Deshalb gehen wir auch nicht davon aus, dass das Eschaton die gesamte Zivilisation der Missetäter in Grund und Boden verdammt oder Typ II einer Supernova veranlasst; hier ist Buße möglich. Allerdings ist eine schwere Bestrafung derjenigen erforderlich, die die Sünde begangen haben, gegen die Kausalität zu verstoßen.
    


    


    Er übersprang einige Passagen und begann, wichtige Wörter und Sätze zu unterstreichen.


    


    
      2. Mischt sich das Eschaton stets auf destruktive Weise ein? Die Antwort lautet wahrscheinlich »nein«. Wir sehen die Folgen der Einmischung, die durch Verstöße gegen die Kausalität verursacht wurden, aber für jede derartige Einmischung gibt es wahrscheinlich tausend andere Beispiele für unsichtbare Anstöße, die das Eschaton unserer Welt fast unmerklich und präzise geliefert hat. Die Instanz, die solche Anstöße gibt, muss im Dunkeln bleiben, um wirkungsvoll arbeiten zu können. Wahrscheinlich flüchtet sie nach einer solchen Intervention vom Schauplatz und versteckt sich im Massengetümmel. Vielleicht unterstützt diese Instanz sogar unsere eigenen Bemühungen als Menschen, die das Eschaton fürchten, sodass wir gemeinsam dafür sorgen, dass keine Verletzung der Kausalität stattfindet. Womöglich unterstützen einige Regierungsinstanzen, die sich der Eschatologie bewusst sind, die heimlichen Helfer des Eschaton, falls sie von ihrer Anwesenheit wissen. Andere Instanzen, die Geheimagenten von sündhaften Mächten, könnten versuchen, diese heimlichen Verbündeten des Eschaton durch Beweismittel zu überführen und zu verhaften.

      

    


    Nun ja, das war alles recht lehrreich. Im Text versteckte Botschaften ärgerten Martin für gewöhnlich, weil man sie so leicht missdeuten konnte und sie einen oft nur in verzerrter Form erreichten, aber in diesem Fall hatte sich Hermann recht deutlich ausgedrückt: Misstraue der Geheimpolizei der Neuen Republik. Möglicherweise bekommst du Hilfe von anderen Instanzen – war Rachel damit gemeint? Bei der Erkenntnis, dass keine Vergeltungsmaßnahmen gegen die Neue Republik selbst geplant waren, fiel ihm ein großer Stein vom Herzen. Denn so sehr er ihre gesellschaftlichen Gepflogenheiten auch ablehnen oder verachten mochte: Die Menschen hatten es nicht verdient, wegen der Unfähigkeit ihrer Führer, mit einem beispiellosen Problem fertig zu werden, bestraft zu werden.


    Die letzte Fußnote aber konnte er nicht deuten, so sehr er sich auch bemühte:


    


    
      3. Selbstverständlich würden nur wenige Menschen die Verletzung des Kausalitätsgesetzes in Erwägung ziehen, wenn sie nicht mit einer äußerst schwer wiegenden, offensichtlichen Bedrohung konfrontiert wären. Man fragt sich, was die unsichtbaren Helfer des Eschaton tun würden, wenn sie sich angesichts einer solchen Bedrohung mit der Notwendigkeit auseinander setzen müssten, eine Kausalitätsverletzung zu verhindern. Vor eine solche Entscheidung gestellt, könnten sie sich dabei ertappen, dass sie in ihrer Loyalität gespalten wären: Einerseits müssen sie das vorrangige Gesetz des anthropischen Kosmos verteidigen, andererseits möchten sie ihre fehlgeleiteten, dennoch menschlichen Gefährten nicht den Klauen des großen Übels überlassen. Ich bin sicher, dass das Eschaton seinen Agenten unter diesen Umständen auftragen würde, sich unmittelbar nach Verhinderung eines Risses in der Raumzeit um die Interessen ihrer Mitmenschen zu kümmern. Das Eschaton mag kein mitleidender Gott sein, aber es ist pragmatisch eingestellt und erwartet von seinen Werkzeugen nicht, dass sie in Ausübung ihrer Dienste innerlich zerbrechen. Allerdings besteht die Kernfrage darin, welche Seite die am »wenigsten falsche« ist. Das führt uns tief in ein ethisches Dilemma, in dem ein Festival der Vieldeutigkeit gefeiert wird und die Ambivalenz regiert. Wir können nur hoffen, dass die heimlichen Helfer die richtige Wahl treffen – andernfalls wird die Kritik schwer wiegende Folgen zeitigen.
    


    


    Martin lehnte sich zurück und kratzte sich am Kopf. »Was, zum Teufel, soll das jetzt bedeuten?«, murmelte er vor sich hin.

  


  
    


    ein

    semiotischer krieg


    


    


    Der Admiral hatte einen schlechten Tag.


    »Verdammt noch mal, lassen Sie die Finger von mir!«, ranzte er seinen Offiziersburschen mit krächzender Stimme an. Robard achtete nicht darauf und fuhr fort, ihn anzuheben. Kurtzs zerbrechlicher Körper war gar nicht in der Lage, Widerstand zu leisten, als er den alten Mann aufsetzte und die Kissen in seinem Rücken aufschüttelte. »Ich werde Sie abholen und erschießen lassen!«


    »Gewiss, Sir. Vor oder nach dem Frühstück?«


    Der Admiral knurrte aus der Tiefe seiner Kehle heraus und schnappte gleich darauf gurgelnd nach Luft. »Mir geht’s nicht gut. Nicht so wie früher. Verdammt, ich hasse das!«


    »Sie werden alt, Sir. So geht es uns allen.«


    »Nicht diesem ver-verfluchten Attaché von der Erde, verdammt noch mal. Der wird nicht alt. Erinnere mich noch an die Begegnung mit ihm in Lamprey. Hat jede Menge Daguerrotypien von mir gemacht, wie ich vor einem Berg von Schädeln stehe, den wir auf einem öffentlichen Platz in Neu-Bokhara aufgeschichtet hatten. Hatte was mit der Rebellion der Gefangenen zu tun. Schließlich war kein Jesus da, der dafür gesorgt hätte, dass sich die Brotlaibe des Proviantmeisters auf wundersame Weise vermehrten. Sagte, er würde mich hängen lassen, der Mistkerl, hat’s aber nie gepackt. Schräger Vogel, dieser Weichling. Hätte schwören können, dass er regelrecht weibisch ist. Was glauben Sie, Kurt, ist er eine Schwuchtel?«


    Robard hüstelte und stellte vor dem Admiral ein Tablett mit einer Tasse schwachem Tee und einem Rührei auf Toast ab. »Der Inspektor der Vereinten Nationen ist eine Dame, Sir.«


    Verblüfft zwinkerte Kurtz mit den wässerigen Augen. »Na, so was, du meine Güte!« Er griff nach der Teetasse, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er sie kaum anheben konnte, ohne den Inhalt zu verschütten. »Ich dachte, ich hätte es gewusst«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Das haben Sie wohl auch, Sir. Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie Ihre Medizin eingenommen haben.«


    »Aber wenn er ein Mädchen ist und bei der ersten Schlacht von Lamprey dabei war, dann heißt das doch…« Kurtz sah verwirrt aus.


    »Glauben Sie an Engel, Robard?«, fragte er mit schwacher Stimme.


    »Nein, Sir.«


    »Na ja, dann ist’s ja gut, also muss sie wohl ein Teufel sein. Und mit denen kann ich umgehen, wissen Sie. Wo sind meine Instruktionen?«


    »Ich bring Sie Ihnen gleich nach dem Frühstück, Sir. Geschwaderführer Bauer lässt ausrichten, dass er sich um alles kümmert.«


    »Na, wunderbar.«


    Kurtz konzentrierte sich darauf, sein Frühstücksei zu attackieren. Nachdem das Ei kapituliert und er den Kampf mit ihm gewonnen hatte, räumte Robard ab. »Wir sorgen jetzt wohl besser dafür, dass Sie aufstehen und sich ankleiden, Sir. In einer halben Stunde findet die Stabsbesprechung statt.«


    Fünfunddreißig Minuten später war der Admiral so weit, dass er seinen Stab in dem riesigen Konferenzzimmer, das an seine Suite angrenzte, empfangen konnte. Dass er jetzt eine Uniform trug und seine Medikamente eingenommen hatte, schien die Bürde eines ganzen Jahrzehnts von seinen Schultern genommen zu haben. Schwer auf seine Stöcke gestützt, schlurfte er ohne fremde Hilfe ins Besprechungszimmer. Allerdings unterstützte Robard ihn diskret, als er versuchte, die Ehrenbezeugungen der versammelten Offiziere zu erwidern (wobei er sich fast den Gehstock ins Auge gerammt hätte).


    »Guten Abend, meine Herren«, eröffnete der Admiral die Sitzung. »Ich nehme an, das Rostpäckchen… Entschuldigung, ich meine das Postpäckchen ist inzwischen angekommen. Leutnant Kossov, was besagen die Botschaften?«


    »Äh…« Kossov wirkte leicht grünlich im Gesicht, »wir haben ein Problem, Sir.«


    »Was meinen Sie mit Problem? Bei uns dürften eigentlich keine Probleme auftreten, das ist Sache des Feindes!«


    »In der Kapsel war ein Stapel von zwanzig Disketten…«


    »Erzählen Sie mir nichts von Disketten, geben Sie mir Antwort! Was haben wir über den Feind erfahren?«


    Geschwaderführer Bauer beugte sich vor. »Ich glaube, der Leutnant möchte sagen, dass die Nachrichten verstümmelt angekommen sind.« Kossov beäugte seinen Vorgesetzten mit so offenkundiger Dankbarkeit, dass es schon peinlich war.


    »Stimmt genau, Sir. Die persönliche Post war größtenteils unversehrt, aber die Zeitkapsel war auf einer Seite durch den Einschlag eines winzigen Meteoriten beschädigt, und deshalb sind drei Disketten nur noch in Bruchstücken angekommen. Ein Zehntel unserer Instruktionen konnten wir durch Kopie der übrigen Disketten teilweise retten, aber das Meiste, was noch lesbar ist, besteht aus Versorgungsanweisungen für den Proviantmeister und einem Menüvorschlag zu Kaisers Geburtstag. Keine Einzelheiten über den Feind, die Schlachtordnung, die Aufstellung, keine Analyse der diplomatischen Beziehungen, keine Informationen des Geheimdienstes oder etwas, das irgendwie nützlich wäre. Es ist alles zerstört.«


    »Verstehe.« Der Admiral wirkte täuschend ruhig; Kossov zitterte vor Angst. »Also besitzen wir keinerlei Informationen über die Aufstellung des Feindes. Ah, das ma-macht das Leben leichter.« Er wandte sich Bauer zu. »Dann werden wir nach Plan B vorgehen müssen, um einen erfolgreichen Angriff führen zu können! Jeder Mann soll seine Pflicht tun, denn das Recht ist auf unserer Seite. Ich ne-nehme an, Sie haben für alle Eventualitäten Einsatzpläne, um entsprechend mit Aufständischen auf dem Boden zu verfahren? Gut, sehr gut. Wir werden im Orbit auf das Festival stoßen und, nachdem wir seine Schiffe zerstört haben, von der Annahme ausgehend handeln, dass die Rebellen am Boden und ihre Verbündeten aus dem feindlichen Lager vorhaben, den Kaiser zu entmachten! Geschwaderführer, Sie werden unseren Vorstoß zum Angriffsziel überwachen. Oberst von Ungern – Sternberg? Bitte erstellen Sie Pläne für die Kampfposition Ihrer Marineinfanteristen und auch für die Wiederherstellung der Ordnung, sobald wir dort gelandet sind. Kapitän Mirsky, Sie werden die Ma-Ma-Manöver der Flottille koordinieren. Berichten Sie bitte an Leutnant Bauer.«


    Schwankend erhob sich der Admiral von seinem Platz und machte keine Einwände, als Robard ihn an einem Arm festhielt. »Wegwegtreten!«, schnarrte er, wandte sich um und humpelte aus dem Zimmer.


    


    Prokurator Muller langweilte sich.


    Er langweilte sich und war außerdem leicht verärgert. Abgesehen davon, dass sich der Ingenieur bei einem Weißbier in Neu-Prag nachweislich daneben benommen hatte, gab es nichts, das er ihm anhängen konnte. Die Tatsache, dass er ein Ausländer war, der radikale Meinungen äußerte – dazu angetan, das Lumpenproletariat in seiner moralischen Verworfenheit zu bestärken –, verband ihn lediglich mit rund neunzig Prozent der übrigen Bevölkerung im bekannten Universum. Zugegeben, da war diese zusätzliche Steckausrüstung, die zum Notebook des Mannes gehörte, aber auch das ließ keine weiteren Schlüsse zu, oder?


    Wassily hatte jetzt fast zwei Monate seines Lebens damit zugebracht, wenigstens diese Informationen zu sammeln. Einen Großteil der Zeit hatte er sich so gelangweilt, dass er hätte heulen können. Die Besatzung, einschließlich der Offiziere, wollte nicht mit ihm reden. Schließlich war er einer der Männer des Kurators und mit dem Schutz der Gesellschaft beauftragt; wie alle Menschen im Polizeidienst weckte er damit ein gewisses Misstrauen. Und die kleine Bibliothek hatte er längst von vorn bis hinten durch. Da er keine anderen Aufgaben als die verdeckte Überwachung eines Verdächtigen hatte, der dazu noch davon wusste, gab es für ihn kaum eine andere Beschäftigung, als sich sinnlosen Spekulationen über die bevorstehende Begegnung mit seinem Vater auf Rochards Welt hinzugeben. Aber ihm fielen kaum Worte zu dessen Begrüßung ein – und es lag kaum Trost in der Vorstellung, sie tatsächlich auszusprechen.


    Eines Abends jedoch kam Wassily der Gedanke, es könne noch einen anderen Weg geben, die Schritte des Tatverdächtigen zu überwachen. Verbrachte Springfield nicht auffällig viel Zeit mit der ausländischen Diplomatin? Mehr als gut für ihn war?


    Denn die war nun wirklich eine äußerst zwielichtige Person! Wenn Wassily nur an sie dachte, bebten seine Nasenflügel. Hätte sie keinen Diplomatenausweis vorweisen können, hätte er sie im Nu zum Verhör vorgeladen. Springfield mochte ein Radikaler sein, aber Oberst Mansour trug Hosen! Auf den Straßen der Hauptstadt hätte allein das ausgereicht, um sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen zu lassen, ob sie über besondere Beglaubigungsschreiben verfügte oder nicht. Die Frau war eine gefährliche Degenerierte; offensichtlich mit schlechtem Geschmack, ein Mannweib, wahrscheinlich auch eine Lesbe. Von ihr ging die Gefahr aus, dass sie jeden, mit dem sie zu tun hatte, verderben würde. Eigentlich bedrohte schon ihre bloße Anwesenheit auf diesem Kriegsschiff die moralische Integrität der Besatzung! Dass der Ingenieur viel Zeit mit ihr verbrachte, war nicht zu übersehen (Wassily wusste aus Aufzeichnungen der Überwachung, dass Springfield in ihrer Kabine ein und aus ging). Die Antwort auf die Frage, wo das belastende Beweismaterial versteckt sein könnte, lag ziemlich deutlich auf der Hand. Springfield war ein gefährlicher anarchistischer Spion, und sie musste wohl diejenige sein, die seine üblen Vorhaben lenkte; eine geheimnistuerische Meisterin in der Kunst diplomatischer Verführung, wahnsinnig, von schlechtem Charakter und gefährlich für alle, die mit ihr Kontakt hatten.


    Was auch der Grund war, warum er vorhatte, in ihre Kabine einzubrechen und ihr Gepäck zu durchsuchen.


    Angefangen von dem Augenblick, da er Springfields Zusatzausrüstung zum Notebook, salopp ausgedrückt, als Schrott hatte einordnen müssen, hatte Wassily noch fast zwei Wochen gebraucht, bis er sich dazu entschlossen hatte.


    Es war anderthalb Wochen her, dass die Flotte schwungvoll ihre Heimreise angetreten hatte. Zunächst war sie zu dem unbewohnten Doppelsystem mit dem Code-Namen Terminal Beta hinübergesprungen, danach von einem Stern zum anderen, wobei sie jeden Tag hundert Jahre in die Vergangenheit zurückgelegt hatte. Noch vier Wochen, und sie würden an ihrem Bestimmungsort ankommen. Dennoch hatte Wassily sich Zeit gelassen, da er wusste, dass er äußerst behutsam vorgehen musste. Ohne irgendeinen Beweis von Verrat konnte er gegen keinen von beiden vorgehen. Und der Beweis befand sich offenbar bei der Diplomatin unter Verschluss. Was er auch unternehmen würde, letztendlich konnte es ihn um Kopf und Kragen bringen, wenn man ihn schnappte. Nun ja, wenn man im Gepäck einer Diplomatin herumschnüffelte, war das so ungefähr die größte Indiskretion, die man begehen konnte. Sollte ihn irgendjemand dabei ertappen, so würde man ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen – vielleicht nicht im wörtlichen Sinne, aber er würde sich auf eine lange berufliche Zukunft freuen dürfen, die sich darin erschöpfte, dass er an der südlichen Polarstation die Pinguine überwachte.


    Für seinen Raubzug suchte er sich einen frühen Abend aus. Martin Springfield befand sich in der Offiziersmesse, wo er Schnaps trank und mit dem Chefingenieur Krupkin Domino spielte. Während Wassily in Leutnant Sauers Kontrollbude saß, wartete er ab, bis Oberst Mansour ihre Kabine aus irgendeinem Grund verließ. Auf Sauers Monitoren war zu sehen, wie sie den Gang entlang und auf die sanitären Gemeinschaftseinrichtungen der Offiziere zuging. Sie würde mindestens zehn Minuten in der Dusche bleiben, wenn sie sich an ihren normalen Zeitplan hielt. Wassily schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Kabuff, hastete zum Fahrstuhlschacht hinüber und eilte von dort aus zu dem Gang, der zu den Quartieren der Offiziere führte.


    Während er die Kabinentür hinter sich zuzog, blickte er sich vorsichtig um. Oberst Mansours Kabine sah kaum anders als jede andere Offizierskabine aus. Sie ähnelte dem Liegewagenabteil eines Zuges und bot Platz für zwei Schlafkojen. Die obere diente als Bett, während die untere momentan zu einem Tisch ausgeklappt war. Zwei Spinde, ein winziges Waschbecken, ein Spiegel und ein Telefon vervollständigten das Inventar. Unter dem Tisch lugte die Ecke eines großen Schrankkoffers hervor. So viel stand fest: Die Inspektorin reiste nicht mit so leichtem Gepäck wie die Marineoffiziere.


    Zunächst verbrachte Wassily eine Minute damit, den Schrankkoffer zu inspizieren. Nichts wies darauf hin, dass feine Haare oder Drähte über den Deckel geklebt waren. Auch die Schlösser sahen nicht so aus, als wären sie auf besondere Weise gesichert. Es war nur ein leicht lädierter Schrankkoffer aus Leder und Holz. Er versuchte, das Riesending unter dem Klapptisch hervorzuziehen, merkte aber schnell, dass sein Inhalt – was immer der Koffer enthalten mochte – unerklärlich schwer war. Also löste er die Klappvorrichtung des Tisches und schob das Gestell ganz hoch, sodass es am Schott lehnte. Als das Ding dem Licht ausgesetzt war, kam es ihm so vor, als grinste es ihn gesichtslos auf grässliche Weise an.


    Wassily schnaubte und griff nach seinem Spezialdietrich, einem weiteren im höchsten Maße illegalen Werkzeug aus dem Büro des Kurators. Dieses Wunder der Ingenieurkunst vermochte mit seinen von Zylinderspulen gelenkten Sonden, den elektronischen Sensoren und Transmittern sowie dem kompakten Laser-Transponder fast jedes Schloss innerhalb von Sekunden zu knacken. Als Wassily sich über den Schrankkoffer beugte, konnte er sich augenblicklich davon überzeugen, dass das diplomatische Gepäck einer Vertreterin der Vereinten Nationen seinem Spezialdietrich genauso wenig entgegenzusetzen hatte wie jedes andere achtzylindrische Steckschloss mit bestimmter Frequenzresonanz, das auf Händedruck reagierte und naives Vertrauen in lange Primzahlen setzte. Der Deckel klickte auf und schwang nach oben.


    Im Deckelboden waren Toilettenartikel und ein Spiegel verstaut. Nach kurzer Inspektion wandte sich Wassily dem Kofferinhalt zu und sah sich plötzlich einem Stapel von Damenkleidung gegenüber. Er schluckte. Unaussprechliches geriet ihm da unter die Augen, sodass er sich wie ein Narr vorkam: gefaltete Unterröcke, Schlüpfer mit langem Bein, ein Paar Handschuhe, die bis zum Ellbogen reichten. Vorsichtig schob er alles zur Seite. Darunter lag ein gelbes Seidengewand, das Wassily, dem der Anblick zutiefst peinlich war, erröten ließ. Er hob es auf, wobei es sich entfaltete. Verwirrt stand er auf und schüttelte es aus. Er musste zugeben, dass es wunderschön und sehr weiblich wirkte, keineswegs wie ein Kleidungsstück, das er bei dieser verdorbenen, dekadenten Agentin der Erde vermutet hätte. Diese ganze Schnüffelexpedition entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Kopfschüttelnd legte er das Gewand auf das obere Bett und beugte sich wieder über den Schrankkoffer.


    Weiter unten befanden sich ein schwarzer Overall und eine achteckige Hutschachtel. Als er versuchte, die Schachtel anzuheben, stellte er fest, dass sie sich nicht bewegen ließ. Sie war massiv und so schwer wie Blei! In seinem Verdacht bestärkt, griff er nach dem Overall und legte ihn über den Stuhl. Darunter stieß er auf eine glatte Kunststoffplatte, in der Lämpchen glühten. Der Schrankkoffer war nur rund fünfzehn Zentimeter tief! Eine ganze Bodenhälfte lag unterhalb der Oberfläche, auf der sich die Hutschachtel befand, und sie enthielt zweifellos lauter Schmuggelware und Spionageausrüstungen.


    Wassily stupste mit dem Finger gegen die Kunststoffplatte, die ihn an ein Keyboard erinnerte, nur dass es hier keine Tasten aus Elfenbein und Ebenholz gab. Und auch keine Stelle, an der man gelochte Papierstreifen hätte eingeben können. Es sah alles beunruhigend fremd aus. Als er nochmals gegen die Platte stieß und eine auffällig hervorragende Fläche berührte, blinkten Schriftzeichen auf: ZUGANG VERWEIGERT. UNBEKANNTER GENETISCHER FINGERABDRUCK.


    Verdammt.


    Während er die verschiedenen Möglichkeiten durchging, tropfte ihm Schweiß vom Hals. Gleich darauf wandten sich seine Augen dem Kofferinhalt zu, den er an der Seite aufgestapelt hatte. Das Ding wollte eine Hautprobe, die es identifizieren konnte? Hm. Handschuhe. Er streckte sie hoch. Lange Damenhandschuhe, die schwach nach irgendetwas rochen. Genau! Wassily stülpte einen davon um, rollte ihn über die rechte Hand und den Arm und berührte nochmals die Erhebung in der Platte: ZUGANG… GEWÄHRT. Der menschliche Körper stieß fünf Millionen Hautpartikel pro Stunde ab. Und diese Handschuhe hatte Rachel Mansour getragen, deshalb…


    Als ein Menü auftauchte, berührte Wassily es wahllos mit dem Finger. Die erste Option besagte: DESIGN-KATALOG DER SEARS FOUNDATION, was immer das bedeuten mochte. Darunter stand FREE HARDWARE FOUNDATION GNU-COUTURIER 15.6, noch weiter unten DIORS HISTORISCHER KATALOG. Er kratzte sich am Kopf. Keine Handbücher für Geheimcodes, keine verborgenen Waffen, keine versteckten Kameras. Nur unverständliche Betriebsanleitungen. Frustriert hämmerte er auf die Platte ein.


    Als ein tiefes Summen durch den Raum drang, fuhr er so erschrocken zurück, dass er den Stuhl umwarf. Am Deckel der Hutschachtel öffnete sich ein Schlitz. Während das Ding wie verrückt zu scheppern und rasseln begann, warf es etwas aus: Irgendetwas Rotes landete auf seinem Kopf – ein Hauch von Spitze mit zwei Beinlöchern. Skandalös! Knirschend und kreischend spuckte die Hutschachtel in schneller Folge weitere Kleidungsstücke aus: ein Ballkleid aus glänzendem Tüll, gefolgt von Stiefeletten mit Eisenabsätzen und blauen Kniehosen aus grobem Gewebe. Er fasste die Sachen an: Sie waren warm und rochen schwach nach Chemie.


    »Hör auf damit!«, zischte er. »Aufhören!« Als Antwort darauf quollen mehrere Strümpfe aus dem Koffer, danach Hosen und ein Korsett, das seiner Trägerin die Luft abschnüren würde. Frustriert schlug er auf das Menü ein, was glücklicherweise den Erfolg zeitigte, dass der Koffer seine Kleiderproduktion einstellte. Als er das Wunderding verwirrt betrachtete, schoss ihm eine Erkenntnis durch den Kopf: Warum sollte sie auch einen Koffer voller Kleidung mit an Bord nehmen, wenn sie einen mitbringen kann, der jedes gewünschte Kleidungsstück auf Knopfdruck herstellt? Während der Koffer ein seltsames, mahlendes Geräusch von sich gab, starrte Wassily ihn zutiefst entsetzt an. Es war ein Füllhorn! Eines dieser geächteten, von Mythen umwobenen Schreckgespenster aus der Vergangenheit – die Maschine, die sozialen Abstieg, Arbeitslosigkeit und wirtschaftlichen Niedergang über seine Vorfahren gebracht hatte, ehe sie vor der Singularität geflüchtet waren, um sich anderswo anzusiedeln und auf die Gründung der Neuen Republik hinzuarbeiten!


    Das Füllhorn grunzte und summte. Völlig entgeistert blickte Wassily zur Tür. Falls Rachel Mansour bereits auf dem Rückweg war…


    Plötzlich öffnete sich die Hutschachtel, und etwas Schwarzes, Glänzendes lugte hervor. Summende Antennen fuhren aus und scannten den Raum, während sich an der Seite der Hutschachtel, deutlich erkennbar, Klauen ausstreckten, um nach ihm zu schnappen.


    Wassily musste nur einen Blick auf das Monstrum werfen, um völlig auszurasten. So kopflos, dass er die Kabinentür offen ließ, flüchtete er sich mit wirrem Haar und wildem Blick auf den Gang. Und immer noch steckte seine Hand in dem umgestülpten Damenhandschuh.


    In der Kabine schloss der nagelneue Spionageroboter die Erforschung seiner unmittelbaren Umgebung ab. Primitive Programme vernetzten sich in dem Hirn voller Mikroprozessoren. Da kein Einsatz drängte, der Vorrang vor allem anderen hatte, entschloss sich das Hirn zur Fehlersuche und bereitete weitere Aufklärungsaktionen vor. Der Roboter grapschte sich das nächstliegende mobile Objekt, das ihm zur Tarnung dienen konnte, breitete es schützend über seinen krebsartigen Panzer und machte sich auf den Weg zum Lüftungsschacht. Als er es gerade geschafft hatte, das Gitter über dem Schacht zu entfernen, schepperte es in der Hutschachtel: Der zweite kleine Spionageroboter erwachte gerade rechtzeitig zum Leben, um zu beobachten, wie das gelbe Gewand im Schacht der Klimaanlage verschwand. Erneutes Scheppern: Gleich würde ein weiterer Roboter zum Leben erwachen…


    Als Rachel Mansour zurückkehrte, war ihr Schrankkoffer halb leer – und der größte Teil ihrer gebrauchsfertigen Kleidung aus der Kabine geflüchtet.


    


    »Du kommst mit mir«, teilte Siebente Schwester Burija mit. »Lage erkunden. Erklären, warum schlecht. Und Ursache verstehen.«


    Der Wind, der durchs offene Fenster strich, brachte graue Wolken mit sich und verteilte sie über Nowyj Petrograd. Die Stadt war zu einem Inferno von Flammen geworden, die das Alte zugunsten von Neuem verzehrten. Häuser stürzten ein, während neue an ihre Stelle traten. Wie Pilze schossen sie aus dem seltsamen Boden menschlicher Träume. Im Bezirk der Goldschmiede ragten Bäume aus purem Silber in den Himmel, sodass sich die von Kumuluswolken verdeckte Sonne auf ihrer harten, glatten Oberfläche spiegelte.


    Das unbehaarte weibliche Alien watschelte auf den Balkon hinaus und deutete mit den Stoßzähnen auf den Rummel am anderen Ende der Stadt: »Das Festival hat damit nichts zu tun!«


    Hilflos folgte Burija ihr auf die Dachterrasse über dem Ballsaal des Herzogs. Ein übler Verwesungsgestank verstopfte ihm die Nase: Er drang aus der Ferne von den Leichen herüber, die an den Laternenpfählen im Hof baumelten. Politowski war zwar verschwunden, aber seine Männer hatten sich nicht einfach stillschweigend zurückgezogen. Und die meuternden Soldaten, außer sich vor Hass und Wut, hatten Gräueltaten gegen die Offiziere und ihre Familien begangen. Die darauf folgenden Vergeltungsmaßnahmen waren hart, aber notwendig gewesen…


    Speere aus Licht rissen die Wolkendecke über ihren Köpfen auf. Sekunden später war ein Rumpeln zu hören, als sie durch die kalte Abendluft drangen. Von den noch unversehrten Fenstern der Stadt war der Widerhall ihres Donners zu hören.


    »Festival versteht Menschen nicht«, bemerkte Siebente Schwester gelassen. »Motivation von fleischlich-körperlichen Intelligenzen, die sich der Realität nicht bewusst sind, kann man nicht simulieren. Deshalb geht Festival von altruistischer Ästhetik aus. Ich frage: Ist dies ein Werk der Kunst?«


    Burija Rubenstein stierte mit leerem Blick auf die Stadt. »Nein.« Es fiel ihm schwer, das zuzugeben. »Wir haben auf Besseres gehofft. Aber die Leute brauchen Führung und eine starke Hand, sonst laufen sie Amok…«


    Siebente Schwester machte ein seltsames Geräusch, das wie ein Schnüffeln klang. Gleich darauf merkte er, dass sie über ihn lachte.


    »Aufruhr! Freiheit! Das Ende aller Zwänge! Dumme Menschen. Dumme, nicht-organisierte Menschen, die ihren eigenen Platz unter den Leuten nicht erschnüffeln können und stattdessen in die Ecke der eigenen Unterkunft pinkeln und töten müssen. Machen Militärmusik. Marschieren viel und töten reihenweise. Ist doch Komödie, oder?«


    »Wir werden es schon selbst in den Griff bekommen«, erwiderte Burija scharf. »Dieses Chaos ist nicht das Schicksal, mit dem wir uns abfinden werden. Wir stehen an der Schwelle zu Utopia! Wenn wir die Menschen erst einmal erzogen haben, werden sie sich rational verhalten. Was du hier siehst – Ignoranz, Verkommenheit und ein Dutzend von Generationen, die unterdrückt wurden –, ist das Ergebnis eines gescheiterten Experiments, nicht das menschliche Schicksal an sich!«


    »Warum bist du dann kein Bildhauer und schälst neues Fleisch aus dem alten heraus?« Siebente Schwester kam näher. Ihr schnüffelnder Atem, der den Geruch nach Kohl ausdünstete, erinnerte ihn an ein Meerschweinchen, das seine Eltern ihm gekauft hatten, als er sechs Jahre alt gewesen war. (Als er sieben gewesen war, hatte es eine Hungersnot gegeben, und das Meerschweinchen war im Kochtopf gelandet.) »Warum schaffst du keine neue Geisteshaltung für diese Leute?«


    »Das kriegen wir schon hin«, versicherte Burija nachdrücklich. Drei weitere emaillefarbene Diamanten schossen über ihre Köpfe hinweg: In Spiralen zischten sie umeinander herum, wendeten gleich darauf und schwenkten wie mit Bewusstsein begabte Sternschnuppen über den Fluss. Wenn du ins Zweifeln gerätst, wechsle das Thema. »Wie seid ihr überhaupt hierher gekommen?«


    »Wir Kritiker. Festival hat viele freie Plätze für Gehirne übrig. Hat uns mitgebracht, genau wie andere Randexistenzen und Wesen, die im Dunkeln lauern. Festival muss reisen und lernen. Wir reisen und verändern. Finden, was zerbrochen ist, und KRITISIEREN, helfen, das Zerbrochene wieder ganz zu machen. Erreichen harmonischen Zusammenhalt im dunklen, warmen, gut versorgten Bienenstock.«


    Etwas Großes, Dunkles glitt hinter Burija über den Hof. Als er sich hastig umdrehte, sah er zwei vielgliedrige Beine, die in Hühnerkrallen endeten und von einer wilden, dunklen Haarmähne gekrönt wurden. Die Beine knieten nieder, und der Körper senkte sich, bis eine Öffnung vor der Dachterrasse auftauchte, die so dunkel und wenig einladend wirkte wie die eingesunkene Nasenhöhle eines Totenschädels.


    »Komm, begleite mich.« Siebente Schwester der Kriegslisten stand hinter Burija und verstellte ihm den Rückweg ins Arbeitszimmer. Es war kein Angebot, sondern ein Befehl. »Du wirst viel lernen.«


    »Ich… ich«, Burija hörte auf zu protestieren, streckte stattdessen eine Hand nach seiner Kehle aus, fand den Lederriemen und zerrte heftig an dessen Ende. »Wachen!«


    Mit der Naturgewalt eines Erdbebens wälzte sich Siebente Schwester vorwärts und fegte ihn nach hinten in den wandelnden Unterschlupf, wobei sie wieder das seltsame Schnüffelgeräusch von sich gab. Hinter ihr brach ein wütendes Zischen und Schnattern aus, auf das zielloses Gewehrfeuer folgte, als die erste der Wachgänse durch die Tür des Arbeitszimmers raste. Mit vier Zentnern Lebendgewicht über sich, die ihn niederdrückten, landete Rubenstein auf dem Boden, der schwankte, gleich darauf wie ein Fahrstuhl in die Höhe stieg, sich wieder senkte und zu beschleunigen begann. Das Gefühl war ähnlich wie bei einer Karussellfahrt auf dem Rummelplatz während der Winterkirmes. Rubenstein keuchte und versuchte, irgendwie Luft zu bekommen, aber ehe er ersticken konnte, rappelte sich Siebente Schwester hoch und lehnte sich zurück. Sie saß auf etwas, das wie ein Nest aus trockenen Zweigen aussah. Während sie ihn auf grässliche Weise angrinste und dabei ihre Stoßzähne entblößte, zog sie eine große Wurzel hervor und begann darauf herumzukauen.


    »Wohin bringst du mich? Ich verlange, dass du mich wieder absetzt…«


    »Nach Plotsk«, erwiderte die Kritikerin. »Damit du verstehen lernst. Willst du Karotte?«


    


    Sie kamen Martin holen, als er fest schlief. Seine Kabinentür wurde aufgerissen, zwei stämmige Rekruten traten ein und machten Licht. »Was ist los?«, fragte Martin verwirrt.


    »Aufstehen!«, befahl ein Maat, der an der Tür Posten bezogen hatte.


    »Was…«


    »Aufstehen!« Energisch wurde ihm die Bettdecke weggerissen. Martin fand sich halb aus seinem Bett gezerrt, ehe er sich überhaupt an das grelle Licht gewöhnt hatte.


    »Schnell, schnell!«


    »Was geht hier vor?«


    »Halts Maul!«, sagte einer der Rekruten und schlug ihn beiläufig ins Gesicht. Als Martin zurück auf das Bett fiel, packte der andere Rekrut seinen Arm und legte ihm Handschellen an. Während Martin versuchte, nach seinem Mund zu tasten – er war wund, brannte und tat weh, war aber nicht schlimm zugerichtet –, schnappten sie sich sein anderes Handgelenk.


    »In den Bau, Marsch, Marsch!« Nackt und in Handschellen wurde Martin durch die Tür geschleppt. Sie trieben ihn zu der Ebene, die unterhalb der technischen Räume und des Antriebskerns lag. Alles zog in einem schmerzlichen Nebel aus grellem Licht an ihm vorbei. Als er ausspuckte, sah er einen Streifen Blut über den Fußboden sickern.


    Eine Tür ging auf: Sie stießen ihn hindurch, sodass er vornüberstürzte. Danach schlug die Tür zu.


    Schließlich setzte der Schock ein. Martin kauerte sich zusammen, wälzte sich auf die Seite und übergab sich auf den Fußboden, ohne dass viel kam. Von Anfang bis Ende hatte der Überfall nicht einmal zwei Minuten gedauert.


    Er lag immer noch am Boden, als die Tür sich wieder öffnete. Ein Paar Stiefel geriet in sein Blickfeld.


    »Wischen Sie diesen Schlamassel auf«, sagte eine gedämpfte Stimme. Und lauter: »Sie – sofort aufstehen!«


    Als Martin sich herumwälzte, sah er, dass Sicherheitsoffizier Sauer auf ihn hinunterstarrte. Hinter ihm stand der junge Beamte aus dem Büro des Kurators, zusammen mit zwei Rekruten. Martin setzte sich auf.


    »Raus«, befahl Sauer den Wachen, die sofort den Rückzug antraten. »Aufstehen!«, wiederholte er.


    Martin rappelte sich auf und lehnte sich dann aufrecht gegen eine Wand.


    »Sie sind in großen Schwierigkeiten«, erklärte der Leutnant. »Nein, sagen Sie nichts, Sie sind in Schwierigkeiten. Sie können sich selbst noch tiefer hineinreiten oder aber mit uns zusammenarbeiten. Ich möchte, dass Sie eine Weile darüber nachdenken.« Er hielt eine dünne schwarze Mikroplatte hoch. »Wir wissen, was das ist. Sie können uns alles darüber erzählen – auch, von wem Sie das Ding haben –, oder aber uns unsere eigenen Schlüsse daraus ziehen lassen. Das hier ist kein Zivilgericht, es handelt sich auch nicht um eine Ermittlung der Staatsanwaltschaft. Hier handelt es sich, falls Sie es noch nicht erraten haben, um eine militärische Angelegenheit der Spionageabwehr. Ihr Verhalten uns gegenüber wird darüber entscheiden, wie wir mit Ihnen verfahren, kapiert?«


    Martin blinzelte. »Ich hab das Ding noch nie zuvor gesehen«, beteuerte er mit rasendem Puls.


    Sauer sah angewidert aus. »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht genau, worum es hier geht. Das Ding hat sich in Ihrem Gerät befunden. Und die Vorschriften der Marine besagen ausdrücklich, dass es ein Vergehen darstellt, nicht genehmigte Kommunikationsmittel an Bord eines Kriegsschiffes zu bringen. Was also hat das Ding hier zu suchen gehabt? Haben Sie vergessen, es herauszunehmen? Wem gehört es überhaupt?«


    Martin zögerte. »Die von der Werft haben mir aufgetragen, es mitzunehmen«, sagte er. »Als ich an Bord kam, war mir ja nicht klar, dass ich mehr als jeweils eine Schicht dort bleiben würde. Oder dass es ein Problem darstellt.«


    »Die Werft hat Ihnen aufgetragen, es mitzunehmen.« Sauer wirkte skeptisch. »Es ist ein toter Kausalkanal, Mann! Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was eines dieser Dinger wert ist?«


    Martin nickte unsicher. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was dieses Schiff wertist?«, hielt er dagegen. »MiG hat es gebaut. Und MiG hat vor, eine Menge Geld mit Nachbauten dieses Prototyps zu verdienen. Und noch mehr, wenn sich dieses Schiff in der Schlacht bewährt. Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass meine ursprünglichen Arbeitgeber – die Leute, von denen Sie mich entliehen haben – ein legitimes Interesse daran haben zu erfahren, welche Veränderungen Sie an dem Schiff vorgenommen haben, das sie Ihnen geliefert haben?«


    Sauer warf die Kassette auf Martins Koje. »Plausibel. Bis jetzt halten Sie sich ganz gut, aber lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen.« Er drehte sich um und klopfte an die Tür. »Wenn das alles ist, was Sie uns zu sagen haben, werde ich es so an den Kapitän weiterleiten. Falls Sie mir noch mehr zu sagen haben, lassen Sie’s den Aufseher wissen, wenn er Ihr Mittagessen bringt.«


    »Ist das alles?«, fragte Martin, als sich die Tür öffnete.


    »Ob das alles ist?« Sauer schüttelte den Kopf. »Sie gestehen ein Kapitalverbrechen ein und fragen, ob das alles ist?« Er blieb im Eingang stehen und starrte Martin ausdruckslos an. »Ja, das ist alles. Aufzeichnung beenden.«


    Gleich darauf war er verschwunden.


    


    Unmittelbar nach der vorzeitig abgebrochenen Durchsuchung von Rachels Gepäck war Wassily sehr erschrocken zu Leutnant Sauer geeilt, um dessen Rat einzuholen. In Sauers Anwesenheit sprudelte schließlich alles aus ihm heraus, woraufhin der Leutnant bestätigend nickte und ihn beruhigte, ehe er ihm erklärte, was sie unternehmen würden.


    »Die machen gemeinsame Sache, Sohn, so viel ist mal klar. Aber Sie hätten zuerst mit mir reden sollen. Wollen uns diese Kassette mal ansehen, die Sie ihm weggenommen haben, wie?«


    Wassily reichte ihm die Kassette, die er aus Martins Notebook geklaut hatte. Nachdem Sauer einen Blick darauf geworfen hatte, nickte er vor sich hin. »Hab so ein Ding noch nie gesehen, Sie etwa? Na ja, machen Sie sich keine Sorgen; das ist genau der Hebel, mit dem wir ansetzen können.« Er klopfte viel sagend auf den toten Kausalkanal. »Ich weiß ja nicht, warum er das mit an Bord genommen hat, aber es war verdammt dumm von ihm, ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften Seiner Majestät. Sie hätten damit sofort zu mir kommen können – ich hätte keine Fragen gestellt –, anstatt im Gepäck der Frau herumzustöbern. Was Sie selbstverständlich gar nicht getan haben, oder?«


    »Ah… Nein, Sir.«


    »Na, wunderbar.« Sauer nickte wieder vor sich hin. »Denn wenn Sie’s getan hätten, müsste ich Sie natürlich festnehmen. Aber ich gehe davon aus, dass sie die Tür aufgelassen und irgendein Rekrut versucht hat, sich an ihrer Garderobe zu bedienen. Nun ja, in diesem Fall können wir ja die Ermittlungen aufnehmen…« Er ließ den Satz gedankenvoll im Raum schweben.


    »Warum können wir die Frau nicht festnehmen, Sir? Wegen… ähm… Besitz eines illegalen Geräts?«


    »Weil…«, Sauer sah an seiner Nase vorbei auf Wassily herunter, »sie einen Diplomatenpass besitzt. Sie hat die Erlaubnis, illegale Gerätschaften in ihrem Gepäck mitzuführen. Und, offen gesagt, hat sie dafür auch eine Rechtfertigung, soweit ich weiß. Würden Sie sich auch beschweren, wenn sie eine Nähmaschine dabeihätte? Genau das wird sie aber behaupten: dass es sich lediglich um eine Maschine zur Kleiderherstellung handelt.«


    »Aber ich habe gesehen, wie Wesen da herauskamen, Wesen mit unnatürlich vielen Beinen! Sie haben mich verfolgt…«


    »Niemand sonst hat die gesehen«, sagte Sauer mit beschwichtigender Stimme. »Ich glaube Ihnen; wahrscheinlich haben Sie wirklich etwas gesehen, vielleicht Spionageroboter. Aber gute, so gute, dass sie sich verstecken und keinen Beweis ihrer Existenz hinterlassen…« Er zuckte die Achseln.


    »Was werden Sie jetzt unternehmen, Sir?«


    Sauer wandte den Blick ab. »Ich denke, wir werden Mr Springfield einen Besuch abstatten«, murmelte er. »Wir nehmen ihn mit und stecken ihn ein Weilchen in den Bau. Und dann«, er grinste unangenehm, »werden wir sehen, welche Schritte unsere Diplomatin unternimmt. Was uns eigentlich verraten müsste, was all das zu bedeuten hat, nicht wahr?«


    Keiner von beiden bemerkte das Paar Unterhosen mit lustigen Punkten, das sich hinter dem Luftschacht über ihren Köpfen versteckt hatte, geduldig lauschte und alles aufzeichnete.

  


  
    


    bekenntnisse


    


    


    Die Lord Vanek bewegte sich effizient mit zwei g vorwärts. Ihren Antriebskern benutzte sie dazu, die vor ihr liegende Raumzeit so zu krümmen, dass sich ein Tal bildete, in das sie mühelos eintauchen konnte, ohne Besatzung und Maschinerie quälendem Druck auszusetzen. Es bedurfte einiger Energie, die 92.000 Tonnen eines Kriegsschiffs (dessen Herzstück ein acht Milliarden Tonnen dichtes Schwarzes Loch bildete) in Bewegung zu versetzen, aber sobald es sich erst einmal bewegte, konnte es schnell von Ort zu Ort gelangen. Es würde noch Tage brauchen, um die gewaltige Distanz zu überbrücken, die den Haltepunkt der Lord Vanek von der ersten Sprungstation auf dem Rückweg entlang des Zeitpfades trennte – aber das war keineswegs mit den Jahren zu vergleichen, die die ersten Sonden der Menschheit zum Durchqueren ähnlicher Entfernungen gebraucht hatten.


    Die Schiffe der Flotte hatten sich nicht einmal zwanzig Lichtjahre von der Neuen Republik fortbewegt, waren während dieser Reise aber viertausend Jahre in die Zukunft gesprungen und hatten sich im Zickzackkurs zwischen den zwei planetenlosen Komponenten eines Zwei-Sonnen-Systems hin und her bewegt. Auf diese Weise hatten sie versucht, jede langfristige, weiträumige Überwachung zu umgehen, die das Festival ihnen zugedacht haben mochte. Bald schon würde die raumartige Komponente der Reise die zeitartige ablösen: Die Flotte würde zu einem ähnlichen System, das nicht weit von Rochards Welt entfernt war, hinüberkreuzen und danach eine bizarre Flugbahn einschlagen: zurück in die Vergangenheit ihres eigenen Ereignishorizonts, ohne den ihres ursprünglichen Startpunktes tatsächlich zu kreuzen.


    Entlang des Wegs würden die Wartungsschiffe die Flotte regelmäßig mit Nährmitteln versorgen, mit Luft, Wasser und Lebensmitteln; nicht weniger als acht merkantile Schiffe würde man zu diesem Zweck vollständig plündern und aufgeben, sodass sie für alle Ewigkeit irgendwo zwischen den Sternen verschwinden würden. Andere Schiffe würden deren Besatzungen aufnehmen und so die eigenen Mannschaften verdoppeln. Diese Reise würde das logistische System der Marine so beanspruchen, dass ein Versagen einer Katastrophe gleichkäme. Aber irgendetwas musste dabei Federn lassen, und allein der Nachschub und die Versorgung dieser Operation würden ein ganzes für den Schiffsbau vorgesehenes Jahresbudget verschlingen.


    Während sie in den Phasen zwischen den Sprüngen hin und her kreuzten, führten die Kriegsschiffe fortwährend Manöver durch. Lidar-Impulse erforschten mit ihren Strahlen das tiefe Vakuum jenseits der Heliopause, während die Offiziere auf den Schiffen der anderen Geschwader nach den besten Lösungen zum Abfeuern ihrer Geschosse suchten. Die Flugbahnen von Raketen und Torpedos wurden ermittelt, und in den unermüdlich arbeitenden Getrieben der analytischen Gerätschaften wurden Lösungen zum Abfeuern von Lasergeschossen durchgespielt. Schiffe auf weite Entfernungen hin aufzuspüren war schwierig, denn sie emittierten nicht viel nachweisbare Strahlung. Und Radar einzusetzen war hoffnungslos: Um genügend Energie für irgendeine Reaktion aufzubringen, hätte die Lord Vanek so viel überschüssige Hitze produzieren müssen, dass ihre Besatzung bei lebendigem Leib gegrillt worden wäre. Ohnehin war es ihr nur möglich aufgrund der riesigen, auf die Sterne gerichteten Raumstrahlantennen, die jetzt schwach rötlich leuchteten, die Lidars für kurze Zeit mit hoher Intensität auszusenden. (Das Vakuum ist ein äußerst wirksamer Isolator – und aktivierte Sensoren, deren Reichweite Milliarden von Kilometern beträgt, laufen heiß.)


    Von all dem wusste Martin Springfield nichts. Er lag in seiner Zelle und hatte die letzten beiden Tage in Mutlosigkeit und Langeweile verbracht, wobei Niedergeschlagenheit und vorsichtiger Optimismus miteinander abwechselten. Immerhin lebe ich noch, dachte er. Und gleich darauf: Aber nicht mehr lange. Wenn er nur irgendetwas hätte unternehmen können! Doch an Bord eines Sternenschiffes gab es keinen Ort, an den er sich flüchten konnte. Er war genügend Realist, um die Situation zu erfassen: Wenn ihnen an Bord die Handlungsmöglichkeiten ausgingen, war er ein toter Mann. Er musste einfach darauf setzen, dass sie nicht herausbekommen hatten, was er getan hatte, und ihn lieber freilassen würden, als sich mit der Schiffswerft anzulegen.


    Eines Abends saß er gerade auf seinem Bett, als die Tür aufging. In Erwartung, Sauer oder den kleinen Schnüffler vom Büro des Kurators vor sich zu sehen, blickte er auf und machte gleich darauf große Augen. »Was tust du denn hier?«


    »Ich mache nur einen Besuch. Darf ich mich setzen?«


    Er nickte verlegen. Rachel, die auf dem Bettrand Platz nahm, trug einen schlichten schwarzen Overall und hatte ihr Haar streng zurückgebunden. Sie verhielt sich anders als sonst, wirkte fast entspannt – und das war nicht geheuchelt, wie er merkte. Weder spielte sie die Rolle einer Frau von loser Moral noch die einer Diplomatin, die man in eine Bananenrepublik versetzt hat. Sie gab überhaupt nichts vor, war einfach nur sie selbst: eine eindrucksvolle Persönlichkeit. »Ich dachte, die hätten dich auch eingesperrt«, sagte er.


    »Na ja…« Sie wirkte nicht bei der Sache. »Einen Augenblick.« Sie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. »Ah.« Während sie sich zum Kopfende seines Bettes hinüberbeugte, legte sie einen kleinen, metallischen Gegenstand auf dem Bett ab.


    »Ich habe die Wanzen schon außer Betrieb gesetzt«, erklärte er. »Die werden nicht viel hören.«


    Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Besten Dank auch. – Du hast mich angelogen. Und ich will wissen, warum.«


    »Oh.« Er bemühte sich, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. Ihr Gesichtsausdruck war unnatürlich beherrscht, zeigte die Ruhe vor dem Sturm.


    »Du hast nur diese eine Chance, die Wahrheit zu sagen«, bemerkte sie in lockerem Gesprächston, den eine gewisse Brüchigkeit in ihrer Stimme Lügen strafte. »Ich glaube, sie wissen noch nicht, dass du lügst. Aber wenn wir zurückkommen – na ja, das sind keine Idioten, und du reitest dich tiefer und tiefer in die Sache hinein. Das Büro des Kurators wird dich überwachen. Und falls du dich wie jemand verhältst, der etwas zu verbergen hat, wird dieser Wunderknabe Wassily den einzig möglichen Schluss daraus ziehen.«


    Er seufzte. »Und was, wenn er zu einem richtigen Schluss kommt? Was, wenn ich tatsächlich schuldig bin?«


    »Ich habe dir vertraut«, sagte sie mit fast tonloser Stimme. »Als Person, nicht als einem, der irgendwelche Spielchen treibt. Und ich mag es gar nicht, wenn man mich anlügt, Martin. Weder im beruflichen Leben noch privat.«


    »Also gut.« Er betrachtete den funkelnden Störsender, den sie auf sein Kopfkissen gelegt hatte. Das war leichter, als sich damit auseinander zu setzen, dass sie wütend und verletzt war. »Wenn ich dir sagen würde, dass sie sich als Leute von der Werft ausgegeben haben, wärst du dann zufrieden?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist sowieso nicht so blöde, auf irgendwelche Tarnungsgeschichten hereinzufallen.« Sie wandte den Blick ab. »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt«, wiederholte sie mit bitterer Stimme.


    Er sah sie an. Im Unterschied zu den wichtigtuerischen Amateuren der Neuen Republik agierte sie professionell und war darin auf dem neuesten Stand. Wenn das hier tatsächlich eine rein berufliche Angelegenheit für sie war und sie ihre Fähigkeiten und Ausrüstung nicht völlig eingebüßt hatte, würde sie ihn einer Sprachanalyse unterziehen können und einen Lügendetektor und jede Menge anderer Chips gegen ihn einsetzen. Falls sie… Nun ja, er konnte es ihr wohl kaum verübeln, dass sie böse auf ihn war. An ihrer Stelle wäre er auch wütend gewesen. Und verletzt. »Und ich erzähle nicht gern Lügen«, sagte er schließlich, was durchaus der Wahrheit entsprach. »Nicht ohne einen Grund, der absoluten Vorrang hat«, räumte er ein.


    Sie holte tief Luft, offensichtlich, um sich für das Kommende zu wappnen. »Ich bin die Person, die hier an Bord noch am ehesten als dein Anwalt auftreten kann, Martin. Und die am ehesten greifbare Vertreterin deiner Regierung – der Institution, die sie für deine Regierung halten – im Umkreis von viertausend Jahren und zweihundert Lichtjahren. Sie haben eine Regierung, die sich an bestimmte Rechtsgrundsätze hält, auch wenn sie Ewiggestrige mit Anschauungen aus dem Mittelalter sind. Als deiner Verteidigerin haben sie mir ein Besuchsrecht bei dir eingeräumt. Da du ein Zivilist bist, kann ich deine Verteidigung übernehmen, falls ein Kriegsgericht einberufen wird. Vielleicht gelingt es mir sogar, das abzuwenden. Aber nur, wenn du mir alles sagst, damit ich weiß, wen und was ich hier überhaupt verteidige.«


    »Ich kann nicht darüber reden«, erwiderte er, wobei er sich alles andere als wohl fühlte. In dem schwachen Versuch, sein schlechtes Gewissen zu verbergen, griff er nach seinem Notebook. »Ich darf es nicht. Ich dachte, wenn das jemand verstehen könnte, dann du.«


    »Hör zu.« Rachel warf ihm einen finsteren Blick zu. »Weißt du noch, was ich dir über Vertrauen gesagt habe? Ich bin wirklich enttäuscht. Denn ich habe dir tatsächlich vertraut, und mir scheint, dass du dieses Vertrauen missbraucht hast. So wie die Dinge liegen, werde ich mir den Mund fusselig reden müssen, falls ich deinen Arsch retten oder dich wenigstens lebendig hier herausschaffen will. Doch ehe ich das versuche, will ich wissen, in welcher Hinsicht du mich angelogen hast.« Sie stand auf. »Ich bin eine Närrin. Eine verdammte Närrin, weil ich dir vertraut habe. Und eine noch größere, weil ich mich mit dir eingelassen habe. Teufel noch mal, ich bin wirklich ein unprofessioneller Dummkopf! Aber ich frage dich noch einmal, und du tust gut daran, mir ehrlich zu antworten, denn es geht in diesem Fall um sehr viele Menschenleben, Martin. Das hier ist kein Spielchen. Für wen arbeitest du, verdammt noch mal?«


    Benommen, weil er spürte, dass ihm die Dinge aus dem Ruder liefen, schwieg er einen Augenblick. Ich kann es ihr nicht sagen, kann es ihr aber auch nicht vorenthalten. Als er aufsah, trafen sich ihre Blicke zum ersten Mal. Es war der verletzte Ausdruck in ihren Augen, der ausschlaggebend für seine Entscheidung war: Auch wenn er jede Menge vernünftiger Gründe für sein Schweigen finden konnte, würde er in dieser Nacht kein Auge zutun, wenn er sie einfach diesen schlimmen Empfindungen überließ – dem Gefühl, von dem Menschen verraten worden zu sein, dem sie als Einzigem im Umkreis vieler Lichtjahre vertraut hatte. Der eine Moment, in dem sie den Code ihres Berufes außer Acht gelassen hatte, verdiente es, dass er es jetzt seinerseits auch tat. Mit trockenem Mund, der ihm das Reden erschwerte, sagte er schließlich: »Ich arbeite für das Eschaton.«


    Rachel ließ sich schwer aufs Bett plumpsen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, weil sie nicht fassen konnte, was er da gesagt hatte. »Was?«


    Er zuckte die Achseln. »Glaubst du tatsächlich, das Eschaton kennt nur eine Methode zur Lösung von Problemen? Glaubst du, die können nur Steinbrocken auf Planeten werfen?«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Keineswegs.« Er spürte, wie hinten in seiner Kehle Gallenflüssigkeit aufstieg. »Und ich glaube an das, was ich tue, wäre ich sonst hier? Denn die Alternative besteht tatsächlich darin, ein Mordsding auf den Planeten fallen zu lassen und das Problem auf diese Weise zu lösen. Das Eschaton findet das leichter. Es macht angemessen Lärm und jagt den Menschen Angst ein. Doch eigentlich löst das Eschaton Probleme lieber auf die stillere Art, durch Leute wie mich.«


    »Wie lange arbeitest du schon für die?«


    »Rund zwanzig Jahre.« Erneut zuckte er die Achseln. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Warum?« Sie verbarg die Hände zwischen den Knien und presste sie fest zusammen, wobei sie ihn mit schrecklich verwirrter Miene ansah.


    »Weil…« Er versuchte seine versprengten Gedanken zu sammeln. »Glaub mir, dem Eschaton ist es lieber, wenn sich zuerst Menschen wie du an die Arbeit machen, weil das insgesamt viele Schmerzen erspart. Aber als die Flotte tatsächlich aufbrach und du dich diesen Leuten gegenüber nicht durchsetzen konntest, gab es keine Alternative mehr. Du hast doch wohl nicht angenommen, dass die hier alle Voraussetzungen für eine geschlossene Zeitschleife schaffen und ihr dann nicht bis zum logischen Ende folgen?« Er holte tief Luft. »Und dabei kommt meine Art von Arbeit ins Spiel: Ich bin ein Klempner für solche Situationen, in denen das Eschaton ein Leck stillschweigend beheben will.«


    »Du meinst, du bist ein Agent.«


    »Ja, genau wie du.«


    »Wie ich.« Sie gab ein Krächzen von sich, das vielleicht ein Lachen hätte werden sollen. »Scheiße, Martin, das ist ganz und gar nicht das, was ich zu hören erwartet habe.«


    »Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert. Besonders das… nun ja, das mit uns. Mittendrin.«


    »So geht es mir auch, das kann ich dir schwören«, erwiderte sie mitgenommen. »Und das war alles?«


    »Alles? Das war alles, was ich dir verschwiegen habe, ehrlich.«


    Es trat eine lange Pause ein. »In Ordnung. Es hatte… äh… rein berufliche Gründe?«


    »Ja.« Er nickte und sah sie an. »Ich lüge nicht gern. Und ich habe dich in keinem anderen Punkt belogen oder dir die Wahrheit verschwiegen, das kannst du mir glauben.«


    »Oh. Okay.« Sie holte tief Luft und grinste erschöpft, wobei sie amüsiert und gleichzeitig erleichtert wirkte.


    »Das hat wirklich an dir genagt, wie?«, fragte er.


    »Oh, das könnte man wohl behaupten«, erwiderte sie voller Ironie.


    »Hm.« Er streckte die Hand aus. »Es tut mir Leid. Wirklich.«


    »Unter den gegebenen Bedingungen nehme ich deine Entschuldigung an.« Sie drückte seine Hand kurz und ließ sie dann los. »Also, erzählst du mir jetzt, was das Eschaton mit uns vorhat?«


    Martin seufzte. »Ja, soweit ich es weiß. Aber ich muss dich warnen: Es ist nichts Angenehmes. Falls es uns nicht gelingt, dieses Schiff vor seiner Ankunft zu verlassen, werden wir vermutlich sterben…«


    


    Zeitreisen destabilisieren die Geschichte.


    Die Geschichte ist ein Kind unvorhergesehener Entwicklungen. So viele Ereignisse hängen von verhängnisvollen Missverständnissen oder flüchtigen Begegnungen ab, dass selbst der ominöse Flügelschlag eines Schmetterlings bald darauf einen Sturm auslösen kann. Ein einziges Telegramm, das falsch gedeutet wurde, führte im Juni des Jahres 1917 dazu, dass die bolschewistische Revolution in den Bereich des Möglichen rückte; im Jahre 1958 sorgte ein einziger Spion dafür, dass sich der Kalte Krieg um ein ganzes Jahrzehnt verlängerte. Und hätte sich ohne Ereignisse wie diese beiden tatsächlich ein Phänomen wie das Eschaton herausbilden können?


    Selbstverständlich wird in einem Universum, das Zeitreisen erlaubt, die Geschichte selbst instabil. Und das Gleichgewicht kann nur dann wiederhergestellt werden, wenn sich der teuflische Mechanismus selbst aus dem Bild löscht. Allerdings ist das nur ein schwacher Trost für die Billionen von Wesenheiten, die in der Folge eines heftigen Zeitsturms stillschweigend zu existieren aufhören.


    Wenn sich in einem solchen Universum intelligente Wesen entwickeln, versuchen sie meistens, geschlossene zeitartige Kurven dazu zu nutzen, die Auslöschung der eigenen Art zu verhindern – was ja auch nicht sonderlich überraschend ist. Die Allgemeine Relativitätstheorie sagt uns, dass Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit in der Wirkung nicht von Zeitreisen zu unterscheiden sind. Und diese Ähnlichkeit ist es, die schlimmerweise den allgemeinen Zugriff auf Technologien gewährt, deren Potenzial in völliger Vernichtung liegt. Kleine, zurückgebliebene Staatssysteme wie die Neue Republik versuchen, sich mithilfe solcher Technologien Vorteile gegenüber den Zeitgenossen und Konkurrenten zu verschaffen. Dagegen streben mächtige, kühl arbeitende Intelligenzen in der Regel danach, ihr Universum in der Form zu erhalten, die ihnen ein Höchstmaß an Gastlichkeit bietet.


    Wenn solche Intelligenzen diese Technologien anwenden, hat das oft einen sehr einfachen Grund – etwa den, dass sie ihre Rivalen daran hindern wollen, sie aus dem gesicherten Speicher der Geschichte zu löschen. Es kann aber auch so hehren Zielen dienen wie dem, sich mit den frühen Phasen des Urknalls zu befassen und bis in die Zeit zurückzureisen, ehe sich das Higgs-Feld in die fünf Fundamentalkräfte aufspaltete, die das Universum zusammenhalten. Denn diese Kräfte sorgen ja dafür, dass genau das richtige Verhältnis physikalischer Konstanten erhalten bleibt, um Leben zu ermöglichen.


    Unser Universum ist nicht das einzige, bei weitem nicht. Es ist nicht einmal das einzige, in dem sich Leben entwickelt hat. Wie lebende Organismen haben Universen ihr eigenes Gleichgewicht und existieren am Rande des Chaos – kleine Blasen von verzerrtem Ur-Raum, die sich zusammenquetschen, aufblähen, nach außen drängen, sich ausdehnen, abkühlen und dabei weitere Blasen verdichteter Raumzeit erzeugen. Ein hyperdimensionaler Kristallgarten voller seltsamer Bäume, die noch seltsamere Früchte tragen.


    Allerdings nützen uns die anderen Universen nicht viel. In dieser Mischung gibt es allzu viele Variablen. Wenn die anfänglich explodierende Energie abkühlt, welche die Geburt eines neuen Universums anzeigt, schwächt sich das vorwärts drängende Kraftfeld, die Triebkraft der ursprünglichen Expansion bricht zusammen, löst sich in eine komplexe Masse anderer Kräfte auf. Die Konstanten, die über ihre relative Stärke entscheiden, bilden sich beiläufig und nach dem Zufallsprinzip. Es gibt Universen, die lediglich von zwei Kräften bestimmt werden, und andere mit tausenden. (Unser Universum verfügt über fünf.) Es gibt Universen, in denen das Elektron »massiv« ist: Dort kann die nukleare Fusion so mühelos stattfinden, dass die Ära der Sternenbildung in weniger als einer Million (unserer) Jahre nach dem Urknall abgeschlossen ist. Chemische Prozesse können sich dort kaum vollziehen. Und lange, ehe sich Leben entwickeln kann, enthalten solche Universen nur noch abkühlende Pulsare und Schwarze Löcher – die Überreste einer Schöpfung, die ein vorzeitiges Ende gefunden hat.


    Es gibt auch Universen, in denen Photonen »Ruhemasse« haben. Und andere, in denen es zu wenig Masse gibt, als dass sich das Universum am Ende der Zeit schließen und im großen kritischen Moment kollabieren könnte. Tatsächlich gibt es da draußen unendlich viele Universen, und alle sind unbewohnbar. Etwas kleiner, gemessen an der Unendlichkeit, ist die Anzahl derer, die möglicherweise bewohnbar sind. In einigen davon entwickelt sich intelligentes Leben. Aber mehr als das werden wir vielleicht niemals erfahren. Das Hin-und-her-Reisen zwischen den Universen ist so gut wie unmöglich. Die Stoffe, die in einem Universum existieren mögen, können in einem anderen instabil sein. Und so treiben wir, gefangen in unserem kleinen Aquarium im Raum, durch den Kristallgarten von Universen. Und die Intelligenzen in unserer eigenen Nachbarschaft, Erscheinungen wie das Eschaton, tun ihr Bestes, um die weniger schlauen Bewohner dieses Aquariums davon abzuhalten, das Glas von innen heraus zu zerstören.


    All dies hatte der grau gekleidete Mann Martin vor achtzehn Jahren ausführlich erklärt… »Das Eschaton hat ein starkes Interesse daran, die Integrität unseres eigenen Universums zu bewahren«, sagte er. »Und das liegt auch in eurem eigenen Interesse. Sobald die Menschen anfangen, mit den eher obskuren kausalen Paradoxien herumzuhantieren, kann das zu allen möglichen tödlichen Nebeneffekten führen. Das Eschaton ist in dieser Hinsicht ebenso verletzlich wie jedes andere Wesen im Universum – es hat es ja nicht geschaffen, wissen Sie, es darf nur zusammen mit uns darin leben. Das Eschaton mag eine gewaltige übermenschliche Intelligenz oder ein Bündel von Intelligenzen sein und über Ressourcen verfügen, die wir kaum begreifen können, aber man könnte es wahrscheinlich recht einfach vernichten: indem man noch vor der Singularität ein paar Atomwaffen am richtigen Ort einsetzt, ehe es, gestützt auf die Netzwerke des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aus eigener Kraft ein Bewusstsein entwickelt hat. Ohne das Eschaton wäre die menschliche Spezies inzwischen vermutlich ausgestorben.«


    »Aber die Erkenntnistheorie kommt nicht für meine Rechnungen auf«, bemerkte Martin trocken. »Falls Sie von mir erwarten, Kopf und Kragen zu riskieren…«


    »Dafür werden wir uns erkenntlich zeigen.« Der Mann in Grau nickte. »Wir brauchen Leute, die Aufträge für uns ausführen, und nicht alle sind ohne jedes Risiko. Meistens wird ein solcher Auftrag kaum mehr erfordern, als gewisse Dinge festzustellen und uns davon zu berichten. Aber gelegentlich, im Fall einer ernsthaften Bedrohung, wird man Sie auffordern einzugreifen. Normalerweise auf subtile, unauffällige Art, aber immer auf Ihre eigene Gefahr hin. Allerdings erhalten Sie Vergütungen dafür.«


    »Beschreiben Sie die.« An diesem Punkt stellte Martin sein noch nicht leeres Glas ab.


    »Mein Geldgeber ist bereit, Sie wirklich sehr gut zu bezahlen. Und ein Teil der Bezahlung besteht darin, dass wir Ihnen den Weg ebnen können, wenn Sie sich für lebensverlängernde Maßnahmen und kontinuierliches Aufenthaltsrecht bewerben.« Die lebensverlängernde Technologie, die tatsächlich eine unbegrenzte Lebenserwartung über hundertsechzig Jahre hinaus gewährleistete, war außergewöhnlich leicht zu handhaben und stand auf den meisten entwickelten Welten zur Verfügung. Allerdings wurde sie so streng kontrolliert, wie man medizinische Maßnahmen nur kontrollieren kann. Die Kontrollen und Genehmigungsverfahren waren ein Überbleibsel aus der Zeit der Bevölkerungsexplosion – der kurzen Phase im einundzwanzigsten Jahrhundert, als die Bevölkerung der Erde die Zehn-Milliarden-Grenze überschritten hatte. Das war vor der Singularität gewesen, als das Eschaton aus eigener Kraft mehr als rein menschliche Intelligenz entwickelt und prompt die Regeln umgeschrieben hatte. Immer noch verunstalteten die Nachwirkungen der Überbevölkerung den Planeten, und die Antwort darauf war eine eiserne Regel: Wenn man über die natürliche Spanne hinaus leben wollte, musste man entweder besondere Meriten nachweisen, irgendeinen Grund, der für einen weiteren Verbleib auf der Erde sprach, oder nach der Behandlung auswandern. Es gab nur wenige Regeln, an die sich alle zersplitterten Volksstämme, Gesellschaften und Wirtschaftsunternehmen hielten, doch aufgrund des gemeinsamen Interesses zählte diese dazu. Und wenn einem durch die heimliche Einmischung des Eschaton eine Ausnahmeregelung angeboten wurde…


    »Wie lange darf ich darüber nachdenken?«, fragte Martin.


    »Bis morgen.« Der Mann in Grau konsultierte sein Notebook. »Das Grundhonorar beträgt zehntausend pro Jahr. Und zehntausend oder mehr erhalten Sie als Bonus, wenn Ihnen ein bestimmter Auftrag erteilt wird. Außerdem sichern wir Ihnen eine unbegrenzt gültige Ausnahmegenehmigung vom Ausschuss für Bevölkerungsplanung zu. Darüber hinaus werden Sie dazu beitragen, die gesamte Menschheit vor den Handlungen einiger Artgenossen zu beschützen, die eher zur zügellosen Sorte – um nicht zur dummen Sorte zu sagen – gehören. Möchten Sie noch etwas trinken?«


    »Also gut«, sagte Martin. Sie wollen mich bezahlen? Für etwas, das ich auch aus freien Stücken tun würde? Er stand auf. »Ich brauche keinen weiteren Tag, um darüber nachzudenken. Sie können auf mich zählen.«


    Der Mann in Grau grinste ohne jede Spur von Humor. »Man hat mir schon gesagt, dass Sie sich so entscheiden würden.«


    Die Führungsmannschaft war in voller Alarmbereitschaft. Kein Kopf drehte sich, als die Tür aufging und Kapitän Mirsky hereinkam, gefolgt von Geschwaderführer Bauer und seinem Stab. »Kommandeur Murametz, bitte berichten Sie.«


    »Ja, Sir. Zeit bis zum Sprung und Übergang drei-null-null Sekunden. Ortsbestimmung bestätigt, Signale betriebsbereit. Alle Systeme laufen in angemessener Vorbereitung zur Realisierung von Plan C. Wir können jederzeit unsere Posten einnehmen, wenn Sie es anordnen, Sir.«


    Mirsky nickte. »Mein Herren, so ausführen wie befohlen.« Der Geschwaderführer nickte und wies seinen Adjutanten leise an, Notizen zu machen. Irgendwo auf dem Schiff schrillten Sirenen los. Das Getrappel von Besatzungsmitgliedern, die zu ihren Posten eilten, drang nicht durch die Schotts, dennoch machte sich die angespannte Atmosphäre bemerkbar. An den verschiedenen Arbeitsplätzen im Raum wurde leise geredet: Die Offiziere sprachen die taktischen Schritte durch.


    »Sprungbereit in zwei-null-null Sekunden«, meldete die Abteilung Relativität.


    Rachel Mansour – sie trug ihre Uniform, die einer Waffeninspektorin der Abrüstungsbehörde – saß unbequem nahe an einer Wand, blickte über die Schulter eines Maats und musterte ein überladenes Instrumentenbord. Messinghebel und barock anmutende rote LEDs funkelten ihr entgegen; auf einem Isolierschalter war der Kopf eines Hundes, der lautlos zu bellen schien, in das Zinn geritzt. Irgendjemand musste ein halbes Leben damit verbracht haben, die Gravuren so lange zu polieren, bis sie wie Butter glänzten. Rachel kam es wie bittere Ironie vor, derartige Kunst an einem Kriegsschauplatz vorzuführen. Ihr war die Situation überaus widerwärtig. Und dass sie dabei etwas entdeckt hatte, das auch nur entfernt an Schönheit erinnerte, machte die Sache nur noch schlimmer.


    Das Festival: Bei allen idiotischen Angriffen der Neuen Republik war das wohl das Schlimmste, was sie attackieren konnte. Sie hatte mit Martin darüber gesprochen, und ihre jeweiligen Informationen hatten sich zu einer erschreckenden Hypothese zusammengefügt. »Hermann hat sich ungewöhnlich vage darüber ausgelassen«, hatte Martin zugegeben. »Normalerweise verfügt er über jede Menge Hintergrundinformationen, die bis ins Einzelne gehen. Jedes Wort hat dabei Gewicht. Aber mir kam es fast so vor, als hätte er über das Festival nicht viel sagen wollen. Die sind… Er hat sie, äh, Glider-Gun- Fabrikengenannt. Ich weiß nicht, inwieweit du dich mit Life…«


    »Meinst du das Computerspiel Life, das mit den zellularen Automaten?«


    »Genau. Glider-Gun-Fabriken sind zellulare Automaten. Es gibt gewisse komplexe Lebensstrukturen, die sich selbst replizieren, und einfachere zellulare Strukturen. Eine Glider-Gun-Fabrik arbeitet auf seltsame Weise: Von Zeit zu Zeit klinkt sie sich in ein sehr dichtes mobiles System ein, das einige hundert Planquadrate überquert; danach löst sie sich zu zwei Kopien auf, die gleich darauf in entgegengesetzte Richtungen davonfliegen. Hermann hat sie als Analogon des realen Raums bezeichnet, er nannte sie Boyce-Tipler-Roboter. Es sind selbstreplizierende interstellare Sonden, die sich mit Unterlichtgeschwindigkeit vorwärtsbewegen. Sie werden ausgeschickt, damit sie Informationen über das Universum sammeln und sie zurück ans Zentrum geben. Nur stellt das Festival nicht irgendeine blöde Flotte von Robotern dar. Es hat Upload-Prozessoren dabei, tausende von hinaufgeladenen Hirnen, die schneller als in Realzeit arbeiten, wenn entsprechende Einrichtungen zu ihrer Unterstützung vorhanden sind. Und während der langen Reisen werden sie in Langzeit-Arbeitsspeicher heruntergeladen.«


    Bei diesen Worten hatte Rachel leicht gezittert, woraufhin er sie umarmt hatte. Allerdings hatte er die Ursache ihres Schreckens verkannt. Sie hatte die Umarmung zugelassen, weil er nicht hatte merken sollen, wie sehr er sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Schon früher hatte sie mit Uploads zu tun gehabt. Die der ersten Generation, frisch aus dem Universum der fleischlichen Marionetten, waren kein Problem gewesen. Es waren deren Kinder gewesen, die ihr zugesetzt hatten: In einer virtuellen Umgebung geboren – wenn man es so nennen konnte –, wichen sie, soweit sie es hatte erkennen können, schon bald von jeder menschlichen Norm ab. Noch schlimmer war, dass sie die wirkliche Welt kaum erfassen konnten. Was nichts ausmachte, solange sie nicht mit dieser Welt klar kommen mussten; aber wenn sich eine solche Situation ergab, nutzten sie die fortgeschrittenen Nanosysteme als ihre Gliedmaßen. Und manchmal zerstörten sie dabei aus Versehen einiges – zum Beispiel ganze Planeten.


    Es war keine absichtliche Böswilligkeit. Sie waren einfach in einer Umgebung herangereift, in der Informationen nicht verloren gingen, es sei denn, jemand legte es darauf an, in der man Tod und Zerstörung wieder rückgängig machen konnte, in der Zauberstäbe funktionierten und Halluzinationen gefährliche Auswirkungen haben konnten. Das wirkliche Universum hielt sich an andere Regeln. Regeln, vor denen die Vorfahren dieser Kinder entsetzt geflohen waren, sobald das Verfahren entwickelt worden war, aufgrund dessen Gehirne in Computernetzwerke hatten abwandern können…


    Das Festival klang nach etwas, das einem tatsächlich Kopfschmerzen bereiten konnte. Einerseits hatte sich eine Upload-Zivilisation, die innerhalb ihres eigenen Taschenuniversums an Allmacht gewöhnt war, aus unersichtlichem Grund dazu entschlossen, sich nach außen zu wenden und den galaktischen Touristen zu spielen. Andererseits war diese Zivilisation darauf angewiesen, dass überaus subtile und wirkungsstarke Gerätschaften an jedem Anlaufhafen in Aktion traten. Zum Beispiel Busch-Roboter, sich verzweigende Bäume mit farnähnlichen Auswüchsen. Jeder Ast spaltete sich am Ende in zwei halb so große Zweige, die durch bewegliche Glieder miteinander verbunden waren. Diese Verästelung wiederholte sich bis zur molekularen Ebene, wobei jeder Endzweig durch einen Nanomanipulator versiegelt war. Das Ergebnis war ein silbern schimmernder Nebel, dessen Herzstück eine Form bildete, die einer Hantel ähnelte.


    Dieser Nebel aus kohärentem Licht glitzerte, konnte seine Gestalt verändern, materielle Gegenstände nach Belieben auseinander nehmen und wieder zusammensetzen und fast allem Stofflichen, von der atomaren Ebene aufwärts, jede gewünschte Form verleihen. Busch-Roboter waren die idealen Infanteristen: Wenn man auf sie feuerte, absorbierten sie die Geschosse einfach und spalteten sie in weitere Verästelungen auf – vielen Dank auch für den Nachschub an Metall!


    »Ich mache mir Sorgen darüber, was bei unserer Ankunft geschehen wird«, hatte Martin ihr gestanden. Bei diesen Worten hatte er die Hände gerungen, als hätte er seinen Befürchtungen unbewusst Nachdruck verleihen wollen. »Ich glaube nicht, dass die Bewohner der Neuen Republik wirklich begreifen können, was vor sich geht. Sie halten es für einen Angriff- und ich verstehe auch, warum: Das Festival hat die politische und soziale Ökonomie auf einer ihrer Kolonien so gründlich zerstört, als hätte es aus dem Orbit Bomben darauf geworfen. Allerdings sehe ich keine Möglichkeit, den Konflikt beizulegen. Es wird hier nicht den kleinsten gemeinsamen Nenner geben. Was will das Festival? Was könnte es veranlassen, sich zurückzuziehen und die Republik in Ruhe zu lassen?«


    »Ich dachte, du magst die Neue Republik nicht«, hatte Rachel provozierend geantwortet.


    Er hatte eine Grimasse gezogen. »Aber du schon, wie? Ich mag ihr System nicht, und das wissen sie. Deshalb sitze ich ja in dieser Zelle und nicht in meiner Kabine oder auf dem Technikerdeck. Aber… ihr Gesellschaftssystem ist das eine; das Andere ist die Tatsache, dass sie Menschen sind. Wo immer man auch hinkommt, sind Menschen trotz allem Menschen. Menschen, die einfach versuchen, in diesem verrückten Universum irgendwie zurechtzukommen. Als Individuen mag ich sie nicht, doch das heißt noch lange nicht, dass ich ihnen den Tod wünsche. Sie sind keine Ungeheuer und verdienen nicht, was jetzt auf sie zukommt. Das Leben ist nicht fair, stimmt’s?«


    »Du hast deinen Anteil daran gehabt, dass es so gekommen ist.«


    »Ja.« Er hatte den Blick auf den Boden gesenkt und sich völlig auf irgendetwas konzentriert, das ihr verborgen gewesen war. »Ich wünschte, es gäbe eine Alternative. Aber Hermann kann es ihnen nicht einfach durchgehen lassen. Entweder ist die Kausalität ein Gesetz, an dem nicht zu rütteln ist – oder alles fällt auseinander. Es ist weitaus besser, wenn ihr Manöver einfach schief geht und die ganze Reise wie ein von Dilettanten angerichteter Schlamassel aussieht, als wenn sie zum Erfolg führt und weitere Abenteurer zum Versuch ermutigt, mit Zeitreise-Spielchen gegen Feinde vorzugehen.«


    »Und wenn du an den Mast gebunden bist, während das Schiff auf den Mahlstrom zusteuert?«


    »Ich habe nie behauptet, Doktor Allwissend zu sein. Hermann hat gesagt, er werde versuchen, mich herauszuholen, falls ich Erfolg hätte. Ich wünschte, ich wüsste, was er sich dabei gedacht hat. Welche Optionen bleiben dir denn?!«


    Ihre Lippen hatten gezuckt. »Vielleicht hat Hermann meinen Chef auf seine Seite gezogen. Der hat mir nämlich beigebracht, nie ohne ein Rettungsboot in See zu stechen.«


    Martin hatte geschnaubt: Offenbar hatte er ihre Bemerkung missverstanden. »Na ja, der Kapitän geht stets mit dem sinkenden Schiff unter, wie man so sagt. Schade nur, dass nie die unbekannten Matrosen erwähnt werden, die im Maschinenraum ertrinken!«


    Eine Ankündigung vom Steuer her brachte Rachel in die Gegenwart zurück: »Sprung in eins-null-null Sekunden.«


    »Geben Sie bitte den Stand durch«, sagte Kommandeur Murametz. Jeder Posten meldete sich in der vorgeschriebenen Reihenfolge, alles lief reibungslos. »Zeit bis zum Übergang?«


    »Noch vier-null Sekunden. Spin-down des Antriebskerns läuft. Abwerfen der negativen Masse geht voran.« Weit unter ihren Füßen rotierte die massive Singularität im Herzen des Antriebssystems und setzte durch das Kreisen um die eigene Rotationsachse Schwungkraft frei, die sie an das der Raumzeit zugrunde liegende energetische Vakuum abgab.


    Von einem Vibrieren war nichts zu merken, und man hatte auch nicht den Eindruck, dass sich irgendetwas bewegte – was völlig normal war. Beim Antrieb eines Raumschiffs ist der Spin eine Eigenschaft gekrümmter Raumzeit und hat – im Gegensatz zu dem, was die meisten Menschen annehmen – nichts mit Materie zu tun.


    »Kommandeur Murametz, Sie sind dran.« Die Hände auf dem Rücken gefaltet, trat der Kapitän einen Schritt zurück.


    »Geschwaderführer, mit Ihrer Genehmigung?«


    Bauer nickte. »Fortsetzen, wie angeordnet.«


    »Übergang läuft… alles klar. Das Bezugsystem ist gesichert.«


    »Keine Hindernisse«, meldete Radar eins. »Mhm, sieht so aus, als hätten wir den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »Eins-null g, direkt in die Ursprungszone eingetaucht«, sagte Ilja, der fast gelangweilt wirkte. Allein in den letzten drei Tagen hatten sie das hier ein Dutzend Mal geübt.


    »Bestätigen Sie Positionierung, danach brauche ich einen passiven Scan. Standardprofil.«


    »Zu Befehl, Sir. Navigationsvorgaben bestätigt. Orten einen Stern. Ja, wir sind diesmal ein gutes Stückchen näher an der Energiequelle als letztes Mal. Kann eine Abwärmespur von der Kanzler Romanow erkennen. Die sind durch.«


    Das munterte alle auf. Denn selbst bei konstanter Beschleunigung von zehn g brauchte man manchmal Stunden oder Tage, um eine fehlerhafte Landung, die ein paar astronomische Einheiten vom Zielort entfernt lag, wieder auszugleichen.


    »Sonst ist nichts zu sehen.«


    »Dann lassen Sie einen Lidar-Brüller los, und zwar einen munteren, wenn ich bitten darf. Frontal, neun-null Grad.«


    »Emission startet… jetzt. Profil stabil.« Der Hauptschirm der Simulation zeigte, wie Megawatt von Laserstrahlen in die Tiefen des Alls ausströmten, die meisten davon in grellem Ultraviolett und markiert von den Zeitimpulsen der Schiffsuhr, sodass sie wie von Sägezähnen bearbeitet aussahen. »Scan wird abgeschlossen, Lidar-Impulse werden heruntergefahren.«


    »Ich habe hier Rückstrahlungen aufgefangen«, meldete Radar zwei. »Abstand… Heiliger Vater! Wir sind direkt über denen, Sir. Entfernung sechs-null K-Kilometer, sieht nach Metall aus!«


    Bauer grinste wie ein Hai.


    »Steuer: Bringen Sie uns in eins-null Sekunden auf volle Kampfkraft. Kurs plus eins-null, minus vier-null.«


    »Zu Befehl, Sir, bringen Kurs auf plus eins-null, minus vier-null. Zwei-eins-eins g in fünf… drei… Jetzt!« Wie die meisten Streitkräfte dieser Region hatte auch die Marine der Neuen Republik das Standard- g der Erde übernommen: zehn Meter pro Sekunde im Quadrat. Bei voll hochgefahrener Kampfstärke konnte die Lord Vanek aus dem Stand heraus in weniger als sechzig Sekunden planetare Fluchtgeschwindigkeit erreichen; ohne einen heiklen Balanceakt, bei dem der Spin des Antriebskerns von der Raumkrümmung rund um das Schiff kompensiert wurde, wäre die Besatzung zusammengequetscht und zermalmt worden. Allerdings hatte das Mitführen dieses Antriebskerns seinen Preis: Ein Flugkörper mit Unterlichtgeschwindigkeit und Kernzerfallantrieb konnte auf kurze Entfernung ein Kriegsschiff überholen oder außer Gefecht setzen, das von der Masse eines Gebirges niedergedrückt dahintaumelte.


    »Radar, geben Sie Details über diese Rückstrahlungen durch.« Mirsky beugte sich vor.


    »Zu Befehl, Sir.« Auf dem vorderen Display tauchte eine grafische Darstellung auf. Während Rachel über die Fettröllchen am Hals von Maat Borisowitsch hinwegblickte – Rasiermesser hatten sie verunstaltet –, konzentrierte sie sich auf die Textzeilen auf dem Display. »Bestätige…«


    »Weitere Kontakte!«, brüllte Radar zwei. »Ich wiederhole: Ich registriere weitere Kontakte!«


    »Wie weit entfernt?«, verlangte der Kapitän zu wissen.


    »Sie sind… zu nah! Sind nur sehr schwach zu erkennen, Sir. Das Analyseraster hat für die Auflösung tatsächlich einige Sekunden gebraucht. Das müssen Dinger sein, die alle darauf fallende elektromagnetische Strahlung absorbieren können und über Tarneigenschaften verfügen. Abstand neun-null K, eins-komma-drei M, sieben M… Ein weiteres bei zwei-fünf-null K… Wir sind mittendrin!«


    Rachel schloss die Augen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie über die kleinen Roboterfabriken, die Replikatoren, nachdachte, über den Schwarm von sich selbst reproduzierenden Waffen, der sich in der flachen Umlaufbahn rund um einen fernen, riesigen Gasmond ständig vermehrte. Sie holte tief Luft und öffnete die Augen. Radar zwei unterbrach ihren Tagtraum.


    »Ziel erfasst! Abstand sechs-komma-neun M-Klicks, großes Emissionsprofil. Kurs minus fünf-fünf, plus zwei-null.«


    Mirsky wandte sich seinem Ersten Offizier zu. »Ilja, Sie sind jetzt dran.«


    »Ja, Sir. – Den neuen Kontakt als Ziel Alpha kennzeichnen. Annäherungskurs an Ziel Alpha einschlagen, dichteste Annäherung bei drei-null K, volle Kraft voraus.«


    »Zu Befehl, wir nehmen Alpha ins Visier.«


    »Sie rechnen mit irgendetwas, Sir«, stellte Ilja leise fest. Rachel neigte leicht den Kopf, damit sich ihr künstlich verstärktes Gehör auf die beiden höheren Offiziere hinten im Raum konzentrieren konnte.


    »Da haben Sie verdammt Recht. Irgendetwas hat die Verteidigungsflottille des Systems ausgelöscht«, murmelte Mirsky. »Etwas, das hier gelauert und auf die Schiffe gewartet hat. Ich rechne mit gar nichts, außer Feindberührung, sobald wir vom Sprung auftauchen.«


    »Ich habe aber nicht erwartet, dass die so nah sind.« Murametz wirkte besorgt.


    »Ich musste ein bisschen graben, aber dank Inspektorin Mansour«, der Kapitän deutete mit dem Kinn in ihre Richtung, »wissen wir ein wenig über ihre Fähigkeiten. In gewisser Hinsicht sind sie wirklich erschreckend. In den Standardwerken der Abwehr ist nichts darüber zu finden, weil diese Idioten das offenbar nicht für erwähnenswert gehalten haben. Wir haben es hier mit Füllhörnern zu tun, verstehen Sie? Und niemand in der Abwehr der Marine hat sich die Mühe gemacht zu fragen, was eine Roboterfabrik in taktischer Hinsicht zu tun vermag.«


    Kommandeur Murametz schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sir… Hat das in militärischer Hinsicht denn irgendwie Gewicht?«


    »Ja. Roboter können sich vermehren, verstehen Sie? Und Starwisps in die Welt setzen.«


    »Starwisps…« Langsam dämmerte Ilja, was das bedeutete. Er wirkte schockiert. »Wie groß mögen die sein?«, fragte er den Kapitän.


    »Haben etwa ein halbes Kilogramm Masse. Man kann viele Schaltbilder zur Orientierung in ein Gramm Nanomaschinerie packen, das ein Substrat aus Diamanten ist. Die Abschussvorrichtungen für diese Dinger haben wahrscheinlich eine Masse von jeweils einer Vierteltonne. Allerdings besteht ein großer Brocken davon aus gespeicherter Antimaterie, die die Strahlengeneratoren für die neutralen Partikel mit Energie versorgt. Schätzungsweise könnten sich mehrere tausend dieser Dinger da draußen befinden. Wahrscheinlich haben sie die schwachen Strahlungsmessungen ausgelöst. Wenn man über eines stolpert und es einen aufs Korn nimmt, kann man davon ausgehen, dass das Starwisp, das den Strahl lenkt, mit mehr als zehntausend g loslegt. Aber natürlich wird man es nicht einmal sehen, es sei denn, dass der Radarstrahl einen automatisch verfolgt und man irgendeine seitlich verstreute Strahlung auffängt. Im Prinzip befinden wir uns mitten in einem Minenfeld, und die Minen können nahezu mit Lichtgeschwindigkeit Geschosse auf uns abfeuern.«


    »Aber…« Auf Iljas Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. »Ich dachte, das hier sei die Vorbereitung auf ein ganz normales Scharmützel.«


    »Das ist es auch, Kommandeur«, bemerkte Bauer trocken.


    »Ah.« Iljas Gesicht lief leicht grünlich an.


    »Echo-Strahlungen«, meldete Radar drei. »Ich habe Echo-Strahlungen registriert! Irgendetwas startet vom Zielobjekt Alpha aus, Beschleunigung bei eins-komma-drei – nein, eins-komma-fünf g. Emittieren Gammastrahlen mit eins-komma-vier Millionen Elektrovolt.«


    »Als Kandidat Nummer eins vormerken«, sagte Ilja. Und dann, mit drängender Stimme: »Sir, ich bitte ergebenst um Erlaubnis, die Kontrolle sofort wieder übernehmen zu dürfen.«


    »Gewährt«, schnappte der Kapitän.


    Rachel sah sich in der Kommandozentrale um, blickte von einem Posten zum anderen. Die Offiziere kauerten über ihren Gerätschaften, sprachen leise in Kopfmikros und hantierten mit Wählscheiben, die mit Messinggriffen versehen waren, und Schaltern herum. Mirsky ging zum Steuer herüber und blieb an Iljas Schulter stehen. »Sorgen Sie dafür, dass unser Radar nach Energiespitzen Ausschau hält«, bemerkte er. »Das hier wird schwierig. Falls ich richtig liege, befinden wir uns mitten in einem Minenfeld, das von einer Befehlszentrale gelenkt wird; falls wir einen weiteren Fehler machen, kommen wir hier nicht mehr raus.«


    Auch Rachel beugte sich vor und konzentrierte sich auf den Hauptschirm. Sie fand die Zusammenarbeit der Offiziere bemerkenswert: Wenn das hier typisch für ihre Teamarbeit war, würden sie es mit ein bisschen Glück vielleicht sogar bis zum niedrigen Orbit rings um Rochards Welt schaffen.


    In den folgenden zehn Minuten beschleunigte die Lord Vanek und bewegte sich auf das Ziel zu. Die Spannung stieg. Der Singularitätsantrieb ihres Kriegsschiffs war tatsächlich nicht aufzuspüren, selbst aus naher Entfernung nicht. Selbst die empfindlichsten Detektoren von Gravitationswellen mussten daran scheitern, die Masse eines Berges aus einer Million Kilometer Entfernung zu lokalisieren. Allerdings musste der feindliche Stützpunkt lediglich einen Radar mit Doppler-Impuls einschalten und aussenden, dann würde der Schlachtkreuzer so wenig zu übersehen sein wie ein verletzter Daumen. Bei einem Krieg, der im Raum ausgetragen wurde – wie auch bei seinem Vorläufer, dem uralten U-Boot-Krieg –, lautete die erste Regel: »Wenn sie dich sehen können, können sie dich auch töten.«


    Andererseits konnte die feindliche Basis nicht ganz sicher sein, wo sich das Schiff im Augenblick befand. Sofort nach Abschalten des Lidar-Suchimpulses hatte es den Kurs geändert. Vier weitere kurze Lidar-Impulse waren über den Schiffsrumpf gestrichen, als andere Teile des Geschwaders aufgetaucht waren und die Lage gepeilt hatten. Seitdem hatte völlige Ruhe geherrscht.


    »Zweite Spur!«, rief Radar eins.


    »Ein weiterer scharf gemachter Vogel verlässt das Nest. Bei diesem beträgt der Abstand vier-sieben M-Klicks, Vektor weist auf Lidar-Quelle drei, die Suwarow.«


    »Kurs bestätigen und beschleunigen«, ordnete Ilja an. »Als Kandidat Nummer zwei vormerken.«


    »Bestätige drei weitere«, meldete Radar zwei. »Eine weitere Quelle, äh, im Abstand von neun-null M-Klicks. Gekennzeichnet als Beta. Die tummeln sich hier geradezu, wie?«


    »Halten Sie Ausschau nach einem…«


    »Drittes Echo vom örtlichen Ziel Alpha«, meldete Radar zwei. »Streut relativ zu den Kandidaten eins und zwei. Sieht wie ein dritter Flugkörper aus. Dieser bewegt sich auf uns zu.«


    »Warte nur auf die Gelegenheit zur Feindberührung«, sagte Mirsky grimmig. Rachel musterte ihn: Mirsky war ein gerissener alter Vogel, doch obwohl er sich inzwischen zusammengereimt hatte, was vor sich ging, konnte sie nicht erkennen, auf welche Weise er die Kastanien aus dem Feuer holen wollte. Jeden Augenblick rechnete sie damit, das Schrillen von Alarmsirenen zu hören, sobald der eine oder andere Beobachter ein verräterisches Dröhnen auffing – verursacht von einem Teilchenstrom, auf dessen Strahl ein Starwisp fast mit Lichtgeschwindigkeit auf sie zuraste, bewaffnet mit einer Ladung Antimaterie.


    Natürlich durfte man von der Regierung der Neuen Republik nicht erwarten, dass ihr klar war, wie gründlich sie dem Festival unterlegen war. Aufgrund ihrer kulturellen Vorurteile konnten diese Menschen die Gefahren, die von einem Phänomen wie dem Festival ausgingen, gar nicht durchschauen. Selbst die besten taktischen Offiziere ihrer Marine, diejenigen, die etwas von geächteten Technologien wie selbstreplizierenden Roboterfabriken und Starwisps verstanden, erfassten nicht ganz, was das Festival ihnen antun konnte.


    Die Lord Vanek hatte kaum Chancen, dieses Gefecht durchzustehen. Tatsächlich gründete die ganze Expedition auf der Annahme, dass das, was sie bekämpften, genügend menschliche Züge aufwies, um das Konzept einer Kriegführung zu begreifen und die Art von Waffen einzusetzen, die allzu gebildete Affen aufeinander zu werfen pflegen. Aus dem Bauch heraus hatte Rachel das hoffnungslose, bedrückende Gefühl, dass sich das Festival, das nicht nach solchen Vorgaben handelte, als sehr viel tödlicher für das Expeditionsgeschwader der Neuen Republik erweisen würde, als die Leute sich das vorstellen konnten. Leider sah es ganz danach aus, als würde sie dabei sein, wenn sie auf die harte Tour lernten, dass man interstellare Angriffskriege viel leichter verlieren als gewinnen kann.


    »Neue Echo-Strahlungen. Ziel Gamma! Wir haben ein weiteres Zielobjekt aufgespürt – Abstand zwei-sieben-null M-Klicks. Ah, ein weiterer Flugkörper startet.«


    »Das ist ja…« Ilja vollendete den Satz nicht. »Ein Stützpunkt pro Kubik einer astronomischen Einheit? Basen im Abstand von einer Lichtminute, falls sie gleichmäßig im äußeren System verteilt sind.« Er wirkte niedergeschmettert.


    »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie hier gegen Menschen kämpfen, oder?«, fragte Mirsky. »Es handelt sich um ein voll integriertes Verteidigungsnetzwerk von Robotern. Und es ist groß, Schwindel erregend groß.« Er wirkte geradezu erfreut über den eigenen Scharfblick. »Die Admiralität hat mir nicht zuhören wollen, als ich ihr das beim ersten Mal erklärt habe«, setzte er nach. »Das war vor achtzehn Jahren. Ist einer der Gründe, warum ich es nie zum Flottenkommandanten gebracht habe…«


    »Ich habe zugehört«, sagte Bauer leise. »Machen Sie weiter, Kapitän.«


    »Ja, Sir. Wie steht’s mit dem Vorrücken auf Zielobjekt Alpha?«


    »Zeit bis zur Geschossausrichtung auf Zielobjekt Alpha noch zwei-null-null Sekunden, Sir«, meldete die Abschusskontrolle.


    »Hm.« Nachdenklich musterte Mirsky das Display. »Kommandeur, was meinen Sie?«


    Ilja schluckte. »Ich würde nahe herangehen und Laserraster benutzen.«


    Mirsky schüttelte leicht den Kopf. »Sie vergessen, dass die möglicherweise Röntgenlaser haben.« Und lauter: »Abteilung Relativität, ich möchte, dass Sie sich für einen Mikro-Sprung bereitmachen. Auf mein Wort hin sollten wir innerhalb von fünf Sekunden von hier verschwinden können. Der Bestimmungsort kann irgendwo innerhalb eines Radius von eins-null astronomischen Einheiten liegen, da bin ich nicht pingelig. Können Sie das schaffen?«


    »Zu Befehl, Sir. Antriebskern ist wieder aufgeladen, vollständig. Wir können es schaffen. Haltens jetzt bei T minus fünf Sekunden.«


    »Geschütze: Ich möchte, dass Sie sechs SEM-20 laden, mit Sprengköpfen bestückt und bereit, in zwei Minuten zu starten. Sprengköpfe eingestellt auf Verteilung am Zielort, zwei-null Grad in der Ausdehnung. Drei davon auf das Ziel Alpha richten, die drei anderen in Reserve halten. Startbereit innerhalb von fünf Sekunden, sobald Befehl erfolgt. Als Nächstes die Torpedos laden und mit Geschosskörpern bestücken. Ich will, dass sie einsatzbereit sind, sobald ich sie brauche.«


    »Zu Befehl, Sir. Drei Raketen für Alpha, drei in Reserve, zwei Torpedos. Sechs Vögel auf dem Weg, die auf Ihren Befehl warten, Sir. Die Zündungsmannschaft: versorgt die Torpedos jetzt mit Treibstoff, die müssten in etwa vier Minuten fertig sein.«


    »Schön zu wissen«, erwiderte Mirsky eine Spur zu bissig. Der Leutnant am Steuerpult zuckte sichtlich zusammen. »Unter diesen Umständen«, fügte der Kapitän hinzu.


    »Zündung zum Start in eins-zwei-null Sekunden, Sir. Höchste Startkraft ist bei acht-null Sekunden erreicht.«


    »Geben Sie mir eine grafische Darstellung von den Positionen der nächsten identifizierbaren Minen. Zeigen Sie die Vektoren der Befehlszentrale Alpha, ausgehend von der Annahme, dass sie Projektile mit einer konstanten Beschleunigung von zehn Kilo- g aussenden. Können die uns innerhalb von vier-null Sekunden erwischen?«


    »Prüfe es nach, Sir.«


    »Die können uns nicht erwischen, Sir«, meldete die Navigation, »ehe wir ihre Befehlszentrale vernichtet haben. Es sei denn, Zielobjekt Alpha hat ebenfalls ein, zwei Geschwindigkeitsteufelchen in petto. Aber eins-fünf Sekunden später kriegen die uns dran.«


    Mirsky nickte. »Sehr gut. – Geschütze: Wir starten in vier-null Sekunden den Angriff aufs Zielobjekt. Steuer und Abteilung Relativität: Den Mikro-Sprung fünf Sekunden nach Feindberührung initiieren, das sind fünf Sekunden nachdem wir das Zielobjekt attackiert haben.«


    »Start bei T minus fünf-null Sekunden, Sir… Achtung!«


    Rachel beobachtete das Display, ein Durcheinander von roten Nadeleinstichen und sich verlängernden Linien. Ihr eigener, dort projizierter Vektor, er war blau, erstreckte sich bis zu einem der roten Punkte und endete dort abrupt. Sie nahm an, dass jetzt jede Sekunde etwas sehr Hässliches passieren würde.


    »T minus drei-null«, meldeten die Geschütze. »Vögel scharf gemacht. Startraster schalten sich jetzt ein. T minus zwei-null.«


    Radar eins unterbrach: »Fange irgendetwas Nebulöses von achtern auf.«


    »Noch eins-null Sekunden. Startvorrichtungen hochgefahren«, gaben die Geschütze durch.


    »Abschuss nach Plan«, sagte der Kapitän.


    »Ja, Sir. Navigation auf dem neuesten Stand. Trägheitsplattformen eingerastet, Vögel geladen, Sprengköpfe grün.«


    »Lichtpartikel!«, brüllte Radar eins. »Große Explosion jenseits von sechs M-Klicks, Peilung sechs-zwei Richtung fünfneun! Sieht so aus, als ob… Verdammt noch mal, einen der Kreuzer hat’s erwischt! Fange einen Partikelstrom von achtern auf! Peilung eins-sieben-sieben Richtung fünf, seitliche Streuung, Entfernung noch nicht bestimmt…«


    »Noch fünf Sekunden bis zum Start. Startprozedur beginnt, Vogel eins läuft. Lidar auf automatischer Zielerfassung, Antrieb aktiviert. Zündung des Hauptantriebs von Vogel eins bestätigt. Vogel zwei geladen und grün… läuft. Und ab. Antrieb aktiviert. Vogel drei läuft…«


    »Radar eins, ich registriere, dass wir von Lidar-Impulsen erfasst werden! ECM-betrieben, unmittelbar von achtern! Irgendjemand markiert uns. Ich habe die Peildaten: fünf-zwei K… und…«


    Mirsky trat vor. »Geschütze, ich möchte, dass alle drei Reserveraketen jetzt direkt nach achtern abgefeuert werden. Das sind passive Aufklärer – wir werden die Ziele für sie beleuchten!«


    »Zu Befehl, Sir. Vogel vier… kommt sofort… grün. Vogel vier läuft. Vogel fünf grün, läuft.«


    »Radar zwei, wir haben einen Aufklärer am Heck. Ortung bei vier-fünf K, nähert sich auf… Heilige Mutter Gottes, ich kann’s nicht glauben!«


    »Vogel sechs nach achtern ausgerichtet. Wohin soll er zielen?«


    »Radar zwei, stellen Sie Vögel vier bis sechs mit Zielfeuer auf Zielobjekt ein. Geschütze, feuern Sie, sobald Sie einen klaren Fixpunkt haben – verschaffen Sie uns etwas Zeit.«


    »Zu Befehl, Sir.« Mit aschgrauem Gesicht beugte sich der Leutnant über seine Konsole und drückte wie besessen auf die Tasten.


    »Abstand zum Einschlag auf Zielobjekt Alpha?«, fragte Mirsky.


    »Dreinull Sekunden, Sir. Wollen Sie den Angriff wirklich noch forcieren?« Der Marineoffizier wirkte verängstigt. Jedes Watt Energie, das sie mittels des Laserrasters in die Angriffsalve pumpten, war ein Watt weniger, das sie auf den sich nähernden Abfangjäger richten konnten.


    »Ja, Leutnant. Ich nehme an, Sie wollen mir nicht vorschreiben, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe.« Der Marineoffizier wurde rot und wandte sich wieder seiner Konsole zu. »Geschütze, wie sieht’s aus?«


    »Ich habe die vorwärts ausgerichteten Vögel bis zum Anschlag voll gepumpt, Sir, auf höchste Beschleunigung, die unsere Sprengköpfe noch mitmachen. MECO in eins-fünf Sekunden. Sobald das passiert ist, werde ich die Energie auf unsere Anhängsel umlenken. Ah, Vogel eins räuchert die in eins-null Sekunden aus.«


    Rachel nickte vor sich hin: Sie erinnerte sich an Lektionen über die Grundlagen der Relativitätsphysik, Strategien im post-einsteinschen Universum und die Implikationen, die ein Lichtkegel hat, der sich über ein Raster von gleichmäßig verteilten Punkten ausbreitet. Eigentlich müsste uns jetzt jeden Moment das fossile Licht von der nächsten Welle der Abfangjäger erreichen…


    »Heiliger Vater!«, brüllte Radar drei. »Ströme von Strahlen auf allen Seiten! Sie haben uns in der Zange!«


    »Beherrschen Sie sich!«, schnappte Mirsky. »Wie viele Quellen sind es?«


    »Sie… sie…« Als der Mann vom Radar wie wild auf Tasten drückte, erschienen auf dem vorderen Bildschirm rote Linien. »Eins-sechs, sie kommen aus allen Richtungen!«


    »Verstehe.« Mirsky strich sich über den Bart. »Steuer, haben Sie den Mikro-Sprung jetzt vorbereitet?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut.« Mirsky lächelte mit schmalen Lippen. »Geschütze, Status melden.«


    »Vogel eins ausgebrannt. Treiben jetzt Vogel vier hoch. Vogel zwei und drei ausgebrannt. Ich lenke jetzt alle Antriebsstrahlenergie auf die zweite Feuerlinie um. Beschuss des Zielobjekts in eins-fünf Sekunden. Ah, wir haben eins-sieben direkt auf uns gerichtete Angreifer. Und drei darauf gerichtete Anti-Raketen.«


    »Noch Abwarten mit weiterem Feuer«, befahl der Kapitän. »Wie lange noch, bis der erste feindliche Jäger in Reichweite ist?«


    »Sollte in etwa… Oh. Kontakt in zwei Sekunden, Sir.«


    »Navigation! Den Sprung in fünf Sekunden durchführen. Wir werden nicht hier blieben, um die Treffer zu zählen.«


    »Zu Befehl.«


    »Weitere verstreute Strahlung, Sir!«, meldete Radar eins. »Ich habe… Nein, sie werden uns nicht rechtzeitig erwischen.«


    »Wie viele, Leutnant?«


    »Wir sind umzingelt. Strahlenreiter nähern sich aus allen Richtungen, aus großem Abstand. Ich zähle…«


    »Vogel eins detoniert jetzt! Vogel zwei ebenfalls, Vogel drei ab. Drei Detonationen bei Zielobjekt Alpha.«


    »Sprung in fünf, vier…«


    »Eins-acht-komma-neun K – nein, eins-neun K, Strahlenreiter nähern sich!«


    »Eins nähert sich im Abstand von eins-zwei K…«


    »Treffer auf Zielobjekt Alpha bestätigt, Sauerstoff und Stickstoff im Emissionsspektrum.«


    »Zwei.«


    »Neun K.«


    »Feindobjekte nähern sich, drei-zwei K! Nein drei-zwei und…«


    »Eins. Sprung ausführen.«


    Die roten Notlämpchen wurden matt, als sich die obere Hauptbeleuchtung einschaltete. Einen Augenblick lang herrschte Stille auf der Brücke, dann räusperte sich Geschwaderführer Bauer. »Gratuliere, meine Herren«, sagte er zu Mirsky und seinem Einsatzteam, das wie betäubt dastand. »Von allen Schiffen im Geschwader, die bisher im Rennen waren, sind Sie die Einzigen, die überhaupt entkommen sind – ganz zu schweigen davon, dass Sie als Einzige einen der Angreifer zur Strecke gebracht haben. Um sechzehn Uhr werden wir eine Besprechung in meinem Büro abhalten, um die Voraussetzungen zu erörtern, die diesem Manöver zugrunde lagen, und unsere neue taktische Doktrin für Situationen wie diese durchzusprechen – wenn wir es mit dicht verzweigten Verteidigungsnetzwerken von Robotern zu tun haben, deren Geschosslenkung über einen Kausalkanal läuft. Morgen machen wir dann weiter. Dann werden wir ja sehen, wie gut Sie sich bewähren, wenn Sie die Augen offen halten…«
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    Währenddessen lag zweitausend Jahre entfernt ein kleiner Junge zusammengerollt in der Dunkelheit und wimmerte, weil ihn ein Traum vom Reich in den Fängen hielt.


    Felix seufzte, zitterte und zog die zerlumpte Decke fester um seine Schultern. Der verlassene Heuschober war nicht beheizt, und die Lücken zwischen den Holzbohlen der Wände ließen starke Zugluft hindurch, aber zumindest hatte er ein Dach über dem Kopf. Außerdem war es hier wärmer als auf dem steinigen Boden. Durch die ungezähmte Wildnis strichen Wölfe, und selbst in normalen Zeiten wäre es für einen kleinen Jungen gefährlich gewesen, zu dieser Jahreszeit unter freiem Himmel zu nächtigen.


    Der Rabe hatte sich zum Schlafen auf den dicken Eichenbalken über Felix’ Kopf gehockt und den langen schwarzen Schnabel unter einen Flügel gesteckt. Gelegentlich wachte er kurz auf, schüttelte die Federn, trippelte von einem Fuß auf den anderen und blickte sich um. Doch so lange die Tür verriegelt blieb, konnte nichts zu ihnen vordringen – jedenfalls nichts, mit dem er nicht fertig geworden wäre –, deshalb tat er es seinem Herrn nach und überließ sich dem Schlaf.


    Regen prasselte aufs Dach, sickerte hin und wieder durch die Grasnarben über den roh gezimmerten Balken und tropfte in dünnen, kalten Rinnsalen auf den Boden. Der Geruch von halb verfaultem Heu hing schwer in der Luft. Felix hatte nicht gewagt, ein Feuer zu entzünden, nachdem Mr Rabbit ihn darauf hingewiesen hatte, wie riskant das war. Da draußen gab es Wesen, die die Hitze spüren konnten, stumme Wesen ohne Münder. Wesen, die gern die Hirne kleiner Jungen fraßen.


    Felix träumte von kaiserlichen Befehlen, von Männern in glänzenden Uniformen und Frauen in seidenen Gewändern, von Sternenschiffen und Paraden der Kavallerie, von Zeremonien und Ritualen. Aber ein müder, alles beherrschender Zynismus durchzog diese Träume. Die Adligen und Offiziere waren korrupte Parasiten und ihre Frauen gierige Blutsaugerinnen, die Sicherheit suchten. Die Zeremonien und Rituale waren bedeutungslos, leere Vorführungen – Scharaden, die ein grässliches System institutionalisierter Ungerechtigkeit kaschieren sollten, das nur dazu diente, die Exzesse der Herrschenden zu unterstützen. Während er von Neu-Prag träumte, hielt er sich selbst für einen Herzog oder Prinzen, der in einem Misthaufen festsaß, in einer Zwangsjacke aus Verantwortung und Bürokratie steckte und sich trotz des Molochs von alles zerrüttender Korruption, der auf ihn einstürmte, nicht rühren konnte.


    Als er im Traum zuckte und aufschrie, kroch Mr Rabbit näher an ihn heran und streckte sich an seiner Seite aus, wobei sich sein feuchtes Fell im Rhythmus der Atmung hob und senkte. Während Felix sich entspannte und in tieferen Schlaf sank, rollte sich Mr Rabbit weg und von Kopf bis Fuß zusammen, um sein nächtliches Wiederkäuen wieder aufzunehmen. Wenn es schon schwierig war, als kleiner Junge in einer Zeit schnellen Wandels zu leben, dann wog die Last doppelt so schwer, wenn man ein mit menschlichem Empfindungsvermögen ausgestattetes Kaninchen von einem Meter Größe war, dessen Instinkte auf ein Leben in unterirdischen Bauten ausgerichtet waren.


    Im Licht des frühen Morgens gähnte Felix, rieb sich die Augen und streckte, vor Kälte zitternd, die steifen Glieder. »Rabbit?«


    »Krah!« Der Rabe flatterte von oben herunter und hüpfte mit schräg geneigtem Kopf näher. »Rabbit ist ins Dorf gegangen.«


    Felix blinzelte schlaftrunken. »Ich wünschte, er hätte gewartet.« Er zitterte und fühlte sich so einsam, wie es ganz und gar nicht zu einem Neunjährigen passte. Schließlich stand er auf und packte seine Habseligkeiten in einen abgenutzten Rucksack: eine Decke, eine kleine Zinndose, eine halb leere Schachtel Streichhölzer und eines dieser seltsamen Metalltelefone, das vom Festival zur Verständigung mit Menschen benutzt wurde. Einen Augenblick sinnierte er über das Telefon, bis irgendwann das Gefühl, sich beeilen zu müssen, die Oberhand gewann und er es in den Rücksack schob. »Spielen wir jag das Karnickel«, sagte er und machte die Tür auf.


    Es war ein strahlend schöner, kalter Morgen und der Boden in dem verlassenen Wirtschaftshof knöcheltief mit glucksendem Matsch bedeckt. Wie der Stumpf eines vom Blitz oder Zorn Gottes getroffenen Baumes duckte sich weiter drüben die schwärzliche Ruine des Bauernhauses in den Morast. Dahinter wies ein Streifen staubigen grauen Lehmbodens auf eine entwässerte Schicht hin: Hier hatten die Nanosysteme des Festivals die Erde von Spurenelementen gesäubert und getrocknet und etwas Riesiges errichtet, das höchstwahrscheinlich mit dem plötzlichen Verschwinden des Bauern und seiner Familie in Verbindung stand.


    Das eigentliche Dorf lag etwa zwei Kilometer hügelabwärts, hinter einer Biegung des schmalen Sandwegs, jenseits eines Hains mit hohen Kiefern. Felix schulterte seinen Rucksack, blieb kurz stehen, um gegen die vom Brand geschwärzte Hauswand zu pinkeln, und machte sich danach langsam auf den Weg. Eigentlich hatte er Lust zu pfeifen oder zu singen, aber das unterließ er wohlweislich. Man konnte ja nicht wissen, was in diesen Wäldern lebte, und er wollte Mr Rabbits Warnungen nicht in den Wind schlagen. Felix war ein überaus ernsthafter kleiner Junge und für sein Alter sehr erwachsen.


    Der Rabe folgte ihm hüpfend, flatterte aber bald darauf mit heftigem Flügelschlag davon, um sich irgendwo entlang des Wegs in einem Graben niederzulassen. Wiederholt senkte er den Kopf: »Frrrüh-stück!«, krächzte er.


    »O prima!« Felix beeilte sich den Raben einzuholen. Doch als er sah, was er zum Essen aufgetrieben hatte, wandte er sich auf der Stelle ab und drückte sich, um den Würgereiz zu unterdrücken, fest auf die Nasenwurzel, bis Tränen kamen. Er tat sich schwer damit, Tränen zu vergießen. Vor langer Zeit und sehr weit entfernt von diesem Ort hatte eine Amme ihm eingetrichtert: »Große Jungs weinen nicht!« Aber inzwischen wusste er es besser. Er hatte noch viel größere Jungs, sogar Männer weinen sehen, als man sie an die mit Kugeleinschlägen übersäte Wand gestellt hatte. (Manche von ihnen hatten nicht geweint, sondern waren steif und aufrecht stehen geblieben, aber letztendlich hatte das keinen Unterschied gemacht.) »Manchmal hasse ich dich, Rabe.«


    »Krah?« Der Rabe sah zu ihm auf. Das Ding im Graben trug immer noch die Kleidung eines kleinen Mädchens. »Bin hungrrrig.«


    »Kann ja sein, aber ich muss Pjotr finden. Ehe die Possenreißer uns erwischen.« Felix blickte nervös über seine Schulter. Während der letzten drei Tage waren sie voller Panik davongerannt, den Possenreißern immer einen Schritt voraus. Die Possenreißer kamen nur langsam voran, weil sie häufig gegen einen unsichtbaren Wind kämpften oder sich den Weg durch ein nicht mit Händen greifbares Gebäude ertasteten, aber sie kannten keine Gnade. Niemals schliefen sie, niemals zwinkerten sie, niemals machten sie irgendwo Rast.


    Als Felix und der Rabe weitere hundert Meter auf das Dorf zugegangen waren, erwachte das Telefon zum Leben. Es maunzte wie ein neugieriges Kätzchen, bis Felix im Rucksack kramte und es herausholte. »Lass mich in Ruhe!«, schrie er entnervt.


    »Felix? Hier ist Mr Rabbit.«


    »Was?« Bestürzt blickte er auf das Telefon, dessen glänzendes Chrom mit ölverschmierten Fingerabdrücken übersät war.


    »Ich bin’s, dein Freund mit den Schlappohren. Ich bin im Dorf. Hör zu, komm keinen Schritt näher.«


    »Warum nicht?« Er runzelte die Stirn und ging weiter.


    »Sie sind hier. Mein Glück hat mich verlassen. Ich glaube nicht, dass ich diesmal davonkomme. Du…« Die Stimme des riesigen Nagetiers brach plötzlich und klang einen Augenblick lang völlig unmenschlich: Es war ein durchdringendes Kreischen zu hören, bei dem sich Wut und Angst mischten. »Die sind auch hinter dir! Geh querfeldein. Lauf, Junge!«


    Das Telefon summte, die Leitung war tot. Felix hob es wütend hoch und hätte es am liebsten auf den Boden geschmettert, besann sich jedoch. Der Rabe. Er stand mit blutigem Schnabel vor ihm und starrte ihn aus Knopfaugen an. »Flieg übers Dorf«, befahl Felix ihm. »Und berichte mir, was du dort siehst.«


    »Krah!« Der Rabe trippelte schwerfällig über das Gras, nahm Anlauf, um sich in die Lüfte zu schwingen, und stieg bis über die Baumgipfel empor. Erneut betrachtete Felix das Telefon, wobei sein Blick Kummer und Wut verriet. Es war einfach nicht fair, nichts war fair! Er hatte doch nur jung sein, sorglos leben und seinen Spaß haben wollen. Die Gefährten waren erst später zu ihm gestoßen. Anfangs war auch noch Frau Stachelschwein dabei gewesen, aber sie war bei einer spontanen Vorführung des Fringe, der Randerscheinungen des Festivals, ums Leben gekommen. Von einer Kugel mit Ionenstrahlen, auf die man Sonnenstrahlen gelenkt hatte, waren blitzartig elektrische Entladungen auf die Erde niedergegangen. So war das Fringe nun mal: ein hirnloses Wesen, unendlich gefährlich, launisch und so wenig vertrauenswürdig wie eine Giftschlange, manchmal jedoch fähig, Werke von vollendeter Schönheit hervorzubringen. (Das Morgenrot-Spektakel hatte sich über Wochen erstreckt.)


    Felix blickte sich nervös um. Jenseits der Hecke, unten an der Straße, schien sich etwas zu bewegen. Er hielt sich das Telefon an die Wange. »Ist da jemand?«


    »Wirst du uns unterhalten?«


    »Ich weiß nicht, wie!«, platzte es aus ihm heraus.


    »Erzähl Geschichte. Liefere uns Gültigkeitsbeweis für irgendeine Theorie, die uns unterhält. Singe, tanze, klatsche in die Hände.«


    »Und was werdet ihr im Gegenzug für mich tun?«


    »Was forderst du?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung, zusammengepresst durch die beschränkte Bandbreite eines Kausalkanals, klang blechern und weit entfernt.


    »Böse Männer verfolgen mich. Die schmeißen mit Sahnetorten und wollen mich in einen der ihren verwandeln. Könnt ihr sie aufhalten? Mich vor den Possenreißern schützen?«


    »Geschichte erzählen.« Das war keine Bemerkung oder Frage, sondern ein Befehl.


    Felix holte tief Luft. Als er nach oben blickte, sah er den Raben über sich kreisen. Er sprang in den Graben, duckte sich unter die nächsten Äste, machte sich im Zickzackkurs auf den Weg in den Wald und redete dabei unentwegt. »Es war einmal ein Herzog, der in einem Palast am Flussufer wohnte und von dort aus auf die einzige Stadt der Welt hinunterblicken konnte. Zwar war er kein sonderlich weiser Herzog, aber er tat das, was er am besten für sein Volk hielt. Doch eines Morgens regnete es Telefone vom Himmel, und die Welt wandelte sich. Das ist die Geschichte des Herzogs.«


    Es war eine lange, verschachtelte Geschichte und es dauerte recht lange, bis sie erzählt war. Sie handelte davon, wie der Palast des Herzogs von anarchistischen Terroristen belagert worden war, die das Chaos und Essbestecke aus Kunststoff auf die Stadt losgelassen hatten. Alle Soldaten des Herzogs waren desertiert, nachdem sie den Palast und den Zoo geplündert hatten. Der Herzog selbst war durch einen Geheimgang im untersten Kellergeschoss entkommen, der unter den Wartezimmern des Kurators hindurch in die Freiheit führte. Drei vertrauenswürdige Gefolgsleute hatten den alten Herzog auf seiner Flucht begleitet. Von Kummer niedergedrückt, hatte er kaum fassen können, was seiner Welt zugestoßen war. Warum hatte sich alles verändert? Im Unrat einer Hintergasse hatte ein Telefon gelegen und ihn wie ein neugieriges Kätzchen angemaunzt. Er hatte sich gebückt, um es aufzuheben, und diese Bewegung hatte ihm das Leben gerettet, denn zwei abtrünnige Soldaten hatten in dem Augenblick mit ihren Gewehren auf ihn geschossen. Sie hatten auch den BÜRGER von Beck umgebracht, aber vorher war es dem BÜRGER noch gelungen, sie mit seiner nachhaltig wirkenden Waffe zu treffen. Normalerweise waren solche Waffen verboten, aber die BÜRGER, die dem Büro des Kurators angehörten, durften sie in Ausübung ihres Dienstes benutzen. (Die Kugeln einer nachhaltig wirkenden Waffe sausten auf Kolibriflügeln dahin und fanden stets ihr Opfer, wo es auch sein mochte. Ihre ummantelten Zylinder enthielten Nervengift, das freigesetzt wurde, sobald sie einschlugen. Diese entsetzlichen Waffen, die wie Wespen im Dienst der Geheimpolizei agierten, sollten die Schrecken schrankenloser Technik demonstrieren.)


    Felix glitt eine von Wurzeln durchzogene Böschung hinunter und überquerte danach eine von Schösslingen überwucherte Lichtung. – In seiner Verzweiflung sprach der Herzog ins Telefon, worauf ihm drei Wünsche gewährt wurden. Er bat darum, wieder jung zu werden, was er als bitteren Scherz meinte. Doch zu seiner Verblüffung wurde ihm seine Jugend wie durch Zauberhand zurückgegeben. Als Nächstes wünschte er sich Gefährten und erhielt Freunde, wunderbare Freunde, die alles für ihn taten, ohne um irgendeine Gegenleistung zu bitten. Selbst der dritte Wunsch – der Wunsch, wieder ein kleiner Junge zu sein –, den er im ersten Hochgefühl wieder erworbener Jugend geäußert hatte, wurde ihm erfüllt. All das entsprach zwar nicht ganz dem, was er wirklich ersehnte, und sicher hätte er auch gar nicht darum gebeten, wäre er zu diesem Zeitpunkt bei klarem Verstand gewesen, aber es war immer noch besser als das, was sich mancher andere gewünscht hatte, dem er später begegnet war. (Man denke nur an den Kulaken, der sich eine goldene Eier legende Gans gewünscht hatte. Ein ganz wunderbares Tier, bis man es an das Messgerät eines Eisenbahners hielt und die Unmenge von Ionenstrahlen registrierte, die unsichtbar von dem nuklearen Stein des Weisen im Gänsemagen ausströmten. Und auf die Idee der Messung kam man sowieso erst dann, wenn man das ewige Blut im Stuhl nicht mehr ertragen konnte und einem das Haar büschelweise ausfiel.)


    Der in ein Kind verwandelte Herzog hatte im letzten Monat dreihundert Kilometer zu Fuß zurückgelegt und von der Hand in den Mund gelebt. Allerdings hatten seine Freunde auf ihn aufgepasst. Der Rabe, der die Dinge ringsum überblicken konnte, hatte ihn vor allen Fallen, einschließlich Baumfallen, und jedem Hinterhalt gewarnt, damit er nicht in sein Unglück hineinstolperte. Mr Rabbit, der stets an seiner Seite hoppelte, hatte ihn mit seinem scharfen Gehör, seinem Gespür für Unannehmlichkeiten und durch seinen schlichten, altmodischen, gesunden Menschenverstand vor dem Verhungern und Erfrieren bewahrt. Auch Frau Stachelschwein hatte geholfen, herumgewerkelt, gekocht, sauber gemacht, ihr Lager in Ordnung gehalten und mit ihren Stacheln und scharfen Zähnen so manchen Bettler und herumstreunendes Gesindel in die Flucht geschlagen. Bis das Blitzgewitter sie erwischt hatte.


    Doch irgendwo entlang des Wegs hatte der kleine Herzog nach und nach wieder die alte Sehnsucht nach einem zielgerichteten Leben gespürt – und war in tiefe Verzweiflung gesunken. Wohin er auch blickte, überall verrottete die Ernte auf den Feldern. Bauern, die früher einmal nüchtern und bodenständig gewesen waren, entwickelten jetzt Größenwahn und bauten sich Wolkenkuckucksheime aus Zuckerwatte und Diamanten. Weise Frauen wurden von Tag zu Tag jünger und seltsamerweise auch klüger – bis ihre Weisheit sich auch in der Nachbarschaft ausbreitete. Durch reine Willenskraft erweckten sie Gegenstände in ihrer Umgebung zum Leben. Und die besonders Weisen verloren schließlich alle Menschlichkeit, flüchteten aus ihren zerfallenden menschlichen Hüllen und wanderten in das Leben nach dem Tode aus, das ihnen das Festival mit dem Upload bot. Offenbar waren Intelligenz und unbegrenztes Wissen nicht mit einer stabilen menschlichen Existenz vereinbar.


    Der kleine Herzog hatte mit einigen Leuten gesprochen und versucht, ihnen klar zu machen, dass es nicht ewig so weitergehen würde; früher oder später würden die Freuden des Festivals vorbei sein und sie alle einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen. Doch sie hatten ihn nur ausgelacht und beleidigt, sobald sie gemerkt hatten, wer er in seinem früheren Leben gewesen war. Und dann hatte irgendjemand die Possenreißer auf ihn angesetzt.


    Ein Krachen von Ästen und ein alarmiertes Krächzen: Der Rabe kauerte sich auf seine Schulter und schlug die großen Klauen so fest in seinen Arm, dass sie blutige Kratzer hinterließen. »Possenreißer!«, zischte der Vogel. »Nie wieder!«


    »Wo?« Felix sah sich mit weit aufgerissenen Augen um.


    Irgendetwas knackte im Unterholz hinter ihnen. Als Felix sich umdrehte, verjagte er den Raben, der sich schwerfällig in die Lüfte hob und aufgeregt krächzte. Von der anderen Seite der Lichtung her taumelte eine menschliche Gestalt ins Blickfeld. Es war eine männliche Gestalt, der Größe nach erwachsen und von Kopf bis Fuß kalkweiß. Sie bewegte sich ruckartig, wie ein beschädigtes Uhrwerk. Und das runde gelbliche Objekt, das sie in der rechten Hand hielt, war nicht zu verkennen.


    »Kuchen!«, krächzte der Rabe. »Der Tod geht uns suchen!«


    Felix wandte sich von dem Possenreißer ab, senkte den Kopf und rannte blindlings los, wobei Zweige an seinem Kopf und den Schultern zerrten und Gestrüpp und Wurzeln ihn zu Fall zu bringen drohten. In der Ferne hörte er den Raben schreien und krächzen. Lärmend fiel er über den Possenreißer her, schlug so mit den Flügeln, dass sie den tödlichen Obstkuchen nicht berührten, und hackte mit dem Schnabel nach Augen, Ohren und Fingern. Nur ein Streifen von der klebrigen Orangenpaste des Kuchens – und das Zeug würde sich sofort durch die Knochen fressen. Dabei würde die zur Auflösung führende Nanoware entlang ihres fatalen Wegs die neuralen Bahnen kartieren und reintegrieren, um das, was vom Körper noch übrig war, in eine Stellvertreter-Existenz im Echtraum zu verwandeln.


    Die Possenreißer waren kaputte Existenzen, ein Teil des Fringe, der sich allzu nahe an ein solares Leuchten vorgewagt hatte und zu Datenmüll verschmort war. Sie hatten all ihre Sprachpfade eingebüßt, bis zum nach Chomsky[xxvi] benannten Kern, dennoch war es ihnen irgendwie gelungen, als Trittbrettfahrer die Starwisps des Festivals zu erklimmen. Vielleicht war die erzwungene Assimilation ihre Art der Kommunikation, ihre Art, Speicherplätze des Geistes mit anderen Wesen zu teilen. Falls dem so war, konnte man ihr Vorgehen bestenfalls als fehlgeleitet bezeichnen: Es ähnelte dem Versuch eines Kleinkinds, durch Patschen und Schlagen Kontakt mit einem Hund aufzunehmen. Aber nichts und niemand schien sie von ihrem Versuch abhalten zu können.


    Ein unartikulierter Schrei hinter ihm verriet dem Jungen, dass der Rabe diesen Possenreißer mit Sicherheit vom ursprünglichen Ziel abgelenkt hatte. Doch Possenreißer reisten in Rudeln. Wo waren die anderen? Und wo war Mr Rabbit mit seiner verlässlichen Zwölf-Schuss-Waffe und dem Gürtel, an dem die mumifizierten Skalps von Bauern hingen?


    Als vor ihm Lärm zu hören war, geriet Felix ins Stolpern und blieb stehen. Immer noch hielt er das Telefon in der Hand. »Hilfe!«, keuchte er hinein.


    »Definiere Parameter für Hilfe.«


    Zwischen den Bäumen vor ihm bewegte sich eine nebulöse Gestalt, die früher einmal eine Frau gewesen war. Jetzt war sie bis auf die blutroten Lippen und die Knollennase kalkweiß.


    Weiße Stoffschichten hüllten ihre verwesten Glieder ein wie ein Leichentuch. Zusammengehalten wurden sie von einem zarten Spitzengewebe – von silbernen Ranken aus Metall, die bei jeder Bewegung pulsierten und sich zusammenzogen. Während sie näher kam, schwankte sie von einer Seite zur anderen und wiegte sich kokett in den Hüften. Es sah so aus, als wäre ihr unteres Rückgrat durch ein in alle Richtungen drehbares Gelenk ersetzt worden. Mit den knochigen Händen hielt sie einen großen Kuchen umklammert. Eingesunkene Augenhöhlen, in denen als Bildempfänger schwarze Membranen steckten, grinsten ihn an, als sie sich niederbeugte und ihm die Kuchenplatte hinstreckte, wie eine Mutter, die ihrem verwöhnten Sohn sein Lieblingsdessert anbietet.


    Felix würgte. Der Gestank, der von ihr ausging, war unbeschreiblich. »Tötet das Ding, macht, dass es verschwindet«, wimmerte er und ließ sich gegen einen Baum fallen. »Bitte!«


    »Zur Kenntnis genommen.« Die Stimme des Festivals klang weiterhin blechern und fern, aber der Ton hatte sich irgendwie verändert. »Fringe-Sicherheitsdienst zu Ihren Diensten. Wie können wir Ihnen helfen?«


    Die Possenreißer begannen ihn zu umzingeln. »Tötet sie!«, keuchte Felix. »Holt mich hier raus!«


    »Bestimmung des Zielobjekts läuft. Röntgenlaser online. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass die gegenwärtige Orbitalneigung die chirurgische Ausmerzung nicht begünstigt. Schützen Sie Ihre Augen.«


    Er warf einen Arm über sein Gesicht. Die Silhouetten seiner Knochen flammten rötlich auf. Im Bruchteil einer Sekunde folgten ein Donnern und eine Hitzeexplosion, als hätte jemand direkt vor seinem Gesicht die Klappe des Höllenofens aufgerissen. Seine Haut prickelte so, als umarmte ihn Frau Stachelschwein, nur dass dieses Prickeln den ganzen Körper erfasste. Im Wald stürzten Bäume um, und er hörte panisches Flügelschlagen. Eine Sekunde später wiederholten sich Blitz und Donner, diesmal hinter ihm. Das ging noch drei- oder viermal so, aber aus zunehmendem Abstand.


    »Einsatz beendet, Bedrohung eliminiert. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie eine Dosis von rund vier Grey Ionenstrahlung empfangen haben. Ohne schnelle Gegenmaßnahmen ist diese Dosis lebensbedrohlich. Wir haben eine medizinische Notausrüstung losgeschickt. Bleiben Sie, wo Sie sind, das Paket wird in zweiundzwanzig Minuten bei Ihnen eintreffen. Wir bedanken uns für Ihren Auftrag. Schönen Tag noch.«


    Felix lag keuchend am Fuß des Baumes. Ihm war schwindelig und ein wenig übel. Immer noch zeichneten sich vor seinen Augen die gespenstischen, purpurroten Aufnahmen seiner Oberschenkelknochen ab. »Ich will Mr Rabbit«, murmelte er ins Telefon, aber es kam keine Antwort. Er vergoss Tränen der Einsamkeit und der Verzweiflung. Bald darauf schloss er die Augen und versank in Schlaf. Er schlief immer noch, als eine Spinne von den Sternen herunterglitt und ihn in einen Kokon aus silbernem Material einsponn, das keine Seide war. Unverzüglich machte sie sich daran, den von Strahlen verseuchten Körper aufzulösen und neu zusammenzusetzen. Das geschah bereits zum dritten Mal; es war alles seine eigene Schuld, die Folge seines dritten Wunsches. Jugend, treue Freunde… und was sich jeder kleine Junge tief in seinem Herzen wünscht, ohne richtig zu begreifen, dass ein Leben voller Abenteuer nicht viel Spaß macht, wenn man selbst derjenige ist, der es leben muss…


    


    Martin saß auf der Matratze in seiner Zelle und versuchte auszurechnen, wie viele Tage ihm noch bis zur Hinrichtung blieben.


    Die Flotte hatte noch sechs Tage bis zum letzten Sprung, der sie zu Rochards Welt führen würde. Davor würden sie vermutlich noch Vorräte von den verbliebenen Versorgungsschiffen aufnehmen und alle überzähligen Personen an Bord dieser Frachter bringen: Wehrdienstpflichtige, die durchgedreht oder aufgrund von Krankheiten untauglich waren. Und alle, die aus sonstigen Gründen den Anforderungen nicht mehr genügen konnten. Vielleicht würden sie ihn einem dieser Frachter überstellen und gemeinsam mit den körperlichen oder seelischen Wracks zurück in die Neue Republik schicken, damit er dort wegen des Kapitalverbrechens Werftspionage vor Gericht gestellt werden konnte. Irgendwie bezweifelte er, dass seine Verteidigung (die Werft habe seine besondere Ausrüstung für notwendig gehalten) ihm viel nützen würde. Dieser rotznasige Assistent aus dem Büro des Kurators hatte ihn auf dem Kieker, das war deutlich zu spüren. Und nichts würde den Grünschnabel davon abhalten können, ihn an den Galgen bringen zu wollen.


    Das war die eine Möglichkeit. Die andere bestand darin, dass man ihn bis zur Ankunft im Bau an Bord des Schiffes festhalten würde. Und dann würden sie merken, dass die künstlichen Verzögerungen, die er heimlich ins Vierkammerleitwerk der Borduhr auf der Lord Vanek eingebaut hatte, in ihrer Summe alles vermasselt hatten. Der Plan, sich mittels einer raumartigen Fallkurve ans Festival anzuschleichen, war damit gründlich vereitelt. Logischerweise würden sie in diesem Fall von Sabotage ausgehen. Und den Saboteur hatten sie ja bereits dingfest gemacht und eingesperrt, handlich verschnürt wie einen Truthahn, der beim Erntedankfest den Festbraten abgeben soll.


    Irgendwie machte selbst die Tatsache, dass seine Mission erfüllt und die Bedrohung durch eine größere Kausalitätsverletzung abgewendet war, Martin nicht sonderlich glücklich. Er nahm an, dass es Helden gab, die mit federnden Schritten zur Luftschleuse marschierten, aber er selbst zählte nicht dazu. Lieber als die Tür zum Vakuum hätte er Rachels Schlafzimmertür geöffnet und ihren Geruch geschnuppert, anstatt die Leere in sich aufzunehmen. Düster sann er darüber nach, wie typisch es für sein Leben war, dass er sich ausgerechnet in dem Augenblick hatte verlieben müssen (und die Art von Besessenheit entwickelt hatte, die einen Tag und Nacht beschäftigt und nicht mehr loslässt), dem unaufhaltsam der Schritt ins eigene Verderben gefolgt war. Er war so weit herumgekommen, dass er sich seiner Meinung nach kaum noch etwas vormachte. Rachel hatte derart raue Ecken und Kanten, dass man sich damit die Nägel hätte feilen können, und in mancher Hinsicht hatten sie wenig miteinander gemein. Aber allein in einer winzigen Zelle eingesperrt zu sein, war eine schrecklich einsame Angelegenheit. Und das Wissen, dass die Geliebte höchstwahrscheinlich keine dreißig Meter entfernt war und dennoch in keiner Weise helfen konnte, verstärkte das Gefühl von Einsamkeit noch. Vermutlich stand sie selbst unter Verdacht. Und wie sehr er sie auch brauchen mochte, er wollte wirklich nicht, dass sie zu ihm in diese Zelle gesperrt wurde. Nein, er wollte mit ihr draußen sein, vorzugsweise an einem Ort, der viele Lichtjahre von der Neuen Republik entfernt war, und noch eine lange Geschichte mit ihr teilen, in der sie nichts mit all dem hier zu tun hatten.


    Er lehnte sich zurück, wälzte sich auf den Bauch und schloss die Augen. Nicht lange danach begann die Toilette mit leisem Summen zu ihm zu sprechen. »Wenn du mich hören kannst, klopf mit einem Finger auf den Boden neben der Toilette, Martin. Nur ein einziges Mal.«


    »Ich hab den Verstand verloren«, dachte er. »Die werden sich gar nicht die Mühe machen, mich hinzurichten. Stattdessen stecken sie mich in einen ihrer psychiatrischen Zoos und lassen die Kinder Bananen nach mir werfen.« Dennoch streckte er eine Hand aus und klopfte auf den unteren Teil der Toilette aus rostfreiem Stahl, die in die Zellenwand eingelassen war. »Das ist ja…« Als er sich aufsetzte, war von der Stimme plötzlich nichts mehr zu vernehmen.


    Martin blinzelte und sah sich um. Keine Stimmen. In der Zelle hatte sich nichts verändert. Hier drinnen war es immer noch zu heiß und zu stickig, roch es immer noch schwach nach fauligem Abwasser und abgestandenem Kohl. (Für den Kohlgeruch hatte er keine Erklärung; schon lange standen so gut wie täglich eingepökeltes Rindfleisch und Schiffszwieback auf der Speisekarte. Trotz des leicht zugänglichen Vakuums und der extremen Kälte, die nur Millimeter von der Schutzhülle des Schiffes entfernt herrschte, verließ sich die Marine der Neuen Republik seltsamerweise auf diese traditionelle Bordverpflegung.) Er legte sich wieder hin.


    »… nur ein einziges Mal. Wenn du kannst…«


    Er schloss die Augen und klopfte wie bei einer Seance einmal heftig auf den Boden neben der Toilette.


    »Empfangen. Und jetzt klopf…«, die Stimme zögerte kurz, »einmal für jeden Tag, den du schon im Bau sitzt.«


    Martin blinzelte und klopfte die Antwort.


    »Kennst du dich im Morsen aus?«


    Martin kramte in seinem Gedächtnis. Es war ziemlich lange her, dass er… »Ja«, klopfte er. Eine fast überflüssige Kunst, dieser serielle Code mit geringer Bandbreite, aber es war einer, den er tatsächlich beherrschte, aus einem einfachen Grund: Hermann hatte darauf bestanden, dass er ihn lernte. Für das Morsen sprach, dass es den Menschen leicht zugänglich war. Außerdem würde jemand, der bei einer Videoübertragung nach raffinierteren Verschlüsselungen suchte, etwas so Prosaisches wie Morsezeichen leicht übersehen.


    »Wenn du dich hinlegst und den Kopf seitlich gegen die Toilettenschlüssel lehnst, wirst du mich besser hören können.«


    Er blinzelte. Übertragung mittels der Knochen? Nein, etwas anderes. Es waren die Induktionsdrähte rund um seine Gehörnerven: Irgendeine Quelle, die mit Hochfrequenz arbeitete, musste sich mit dem Stahl der Toilette kurzgeschlossen haben und benutzte sie als Antenne! Nicht sehr wirkungsvoll, aber wenn es nicht besonders weit trug, musste…


    »Identifiziere dich«, signalisierte er.


    Die Antwort kam in Morsezeichen: »AKA Ludmilla. Wer hat uns damals beim Abendessen überwacht?«


    »Der Wunderknabe«, klopfte er, ließ sich auf den Boden sinken und zitterte vor Erleichterung. Nach jeder Logik kamen nur zwei Menschen dafür infrage, am anderen Ende des Rohrs Klopfzeichen zu geben. Und es war nicht gerade wahrscheinlich, dass sich das Büro des Kurators auf diese Weise zu erkennen gab. »Was benutzt du als Relais?«


    »Spionagedrohne im Abwassersystem, klemmt am Abflussventil. Eine vom Satz, den der blöde Prokurator versehentlich losgelassen hat. Hab denen befohlen, dich aufzuspüren. Brennstoffzellen in Drohne fast erschöpft durch Telefonfunktion. Ziehe Morsen vor. Versuche, dich herauszuholen, Martin. Bisher ohne Glück.«


    »Wie lange noch bis zur Ankunft?«, klopfte er drängend.


    »Zehn Tage bis Ankunft in nahem Orbit. Wenn du nicht eher freikommst, rechne mit Rettung am Ankunftstag. Versuche, Diplomatenstatus für dich zu sichern.«


    Noch zehn Tage. Rettung – falls sie ihn nicht unter waffenstarrender Bewachung auf einem Frachter festhielten und zur Hinrichtung schickten. Und falls Rachel ihm nicht nur Mut machen wollte, während der Sturm heraufzog. »Bezweifle Rettung.«


    »Diplomatischer Rettungsgürtel groß genug für zwei. Energie gleich erschöpft. Werde versuchen, später anderes Relais aufzutreiben. Liebe dich. Ende.«


    »Ich liebe dich auch«, klopfte er voller Hoffnung, aber es kam keine Antwort.


    


    Eine Myriade winziger Schaltungen surrte, klickte und summte im Hintergrund des undefinierbaren grauen Rauschens, das aus dem Tischrechner drang. Optische Übertragungen projizierten Lichtspiele auf die gegenüberliegende Wand, als wäre hier eine Laterna magica am Werk. Der Mann, der das Gerät bediente, hatte den mit Goldblättern verzierten Jackenkragen aufgeknöpft. Jetzt lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und ließ Rauch durch die Nase entweichen. Während er auf das Display starrte, hielt er die Pfeife locker zwischen den Fingern.


    Als jemand an die Tür klopfte, rief er laut: »Kommen Sie herein.« Angesichts seines Besuchers blinzelte er und rappelte sich hoch. »Ah, was kann ich für Sie tun, Prokurator?«


    »K-kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Sir?«


    »Selbstverständlich. Ist mir stets ein Vergnügen, dem Basilisken zu Diensten zu sein. Möchten Sie sich setzen?«


    Sichtlich verlegen nahm Wassily hinter dem Tisch Platz. Während Licht und Schatten wie im Spiel über die Wand tanzten, fing sich der bläuliche Rauch in den rötlich gelben Lichtpunkten und kräuselte sich träge mitten in der Luft. »Ist das hier vielleicht unser derzeitiger Vektor?«


    Einen Augenblick lang dachte der Sicherheitsoffizier daran, den Jungen darüber im Unklaren zu lassen, dann verwarf er den Gedanken widerstrebend. »Ja. Nicht dass man daraus viel entnehmen könnte. Es sei denn, Sie interessieren sich für die Topologie von fünfdimensionalen Einlasskrümmungen. Außerdem ist das reine Theorie, bis wir am anderen Ende ankommen und die Abteilung Relativität eine Karte von den Pulsaren vorlegen kann, die das alles bestätigt. Ich versuche mich einzuarbeiten. Angesichts der Beförderungsprüfung, die ansteht, sobald diese Sache beigelegt ist, wissen Sie.«


    »Hm.« Wassily nickte. Sauer war nicht der einzige Marineoffizier, der sich vom Ausgang dieses Feldzugs eine Beförderung erhoffte. »Nun ja, ich nehme an, Sie können es inzwischen von der positiven Seite sehen. Den größten Teil des Wegs haben wir ja schon hinter uns.«


    Sauer kräuselte die Lippen, hob die Pfeife und zog daran. »Das würde ich niemals behaupten. Nicht, bis wir mit Sicherheit wissen, dass der Feind tot und begraben ist, und zwar an einer Kreuzung und mit einer Knoblauchknolle im Mund.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Aber dafür werden Ihre Burschen schon sorgen, nicht wahr? Und danach müssen meine Leute ran, um aufzuräumen und dafür zu sorgen, dass es nie wieder geschieht.«


    Als Sauer den jungen Geheimdienstpolizisten ansah, behielt er trotz leichten Ärgers die höfliche Miene bei. »Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«


    »Äh, ja, ich glaube schon.« Der Besucher lehnte sich zurück, griff in die Hemdtasche und holte eine Zigarrenschachtel hervor. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«


    Sauer zuckte die Achseln. »Nur zu.«


    »Danke.«


    Eine Minute lang schwiegen beide, während Feuerzeuge kurz aufflammten und blaugraue Wölkchen aufgrund des Luftzugs zur Deckenventilation hinauftrieben. Wassily versuchte, ein Husten zu unterdrücken. Immer noch war er mit dieser Gewohnheit der Erwachsenen nicht recht vertraut. »Es geht um den Ingenieur im Bau.«


    »Ach ja?!«


    »Also gut.« Er paffte. »Ich frage mich allmählich, was mit ihm geschehen soll. Ich, äh, nehme an, dass die letzten Versorgungsschiffe ihre Fracht in wenigen Tagen entladen und sich dann auf den Heimweg machen werden. Und da habe ich überlegt, ob…?«


    Sauer setzte sich auf und legte die Pfeife nieder, die ausgebrannt war. Der Pfeifenkopf war zwar noch heiß, enthielt aber nichts bis auf schwärzliche, weiß gesprenkelte Tabakasche. »Sie haben überlegt, ob ich Ihnen den Ingenieur überstellen könnte, damit Sie, mit ihm im Schlepptau, den Heimweg auf einem langsameren Schiff antreten können.«


    Wassily, der verlegen war, riskierte ein vorsichtiges Lächeln. »Ganz richtig. Von der Schuld des Mannes bin ich völlig überzeugt. Jeder kann sehen, dass er etwas auf dem Kerbholz hat. Wir müssen ihn zur Heimatwelt schicken, damit ihm dort ordnungsgemäß der Prozess gemacht wird und er hingerichtet werden kann. Was meinen Sie dazu?«


    Sauer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete nachdenklich das Analysegerät. »Es spricht einiges für das, was Sie sagen«, räumte er ein. »Allerdings sieht die Sache von meiner Warte aus nicht ganz so eindeutig aus.« Erneut zündete er sich die Pfeife an, obwohl sie nicht gestopft war.


    »Guter Tabak, Sir.« Wassily erlaubte sich, ihm eine seiner Zigarren anzubieten. »Schmeckt allerdings etwas merkwürdig. Wirkt aber sehr entspannend.«


    »Wird wohl am Opium liegen«, erwiderte Sauer. »Guter Stoff, so lange man’s nicht übertreibt.« Zufrieden paffte er eine Minute vor sich hin. »Warum ist Springfield denn überhaupt im Bau gelandet, was meinen Sie?«


    Wassily wirkte verwirrt. »Das liegt doch auf der Hand, nicht wahr? Er hat gegen kaiserliche Bestimmungen verstoßen. Genau nach solchen Dingen hatte ich ja Ausschau gehalten.«


    »Seine Hinrichtung wird es der Admiralität allerdings nicht leichter machen, ausländische Ingenieure für die Arbeit bei uns anzuwerben, nicht wahr?« Sauer zog an seiner Zigarre. »Wäre er ein Raumfahrer, mein Junge, dann hätte er schon den Froschsprung aus der Luftschleuse getan. Ich will Ihnen etwas sagen: Wenn Sie darauf bestehen, ihn auf der Grundlage dessen, was Sie jetzt gegen ihn in der Hand haben, nach Hause zu schaffen, wird lediglich Folgendes passieren: Einige Monate lang wird die Admiralität gar nichts unternehmen, außer eine Ermittlung durchzuführen. Und dann wird sie zu dem Ergebnis kommen, dass kein echter Schaden entstanden ist, ihn wegen einer Geringfügigkeit vor das Kriegsgericht bringen und ihn aus allgemeinen Erwägungen heraus zu einer Haftstrafe verurteilen, die er bereits abgesessen hat. Und Sie selbst werden wie ein Idiot dastehen, was Sie ja sicher nicht riskieren wollen. Vertrauen Sie mir: In diesem Stadium des Spiels ist es ein falscher Zug, wenn Sie Ihr Zeugnis mit einem solchen Schandfleck versauen.«


    »Aha. Und was schlagen Sie vor, Sir?«


    »Nun ja.« Sauer drückte seine Zigarre aus und blickte voller Bedauern auf den Stummel. »Ich glaube, Sie müssen entscheiden, ob Sie eine kleine Wette auf die Pferdchen eingehen wollen oder nicht.«


    »Pferdchen, Sir?«


    »Es geht um ein Glücksspiel, Mr Muller. Zeit, den Einsatz zu verdoppeln oder zu passen. Sie sind doch zu dem Schluss gekommen, dass dieser Ingenieur für das Weibsbild von der Erde arbeitet, nicht wahr? Der Verdacht scheint mir gerechtfertigt, aber es mangelt an hieb- und stichfesten Beweisen, bis auf die Tatsache, dass sie sich in schändlicher Weise für ihn einsetzt. Was ebenso gut harmlos sein kann, wir wollen ja keine Fehler machen. Anrüchig, aber harmlos, weil keine wirklich verbrecherischen, gegen die Republik gerichteten Absichten dahinterstecken, würde ich sagen. Jedenfalls hat sie keine Anzeichen für ein Vergehen erkennen lassen, wenn man mal davon absieht, dass sie verbotene Gerätschaften in ihrem Diplomatengepäck mit sich führt und aufgrund ihres nicht gerade tugendhaften Verhaltens der Moral ganz allgemein schadet. Aber wir haben keine Grundlage, ihr einen Verweis zu erteilen, schon gar nicht, sie zur Persona non grata zu erklären. So ärgerlich ihre Anwesenheit an Bord auch sein mag, wurde sie doch von Seiner Exzellenz, dem Erzherzog, verfügt. Deshalb meine ich, dass jetzt für Sie die Zeit gekommen ist, entweder mit dem Gegacker aufzuhören oder aber ein Ei zu legen. Entweder akzeptieren Sie, dass Mr Springfield vermutlich freikommt, oder Sie nehmen das größere Zielobjekt aufs Korn. In der Hoffnung, dass Sie ihr ein wirklich dickes Ding anhängen können, damit wir ihre diplomatische Immunität aufheben können.«


    Wassily wurde blass, vielleicht weil ihm bis jetzt seine Lage noch gar nicht so recht klar gewesen war. Er hatte seine Befugnisse bereits überschritten, als er in Rachels Kabine herumgestöbert hatte. Entweder fand er eine Rechtfertigung dafür – oder seine Zukunft stand auf dem Spiel. »Ich lasse mich auf den doppelten Einsatz ein, Sir. Aber können Sie mir irgendeinen Rat geben? Es kommt mir wie ein schrecklich großer Schritt vor, und ich möchte keine Fehler machen.«


    Sauer reagierte mit einem nicht mal unfreundlichen Grinsen. »Machen Sie sich keine Sorgen, das werden Sie auch nicht. Es gibt da noch andere Leute, die die Frau aus dem Weg haben wollen und bereit sind, ein bisschen was zu riskieren, um Ihnen zu helfen. Und jetzt sage ich Ihnen, wie wir am besten vorgehen, um ihre Tarnung auffliegen zu lassen…«

  


  
    


    einladung

    zu einer exekution


    


    


    Auf dem Hügel, der Aussicht auf die Straße nach Plotsk bot, stand eine Reihe von roh gezimmerten Holzkreuzen. Sie waren zu dem Flüsschen ausgerichtet, das entlang des Tales verlief. Von hier aus konnte man auch das Wasserrad von Boris, dem Müller, erkennen. Aber die menschlichen Lasten in braunen Kutten, die diese Kreuze zu tragen hatten, starrten mit leerem Blick auf die ausgebrannte Klosterruine am anderen Ufer. Der Abt des Klosters vom Heiligen Geiste war noch vor seinen Mönchen von dieser Welt geschieden, man hatte ihn wie ein Brathähnchen mit einem Spieß durchbohrt.


    »Tötet sie alle. Gott wird die Seinen schon erkennen«, bemerkte Siebente Schwester ironisch, als sie den Eingang so drehte, dass er der grässlichen Reihe zugewandt war. »Ist das nicht, was Ihre Nestväter und Nestmütter in früheren Zeiten gesagt haben?«


    Burija Rubenstein zitterte vor Kälte, als die Hütte auf Hühnerkrallen mit großen Schritten die Straße von Nowyj Petrograd entlangmarschierte. Der Morgen war kühl und die frische Luft von einem quälend vertrauten Geruch überlagert, dem nach verbranntem Schwefel, ausgelöst durch Schießpulver, vermischt mit etwas Würzig-Süßem. Nach geröstetem Schweinefleisch roch es nicht: Sie hatten das Kloster erst angezündet, nachdem sie die Mönche umgebracht hatten, nicht vorher. »Wer hat das getan?«, fragte er weitaus ruhiger, als er sich fühlte.


    »Du weißt schon, wer«, erwiderte die Kritikerin. »Hier nicht verweilen. Verstehe, dass Akteure des Bringe hier mehr außer Rand und Band als in Städten. Possenreißer und Feuergänger-Buschbabys. Sehr gefährlich.«


    »Haben sie…« Burija schluckte. Er konnte den Blick nicht von dem Gräuel auf dem Hügel abwenden. Er war zwar kein Freund des Klerus, aber dieses Festival von Exzessen überstieg jedes Maß des Erträglichen. »Hat das Fringe das hier getan?«


    Siebente Schwester legte den Kopf schief und kaute mit ihren Walrosshauern leere Luft. »Nein«, erklärte sie. »Das ist Menschenwerk. Aber Kopfjäger haben hier Leichen mit Samen für weiteres Leben versehen. Erwarte bald schon Wiederauferstehung, wenn auch nicht mit allgemeiner Zustimmung.«


    »Kopfjäger?«


    »Fringe- Leutemit Feuerwerk. Entkernen Gehirnschale, schlachten Leiche aus, machen Upload und erstellen Karte von Hirnkern, damit sich Hirne im Orbit Festival anschließen.«


    Burija spähte zu der Reihe mit den Kreuzen hinüber. Eine der Leichen hatte keine Gehirnschale mehr, und der obere Teil des Kreuzes war verkohlt. »Mir wird schlecht…«


    Er schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zum Rand der Hütte. Siebente Schwester kniete sich hin, während er kopfüber über dem Rand hing, sich auf den matschigen Seitenstreifen der Straße erbrach und würgte, bis nichts mehr kam.


    »Können wir weitermachen? Brauchst du Essen?«


    »Nein, etwas zu trinken. Etwas Steifes.« In einem Winkel der Hütte stapelten sich Konserven und Flaschen zu einer Pyramide. Siebente Schwester, die sich mit den besonderen Redewendungen der Menschen nur flüchtig auskannte, griff nach einer großen Konservendose mit Ananasstückchen, biss lässig ein Loch hinein und goss den Saft in eine leere Dose, die Burija schon den ganzen Tag als Tasse verwendet hatte. Schweigend nahm er den Saft entgegen und füllte aus der Feldflasche, die an seiner Hüfte baumelte, Schnaps nach.


    Als die Hütte wieder emporstieg, geriet sie leicht ins Schlingern. Er lehnte sich gegen die Wand und kippte das Getränk mit einem Schluck hinunter.


    »Wohin bringst du mich jetzt?«, fragte er mit bleichem Gesicht. Dass er immer noch zitterte, lag nicht nur an der Kälte, sondern kam tief aus seinem Innern.


    »Zur Kritik an den Tätern. Das hier ist keine Kunst.« Während Siebente Schwester wütend zum Hügel hinüberblickte, riss sie den Mund auf und bleckte die Stoßzähne. »Keine Ästhetik! Keine Plausibilität! Pas de préservatives!«


    Rubenstein glitt an der Hüttenwand hinunter und sackte, von Verzweiflung überwältigt, gegen den Stapel mit Vorräten. Wenn Siebente Schwester in Stabreimen zu sprechen anhob, konnte das stundenlang so weitergehen, ohne dass ihr Gerede irgendeinen Sinn ergab.


    »Geht es hier um jemand Bestimmtes? Oder versuchst du einfach, mich zu Tode zu langweilen?«


    Die riesige Maulwurfsratte wirbelte herum, um ihn anzusehen, während ihr Atem zischend durch die Zähne wich. Einen Augenblick lang fuhr er zusammen, denn in ihren Augen sah er tödliche Wut aufflammen. Doch bald darauf wurde das Feuer schwächer, bis ihr Blick den üblichen Ausdruck annahm, ein zynisches, belustigtes Funkeln. »Kritikerinnen wissen, wer das getan hat«, krächzte sie. »Komm urteilen, komm kritisieren.«


    Die wandelnde Hütte marschierte weiter und trug sie von der Hinrichtungsstätte fort. Vom Vestibül aus war nicht zu sehen, dass die Kutte eines gekreuzigten Mönches zu schwelen begann. Als sein Schädel mit blauer Flamme und lautem Krachen explodierte, wurde etwas von der Größe einer Faust in die Luft geschleudert, das einen grellweißen Kondensstreifen hinter sich herzog. Ein weiteres Mönchshirn – oder das, was einen Tag nach der Kreuzigung noch davon übrig war, nachdem die Kopfjäger ihre Saat dort eingepflanzt hatten – war auf dem Weg zum Orbit, wo es auf die Datenfresser des Festivals treffen würde.


    Den ganzen Tag lang wanderte die Hütte umher und kam dabei an Wundern, Merkwürdigkeiten und entsetzlichen Szenen vorbei. Oben schwebten zwei geodätische Kugeln aus Distelwolle vorbei, die einen Kilometer Durchmesser hatten und wie Diademe glitzerten. Durch die thermische Ausdehnung der von der Sonne erhitzten Luft, die sie selbst eingefangen hatten, wurden sie emporgetragen. (Emporgestiegene Bauern, deren Hirne sich durch seltsame Hilfsmittel erweitert hatten, blickten von ihrem gemeinsamen Horst hoch droben auf die Bewohner am Boden herab. Manchen ihrer Kinder wuchsen bereits Federn.)


    Als sie um einen weiteren Hügel bogen, marschierte die Hütte über eine aus Silber gesponnene Hängebrücke, die über eine Schlucht führte, die sich dort vor einem Monat noch gar nicht aufgetan hatte – eine Schlucht, die so tief war, dass die Luft dort unten vor rötlicher Hitze glühte und der Grund durch den ständigen Venusnebel im Verborgenen blieb. Aus der Tiefe hallte das rhythmische Klopfen einer Höllenmaschine wider. Einmal flitzte ein Schwarm tellergroßer Schmetterlinge aus Silizium vorbei, angetrieben von Sonnenenergie. Sie zerstörten, bespritzten oder stahlen jedes herrenlose elektrische Kabel und Einzelkomponenten, wann immer sie ihrer habhaft wurden. Ein räuberischer Sturzkampfbomber von der Größe eines Adlers folgte ihnen und stürzte sich hin und wieder kreischend auf sie hinab, was jedes Mal damit endete, dass einer der Schmetterlinge von den Klauen – sie schossen aus seinen Radverkleidungen hervor – zerschmettert und zerrissen wurde. »Tiefe Singularität«, bemerkte Siebente Schwester weise. »Maschinen leben und zeugen Nachwuchs. Evolution der Füllhörner.«


    »Das verstehe ich nicht. Was hat das verursacht?«


    »Emergenz ist Eigenschaft komplexer Infokologie. Leben weitet sich aus, um Nischen in Umwelt zu füllen. Jetzt reproduzieren sich Maschinen und bilden Ableger, während Festival Entropie zu Maximum vorantreibt und sich dabei zurücknimmt, zu Station auf Weg.«


    »Sich zurücknimmt, zu…« Er starrte die Kritikerin an. »Soll das heißen, dass dies nur ein vorübergehender Zustand ist?«


    Siebente Schwester sah ihn selbstgefällig an. »Wieso hast du etwas anderes angenommen?«


    »Aber…« Burija blickte sich um. Sah auf die vernachlässigten Äcker, die jetzt schon von Unkraut überwuchert waren, auf die ausgebrannten Dörfer und die seltsamen künstlichen Objekte, an denen sie vorbeikamen. »Darauf ist niemand vorbereitet«, bemerkte er mit schwacher Stimme. »Wir dachten, es wäre auf Dauer!«


    »Manche werden sich darauf einstellen«, erwiderte die Kritikerin. »Füllhörner erzeugen Neues. Aber Festival zieht weiter, ist wie Blume, die vor nächster Reise durch kalte, dunkle Wüste im Sternenlicht aufblüht.«


    Sehr früh am nächsten Tag geriet Plotsk in Sichtweite. Vor dem Einfall des Festivals war Plotsk eine verschlafene Stadt im Zuckerbäckerstil gewesen, ein Marktflecken mit etwas mehr als fünfzigtausend Seelen, der über eine regionale Bastion der Polizei, ein Gefängnis, zwei Kathedralen, ein Museum und einen Zeppelinhafen verfügte. Hier lagen außerdem der nördlichste Kopfbahnhof des Planeten und die Abfahrtstelle für Lastkähne, die nach Norden zogen. Sie belieferten die Bauernhöfe, die auf halbem Weg zum Borealen Meer in der Steppe verstreut lagen.


    Jetzt war Plotsk kaum wiederzuerkennen. Ganze Stadtteile waren ausgebrannt und wirkten wie offene Wunden, während sich dort, wo früher die Kathedrale gestanden hatte, eine Gruppe schlanker weißer Türme halbwegs in die Stratosphäre schwang. Mit offenem Mund staunte Burija über etwas Smaragdgrünes, das auf halber Höhe aus dem Fenster eines Turmes schoss, ein grelles Licht, das über den Himmel raste und mit einem seltsamen zweifachen Dröhnen an ihnen vorbeisauste. Der Geruch, halb Schießpulver, halb Orchidee, war wieder da. Siebente Schwester setzte sich auf und atmete tief ein: »Man liebt den Geruch von wilden Assemblern am Morgen.[xxvii] Buschbot Baby-Uploads und Cyborg-Miliz. Spitze Körper aus Knochen und Elfenbein. Die sich heftig nach Apokalypse sehnen.«


    »Wovon redest du da!« Burija setzte sich auf den Rand der stinkenden Decken, mit denen die Kritikerin ihr Nest gepolstert hatte.


    »Ist verrückt nach Nanostruktur«, sagte sie fröhlich. »Zivilisation! Freiheit, Gerechtigkeit und amerikanische Lebensart!«


    »Was ist ame-kanische Lebensart?«, fragte Burija, schlitzte mithilfe eines überkrusteten Taschenmessers eine fette Knoblauchwurst auf, schnitt sich große Stücke davon ab und stopfte sie sich in den Mund. Sein Bart juckte heftig, er hatte seit Tagen nicht gebadet und, was am schlimmsten war, allmählich das Gefühl, Siebente Schwester zu verstehen. (Niemand sollte eine Kritikerin verstehen müssen, es war eine grausame, ungewöhnliche Strafe.)


    Über ihm flammte ein heller grüner Schein auf, der den Eingang der Hütte in grelles Licht tauchte und auch deren schmutzige Winkel erfasste. »Achtung! Sie sind in ein Gebiet vorgestoßen, das unter Quarantäne steht! Weisen Sie sich sofort aus!« Das tiefe Brummen des Basses erschütterte Burija bis in die Knochen. Er duckte sich, blinzelte und ließ dabei seine Frühstückswurst fallen.


    »Warum du antwortest denen nicht?«, fragte Siebente Schwester, die sich seltsamerweise nicht aus der Ruhe bringen ließ.


    »Ihnen antworten?«


    »ACHTUNG! Sie haben dreißig Sekunden, den Befehl zu befolgen!«


    


    Als die Hütte zu beben anfing, geriet Burija ins Stolpern, da er auf die Wurst getreten war. Außer sich vor Wut taumelte er auf den Eingang zu.


    »Hören Sie sofort mit dem Radau auf!«, brüllte er und schwang die Faust in die Luft. »Kann ein Mann nicht einmal mehr in Ruhe frühstücken, ohne dass ihr stört, ihr widerlichen Schurken? Unzivilisierte Idioten, soll euch doch die Hure des Herzogs vor den Koffer pinkeln, wenn sie’s nicht mehr halten kann!« Unverzüglich wurde das Licht abgeblendet.


    »Ups, Entschuldigung«, sagte die dröhnende Stimme. Und gleich darauf in moderaterem Ton: »Bist du das, Genosse Rubenstein?« Mit offenem Mund starrte Burija auf den smaragdgrünen Diamanten, der über ihm schwebte, und blickte dann nach unten. Auf der Straße vor ihm stand einer von Timoschewskis Wachsoldaten – allerdings nicht in der Form, in der Burija ihn aus Nowyj Petrograd kannte.


    


    Angespannt und nervös saß Rachel auf ihrem Bett. Sie achtete gar nicht auf das Klopfen, Scheppern und die gelegentlich nervenden Schläge, die vom Heckschott herüberdrangen, sondern versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste mehrere schwierige Entscheidungen treffen. Wenn sie die falsche traf, würde Martin mit Sicherheit sterben – und sie vielleicht mit ihm. Möglicherweise würde sie auch – was noch schlimmer wäre – vorzeitig die Nerven verlieren und sich damit jeder Chance berauben, ihre wirkliche Mission durchzuführen. Was es für sie noch schwerer machte, nüchtern nachzudenken, ohne sich von Sorgen übermannen zu lassen.


    Vor dreißig Minuten hatte ein Vollmatrose an ihre Tür geklopft. Hastig hatte sie ihr Hemd zugeknöpft und aufgemacht. »Leutnant Sauer lässt grüßen, Madam. Ich soll Sie daran erinnern, dass das Kriegsgericht heute Nachmittag um vierzehn Uhr zusammentritt.«


    Sie hatte geblinzelt, ohne irgendetwas zu begreifen. »Welches Kriegsgericht?«


    Der Matrose hatte verwirrt ausgesehen. »Ich weiß es nicht, Madam. Er hat mir nur aufgetragen, Ihnen zu sagen…«


    »Ist schon in Ordnung. Gehen Sie.«


    Nachdem er gegangen war, hatte sie hastig ihre Stiefel angezogen, sich gekämmt und war jemanden suchen gegangen, der Bescheid wusste.


    Kommandeur Murametz hielt sich in der Offiziersmesse auf, wo er Tee trank. »Was ist das für ein Gerede über ein Kriegsgericht?«, erkundigte sie sich.


    Er sah sie mit unbewegter Miene an. »Oh, nichts Wichtiges. Geht nur um den Ingenieur, der unter Arrest steht. Können ihn nicht an Bord lassen, wenn wir ins Gefecht ziehen. Deshalb hat der Alte für heute Nachmittag eine Anhörung angesetzt, damit wir die Sache aus dem Weg haben.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


    »Können den ja nicht einfach so exekutieren, ohne ihm vorher einen fairen Prozess zu machen«, erwiderte Ilja, der sich kaum Mühe gab, seine Verachtung zu verbergen. Er stellte sein Teeglas mit heftigem Ruck neben dem Samowar ab. »Die Verhandlung findet heute Nachmittag genau in diesem Raum statt. Wir sehen uns.«


    Als Nächstes wurde ihr bewusst, dass sie wieder in ihrer Kabine war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie hierher gekommen war. Ihr war kalt und übel. Sie wollen Martin umbringen, wurde ihr klar. Weil sie mir auf keine andere Weise etwas wollen können. Sie verfluchte sich selbst für die eigene Dummheit. Wer steckte dahinter, wie viele Feinde hatte sie sich gemacht? War es der Admiral? (Das bezweifelte sie. Er brauchte keine offizielle Gerichtsverhandlung, wenn er jemanden erschießen lassen wollte.) Oder Ilja – ja, das war einer, der etwas gegen sie hatte. Oder der kleine Schnüffler, der Geheimpolizist, der noch nicht trocken hinter den Ohren war? Oder der Kapitän? Sie schüttelte den Kopf. Irgendjemand hatte beschlossen, sie ranzukriegen, und an Bord gab es keine Geheimnisse. Wie diskret Martin und sie ihrer Ansicht nach auch vorgegangen waren: Irgendjemand hatte sie bemerkt.


    Das kalte, leere Gefühl in ihrem Magen verdichtete sich zu einem Knoten der Spannung. Diese ganze Reise war dabei, sich in ein einziges Fiasko zu verwandeln. Nach dem, was sie von Martin erfahren hatte – einschließlich seiner Mission –, gab es keine Möglichkeit, dass die Marine irgendwie Erfolg haben würde. Tatsächlich würden dabei wohl alle den Tod finden. Ihre eigene Rolle als Unterhändlerin war gegenstandslos. Man verhandelt mit Menschen, nicht mit Geschöpfen, die menschliche Wesen nicht anders behandeln als diese ihre Hunde und Katzen (oder auch Maschinen, einfache Maschinen, die vorhersehbar operieren und leicht kaputtgehen, wenn man sie untersuchen will, sich hinterher allerdings nicht mehr zusammenfügen lassen). Weiter an Bord zu bleiben war sinnlos, es würde ihr nicht dabei helfen, den Auftrag für George Cho auszuführen. Und was Martin betraf…


    Rachel wurde klar, dass sie nicht die Absicht hatte, ihn hier zurückzulassen. Diese Einsicht ging mit einer gewissen Erleichterung einher, denn so blieb ihr nur noch eine Handlungsmöglichkeit. Sie beugte sich vor und sagte leise: »Gepäck – Sesam, öffne dich! Plan Titanic. Du hast drei Stunden und zehn Minuten. Fang an.« Jetzt musste sie nur noch einen Plan dafür ausarbeiten, wie sie ihn aus diesem Schauprozess herausholen und von der Messe bis zu ihrer Kabine bringen konnte: eine andere, aber nicht unbedingt schwierigere Aufgabe, als ihn aus dem Bau zu befreien.


    Lautlos rollte der Schrankkoffer unter ihrem Bett hervor und klappte den Deckel auf. Eine Minute lang gab sie verschiedene Befehle ein. Als sich ein Fach öffnete, entnahm sie ihm eine Rolle, auf der ein flexibler Schlauch aufgewickelt war, und verband ihn mit dem Kaltwasserhahn ihres winzigen Waschbeckens. Einen längeren und dickeren Schlauch, der am Ende mit einer kugelförmigen Blase versehen war, führte sie in die Toilette ein. Es war ein endoskopisches Gerät – ähnlich dem, wie man es bei Darmspiegelungen benutzt – und dafür geeignet, Proben aus dem Abwassersystem des Schiffes zu entnehmen. Während der Koffer zu summen und pulsieren begann, warf er eine klebrige weiße Flüssigkeit aus, die ins Toilettenrohr floss. Dünne Fäden eines Stoffes, der wie Plastik aussah, krochen nach und nach bis zur Toilettenschüssel und dichteten den Schlauch hermetisch ab. Der Geruch nach Verbranntem drang durch die Kabine: Es roch nach Schießpulver, nach Sirup und ganz leicht nach Fäkalien. Nachdem Rachel einen Statusanzeiger auf dem Koffer konsultiert hatte, griff sie befriedigt nach ihren Handschuhen, der Kappe und allem anderen, was sie brauchen würde. Nach einem letzten Blick auf den Anzeiger verließ sie hastig die Kabine.


    Die Toilette rumpelte leise und schepperte leicht, als sich die Rohrleitungen aus Metall ausdehnten. Das Abflussrohr wurde heiß. Aus dem überfließenden Rohr entwich zischend Dampf, doch sofort wurde das Geräusch von einem neu gewachsenen Spinnengewebe erstickt. An der Decke wurde ein Strahlenalarm ausgelöst, doch Rachel hatte die Anlage sofort nach ihrer Rückkehr in die Kabine außer Betrieb gesetzt. Der Raum heizte sich immer weiter auf. Inzwischen blinkte auch die Strahlungswarnung am Schrankkoffer auf, aber es war niemand da, der es bemerken konnte. Nach und nach füllte sich das Rettungsboot in spe, das Rachel im Diplomatengepäck mitgeführt hatte, mit Luft.


    


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Sohn, es wird klappen.« Sauer schlug dem Prokurator Muller auf den Rücken, worauf sich dieser zu einem schwachen Lächeln zwang. »Das hoffe ich, Sir. Ich habe noch nie einem Kriegsgericht beigewohnt.«


    »Also gut.« Sauer wählte seine Worte mit Bedacht. »Betrachten Sie es einfach als lehrreiche Erfahrung. Und als unsere beste Chance, die Hexe auf legale Weise dranzukriegen…«


    Ehrlich gesagt fühlte sich Sauer gar nicht so zuversichtlich, wie er nach außen hin tat. Bei diesem ganzen Manöver überschritt er seine Befugnisse bei weitem; als Sicherheitsoffizier des Schiffes hätte er eine solche Verhandlung keineswegs von sich aus anordnen dürfen. Und ohne die aktive Unterstützung durch den Kommandeur Murametz, den Ersten Offizier, hätte er es auch gar nicht gewagt. Das Gesetz besagte eindeutig, dass er nicht auf eigene Faust ein Kriegsgericht einberufen durfte, solange sich ranghöhere Offiziere an Bord befanden. Schon gar nicht bei einem Prozess, bei dem ein ziviler Vertragsingenieur eines Kapitalverbrechens bezichtigt wurde. Was er besaß, war die Befugnis, Subversion mit allen nötigen Mitteln zu unterbinden – und sei es ein Täuschungsmanöver, sofern genehmigt –, samt einem Ersten Offizier, der willens war, seine Unterschrift auf eine gepunktete Linie zu setzen. Ganz zu schweigen von der in der Marine verbreiteten Begeisterung dafür, den Agenten des Kurators als das Arschloch bloßzustellen, das er tatsächlich war.


    Ihre Zeit war knapp. Seitdem das Kampfgeschwader am Rande des inneren Systems vom Sprung aufgetaucht war, hatten sie sich bei konstanten zehn g und völliger Funkstille vorwärts bewegt. Die Warp-Eigenschaften ihrer Antriebssingularitäten hatten die heftige Beschleunigung kompensiert. (Ohne diesen Ausgleich hätten die zehn g dazu geführt, einem auf dem Boden hingestreckten Menschen das Lebenslicht auszublasen. Bei dieser Beschleunigung wären die Knochen zersplittert und die Lungenflügel eingedrückt worden.) Offenbar war irgendein Navigationsfehler aufgetreten, ein wirklich schlimmer, denn er hatte bei der Admiralität tagelang einen Sturm erbitterter Wut ausgelöst. Allerdings, und das war die Hauptsache, hatte dieser Fehler sie nicht dem Feind ausgeliefert.


    Vor einigen Tagen hatte das Geschwader sozusagen Kopf gestanden, denn es wurde ein Bremsmanöver durchexerziert, das später, bei der Annäherung an Rochards Welt, die Geschwindigkeit auf hundert Sekundenkilometer drosseln sollte. In den frühen Morgenstunden hatten sie die geplante Einsatzgeschwindigkeit erreicht. Während der letzten dreißig Lichtsekunden würden sie sich treiben lassen und erst innerhalb der unmittelbaren Reichweite des feindlichen Radars wieder beschleunigen (und damit auch sichtbarer werden). Im Augenblick waren sie noch etwa zwei Millionen Kilometer vom Zielpunkt entfernt. Irgendwann gegen Mitternacht (nach Bordzeit) würden sie mit der größten Annäherung an den Planeten beginnen, volle Kraft voraus legen und die feindlichen Schiffe angreifen – falls die überhaupt willens waren, sich dem Kampf zu stellen. (Falls nicht, hieß das, dass die Feiglinge die Kontrolle der niedrigen Orbitalzone der Neuen Republik überließen. Was gleichbedeutend damit war, dass sie auch ihre Bodenstreitmacht preisgaben.)


    Jedenfalls musste jede Aktion gegen die Inspektorin der Vereinten Nationen vor dem Abend abgeschlossen sein, denn dann würde das Schiff Gefechtsposition einnehmen. Vorausgesetzt, dass das Geschwader nicht schon früher auf irgendetwas stieß.


    Nach Ansicht von Sauer war es nahezu ein Wunder, dass sich Ilja damit einverstanden erklärt hatte, bei diesem Täuschungsmanöver mitzuspielen. Er hätte es leicht auffliegen lassen oder Kapitän Mirsky melden können, was auf dasselbe hinausgelaufen wäre. So kurz vor einem wichtigen Einsatz hätte schon das Ansinnen, ihn und einige weitere Offiziere vorübergehend abzuziehen, den Kapitän dermaßen frappiert, dass er Lunte gerochen hätte.


    Sauer trat zu dem Tisch im vorderen Teil des Raums und nahm daran Platz. Eigentlich handelte es sich um den Esstisch der Offiziere, aber aus Anlass der Gerichtsverhandlung war er mit einem weißen Tischtuch überzogen und mit dicken ledergebundenen Wälzern beschwert, in denen die kompletten Kriegsstatuten des Reiches aufgeführt waren. Zwei weitere Offiziere folgten ihm: Dr. Hertz, der Bordarzt, und Korvettenkapitän Vulpis von der Abteilung Relativität. Beide wirkten so ernst wie ihrer Aufgabe angemessen. Sauer räusperte sich: »Das Gericht beginnt mit der Verhandlung. Bringen Sie den Angeklagten herein.«


    Als sich die andere Tür öffnete, marschierten zwei Rekruten hinein, die Martin Springfield eskortierten. Da seine Fußknöchel gefesselt waren und er Handschellen trug, bewegte er sich recht langsam. Hinter ihm schlug eine Tür zu. »Ah, ähm, ja. Bitte nennen Sie dem Gericht Ihren Namen.«


    Martin, der bleich, aber gesammelt wirkte, blickte sich um. »Wie bitte?«, fragte er.


    »Bitte nennen Sie Ihren Namen.«


    »Martin Springfield.«


    Als Leutnant Sauer sich etwas auf seinem Schreibblock notieren wollte, stellte er verärgert fest, dass sein Füller leer war. Egal: Das hier war keine Angelegenheit, die nach schriftlichen Aufzeichnungen verlangte. »Sie sind Zivilist, Untertan der Vereinten Nationen der Erde, richtig?«


    Ein Ausdruck von Ärger huschte über Martins Gesicht. »Nein, stimmt nicht«, sagte er. »Ich habe Ihnen immer wieder mitgeteilt, dass es sich bei den Vereinten Nationen nicht um eine Regierung handelt. In juristischen Fragen und Versicherungsangelegenheiten bin ich Pinkerton angeschlossen. Das bedeutet, dass ich mich an deren Regeln halte und sie mich in Rechtsfällen schützen. Aber zur Sicherheit habe ich darüber hinaus noch eine langfristige und umfassende Rechtsschutzversicherung mit der Luftwaffe Neuen Typs abgeschlossen, die meiner Meinung nach auch Situationen wie diese abdeckt. Darüber hinaus habe ich Vereinbarungen mit einem halben Dutzend anderer, quasi-staatlicher Organisationen unterzeichnet, aber keine davon ist berechtigt, mir gegenüber staatliche Souveränität zu beanspruchen. Ich bin kein Sklave!«


    Dr. Hertz wandte den Kopf und blickte viel sagend zu Sauer hinüber. Sein Kneifer fing das grelle Licht der Wolframlampen ein und funkelte. Sauer schnaubte. »Fürs Protokoll wollen wir festhalten, dass der Angeklagte Untertan der Vereinten Nationen der Erde ist«, verkündete er.


    »Nein, ist er nicht!« Alle wandten den Kopf. Während Martins Einlassung war Rachel Mansour durch eine Seitentür in den Raum geschlüpft. Ihre Kleidung war sogar noch skandalöser als sonst: Sie trug unter verschiedenen Polsterungen einen hautengen Trikotanzug, darüber eine unförmige Weste, die einer Fliegerjacke ähnelte. Sieht beinah wie das Unterzeug eines Raumanzugs aus, dachte Sauer verwirrt. »Die Vereinten Nationen sind keine…«


    »Ruhe!« Sauer deutete mit der Hand auf den Neuankömmling. »Dies ist ein Kriegsgericht, und ich spreche Ihnen das Rederecht ab. Wenn Sie nicht den Mund halten, lasse ich Sie hinauswerfen.«


    »Und schaffen damit einen diplomatischen Zwischenfall?« Rachel lächelte unangenehm. »Versuchen Sie’s doch, dann werde ich schon dafür sorgen, dass es Ihnen noch Leid tut. In jedem Fall hat der Angeklagte das Recht auf einen Verteidiger, wie ich meine. Haben Sie ihn auf seine Rechte hingewiesen?«


    »Äh…« Vulpis senkte den Blick.


    »Tut nichts zur Sache. Der Prozess wird fortgesetzt…«


    Martin räusperte sich. »Ich möchte Oberst Mansour zu meinem Anwalt der Verteidigung ernennen.«


    Es klappt. Sauer tat so, als kritzelte er etwas auf seinen Block. Er konnte sehen, wie Wassily, der im hinteren Teil des Raumes saß, scharf Luft holte. Der kleine Gernegroß schwelgte jetzt schon in Hoffnungen. »Das Gericht erkennt Rachel Mansour, Inspektorin der Vereinten Nationen, als Rechtsbeistand des Angeklagten an. Ich bin verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass dieser Prozess nach den Kriegsstatuten des Reiches durchgeführt wird. Teil vierzehn, die Artikel, die Gefechte betreffen, in Anbetracht unserer Nähe zum Feind. Falls Ihnen diese Vorschriften und Regeln nicht bekannt sind, können Sie es jetzt erklären und die Verteidigung niederlegen.«


    Rachels Grinsen wurde noch breiter. »Die Verteidigung beantragt angesichts des bevorstehenden Kampfeinsatzes Vertagung der Verhandlung. Nach der Schlacht wird noch jede Menge Zeit dafür sein.«


    »Abgelehnt«, schnappte Sauer. »Wir brauchen den Nachweis einer fairen Verhandlung, ehe wir das Urteil vollstrecken können.« Das wischte ihr das Lächeln aus dem Gesicht. »Das Gericht zieht sich fünf Minuten zurück, damit der Angeklagte Gelegenheit hat, sich mit seinem Rechtsbeistand zu beraten. Fünf Minuten und keine Minute länger.« Er klopfte mit der Faust auf den Tisch, stand auf und marschierte hinaus. Der Rest des Tribunals tat es ihm nach, gefolgt von einer armseligen Hand voll Zuschauer. Zurück blieben Rachel, Martin und vier Rekruten, die an der Tür Wache schoben.


    


    »Dir ist doch klar, dass das hier nur lästige Routine ist? Die wollen mich hinrichten«, sagte Martin mit heiserer, leicht schwankender Stimme, während er die Hände rang und sich bemühte, ihr Zittern zu unterdrücken.


    Rachel sah ihm forschend in die Augen. »Sieh mich an, Martin«, sagte sie leise. »Vertraust du mir?«


    »Ich… ja.« Er senkte den Blick.


    Sie streckte eine Hand über den Tisch und legte sie über sein linkes Handgelenk. »Ich hab mich schlau gemacht, was ihre Prozeduren betrifft. Das hier ist völlig unsachgemäß. Was immer auch passiert, jedenfalls werde ich Beschwerde beim Kapitän einlegen. Denn der müsste hier den Vorsitz haben und nicht irgendein dahergelaufener Sicherheitsoffizier, der gleichzeitig die Anklage vertritt.« Sie wandte den Blick von ihm ab und sah auf die Entlüftung, während sie gleichzeitig in schnellem Takt auf seinen Handrücken klopfte. Er spannte das Handgelenk zu einem wohl bekannten Muster: Nachricht verstanden.


    Wenn ich dreimal blinzle, beginn mit Hyperventilation. Wenn ich zweimal blinzle, halt den Atem an.


    Seine Augen weiteten sich leicht. »Die werden sowieso nicht Zeit haben, vor der Annäherung an den Planeten irgendetwas zu unternehmen«, fuhr sie verbal fort. »Wir sind noch rund zwei astronomische Einheiten entfernt und nähern uns schnell an; das’ Gefecht müsste gegen Mitternacht beginnen, falls es überhaupt zu einem Feuerwechsel kommt.« Besitze Rettungsboot, fügte sie mit Morsezeichen hinzu.


    »Das ist ja…«, er schluckte. Wie entkommen?, signalisierte er. »Ich vertraue nicht darauf, dass sie alle Feinheiten beachten werden. Dieses Scheingericht…« Er zuckte die Achseln.


    »Überlass das alles mir«, sagte sie und drückte bekräftigend seine Hand. »Ich weiß, was ich tue.« Zum ersten Mal zeichnete sich Hoffnung in seinen Zügen ab. Sie ließ ihn los und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es ist stickig hier drinnen«, beschwerte sie sich. »Was ist mit der Belüftungsanlage los?«


    Martin blickte an ihrem Kopf vorbei, und sie folgte seinem Blick: das Gitter in der Decke. Als sie ihre Augen schloss und fest zudrückte, hefteten sich grüne Raster vor das Innere ihrer Lider, Gitter, die sie an die albtraumartige Vision einer Gefängniszelle erinnerten. Hinter den Belüftungsschlitzen warteten geduldig die Spionagedrohnen, Überbleibsel des Schwarms, den Wassily losgelassen hatte. Ein wenig aufgeladen, um die Gerichtsverhandlung interessanter zu machen, waren sie Rachel bis zu diesem Raum gefolgt. Geschieht dem kleinen Voyeur recht, dachte sie bitter, als ihr Wassily einfiel. »Ich hol dich hier raus«, versicherte sie Martin, um ihn zu beruhigen.


    »Verstehe«, er nickte mit leicht geneigtem Kopf. »Du weißt ja, äh, dass ich mich im Umgang mit Menschen schwer tue…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das alles geschieht nur, damit ich mich bloßstelle, es geht hier gar nicht um dich. Ist auch nicht persönlich gemeint, die wollen mich nur aus dem Weg haben.«


    »Wer?«


    Sie zuckte die Achseln. »Die Offiziere der mittleren Ränge. Diejenigen, die der Meinung sind, ein kurzer, siegreicher Krieg könnte ihnen auf der Karriereleiter weiterhelfen. Diejenigen, die sowieso etwas gegen meine Anwesenheit an Bord haben, ganz zu schweigen davon, dass ich darüber Meldung mache. Vor allem wegen der ersten Schlacht bei Lamprey. Ich war dort als örtliche Vertreterin des Roten Kreuzes, weißt du? Hab Kriegsverbrechen untersucht. Hat niemand von denen gut dastehen lassen, und ich glaube, das wissen sie auch. Sie wollen den Konflikt nicht durch Vermittlung beilegen, sondern Schneid zeigen und Ruhm ernten.«


    »Wenn es nur um dich geht, warum ist dann dieses Teiggesicht vom Büro des Kurators dabei?«


    Sie zuckte die Achseln. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Kein Problem. Wenn sie das hier vermasseln, können sie es immer noch dem Handlanger des Kurators in die Schuhe schieben und dafür sorgen, dass der innere Feind schlecht dasteht. Der Geheimdienst der Marine und die zivile Geheimpolizei haben nichts füreinander übrig. Und falls es klappt, haben sie uns beide aus dem Verkehr gezogen. Nach den Vorschriften haben die gar keine Befugnis, eine solche Farce durchzuziehen, Martin. Außer im Angesicht des Feindes darf nur ein Oberbefehlshaber ein Todesurteil verhängen. Wenn sie dich also hinrichten, ist das so gesetzwidrig, dass man sie alle an den Galgen bringen kann.«


    »Das beruhigt mich wirklich sehr.« Er zwang sich zu einem Lächeln, aber es wirkte eindeutig verängstigt. »Tue einfach dein… Ach, verdammt, ich vertraue dir.«


    »Und das ist auch gut so.«


    Gleich darauf öffneten sich die Türen.


    


    »Es klappt«, bemerkte Sauer. »Sie ist aus der Reserve gegangen, um ihren Günstling zu verteidigen. Jetzt müssen wir sie in regelrechten Widerstand hineinmanövrieren. Sollte nicht allzu schwer sein, wir sind am Drücker.«


    »Widerstand?« Vulpis zog die Augenbraue hoch. »Sie haben doch gesagt, es sei eine Gerichtsverhandlung.«


    »Ein Wettstreit des Geistes, unser gegen ihren. Sie hat sich darauf eingelassen, ihn zu verteidigen. Das heißt, sie handelt als ein Offizier, der dem Gericht untersteht. Artikel sechsundvierzig besagt, dass ein Offizier des Kriegsgerichts der Disziplin der Vorschriften unterworfen ist und auch selbst wegen strafbarer Handlungen oder wegen Missachtung des Gerichts angeklagt werden kann. Indem sie sich auf die Vertretung des Angeklagten vor unserem Gericht eingelassen hat, hat sie ihren Anspruch auf diplomatische Immunität verwirkt. Und es kommt noch besser: In etwa zwei Stunden beziehen wir Gefechtsposten. Die Verhandlung mag jetzt noch eine Farce sein, aber von diesem Zeitpunkt an hat jeder durch Patent bestallte Offizier die Befugnis, ein Todesurteil zu verhängen – oder sogar dessen Vollstreckung durch Hinrichtung anzuordnen. Denn das fällt dann unter Artikel vier, Gehorsam angesichts des Feindes, Vollstreckung von Urteilen. Nicht, dass ich tatsächlich vorhabe, davon Gebrauch zu machen, aber es sichert uns bis zu einem gewissen Grade ab, nicht wahr?«


    Dr. Hertz zog seinen Kneifer ab und begann ihn zu putzen. »Ich bin mir nicht so sicher, ob mir das gefällt«, sagte er leicht pikiert. »Es riecht allzu sehr nach den Tricks, die Geheimdienste gern anwenden. Haben Sie keine Bedenken, dass Sie damit dem Grünschnabel des Kurators in die Hände spielen?«


    »Eigentlich nicht.« Schließlich rang sich Sauer ein Grinsen ab. »Sehen Sie, in Wirklichkeit möchte ich ja nur unsere frisch gebackene Anwältin so in Rage bringen, dass sie sich aufsässig oder widerspenstig verhält. Aber was den Angeklagten selbst betrifft, denke ich daran, die Anklage ganz fallen zu lassen oder auf nicht schuldig zu plädieren.« Er schnaubte. »Wie recht deutlich zu merken ist, wusste er gar nicht, dass er gegen irgendwelche Vorschriften verstieß. Außerdem war das Gerät in seinem Besitz gar nicht mehr funktionstüchtig, als es entdeckt wurde. Also können wir auch nicht hieb- und stichfest beweisen, dass es irgendwann während seines Aufenthalts an Bord betriebsbereit war. Und die Admiralität wäre mit Sicherheit sauer, wenn wir es ihr für die Zukunft erschweren würden, zivile Auftragsarbeiter anzuheuern. Ich hoffe, wie können die Dame so aus der Fassung bringen, dass sie nicht merkt, wie gegenstandslos ihre Verteidigung ist, bis wir sie ausgeschaltet haben. Danach lassen wir Springfield frei. Dadurch wird unser junger Meister Muller wie ein ausgemachter Narr dastehen. Ganz zu schweigen davon, dass er mir möglicherweise Anlass gibt, gegen ihn selbst zu ermitteln – wegen des Verdachts auf Einbruch, Diebstahl persönlichen Eigentums, Aufbrechen versiegelten Diplomatengepäcks, amoralisches Verhalten und vielleicht sogar wegen Desertierens von seinem Posten.« Inzwischen grinste Sauer wie ein Hai. »Muss ich noch mehr sagen?«


    Vulpis pfiff leise, doch voller Ehrfurcht durch die Zähne. »Erinnern Sie mich daran, nie mit Ihnen zu pokern.«


    Dr. Hertz setzte den Kneifer wieder auf. »Sollen wir mit dem Zirkus weitermachen, meine Herren?«


    »Ich denke schon.« Sauer trank sein Glas Tee aus und stand auf. »Nach Ihnen, Kollegen Offiziere. Und dann schicke man die Clowns hinein!«


    


    Schon vor einiger Zeit hatte der Schiffskoffer in Rachels Kabine zu dampfen aufgehört. Er war geschrumpft und hatte einen Großteil seines Inhalts absorbiert und wieder ausgestoßen. Ein zähflüssiger weißer Schaum hatte sich über die Kabinenverkleidung verbreitet, sich eifrig jeden verfügbaren Kohlenwasserstoff einverleibt und nach und nach ein diamantenartiges Substrat gesponnen, das für intensive Nanoproduktion geeignet war. Aus der Lösung ragten massive Platten transparenten Materials hervor und bildeten zusammen eine hohle Kugel, die den Raum fast ausfüllte. Unter dem Deck verzweigten sich inzwischen Wurzeln in den Recyclingsystemen des Schiffes und plünderten die Jauchegrube, in der während der Heimreise des Schiffes der Bioabfall gespeichert wurde. (Aufgrund langjähriger Übereinkunft setzten Schiffe ohne komplette Recyclinganlagen Abfall nur dann frei, wenn sie sich von bewohnten Gegenden des Alls entfernten. Mehr als ein unglückseliger Arbeiter im Orbit war von einem gefriergetrockneten Scheißhaufen niedergemäht worden, denn ein solcher Haufen besaß mehr kinetische Energie als jede Mine, die Panzer durchdringen konnte.)


    Der Schrankkoffer mit Selbstantrieb, der am Boden der Glaskugel eingefroren war, wog jetzt viel weniger als zu der Zeit, als Rachel an Bord gegangen war.


    Damals hatte sein Gewicht mehr als eine Drittel Tonne betragen, jetzt waren es nicht einmal fünfzig Kilogramm. Die zusätzliche Masse hatte größtenteils aus dickwandigen Kapillarröhren aus Borkarbid bestanden – Behälter für dünne Kristalle von ultrareinem Uran-235-Tetra-Iodid – und einem großen Vorrat von Kadmium. Der Schrankkoffer konnte alles und jedes produzieren, sofern man ihm die entsprechenden Bestandteile eingab. Vor allem brauchte er Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, und diese Stoffe waren im Abwassersystem des Schiffes im Überfluss vorhanden. Doch wenn eine Diplomatin wirklich schnell die Flucht antreten musste und keine wirksame Energiequelle bei der Hand hatte… Nun ja, die Kernspaltung, eine alte und aus der Mode gekommene Technologie, war hervorragend zu speichern, wog kaum etwas und explodierte normalerweise nicht ohne guten Grund. Alles, was man dazu brauchte, war die richtige Art von nicht greifbaren Stoffen, mit denen man hantieren musste, damit es klappte. Was auch der Grund war, warum Rachel genügend Uran mitgeschleppt hatte, um zwei oder drei Atombomben stattlicher Größe herstellen zu können. Oder das Herzstück einer nuklearen Salzwasserrakete.


    Eine nukleare Salzwasserrakete war in etwa der einfachste interplanetare Antrieb, der in einen Schiffskoffer passte. Jenseits der inneren Schutzhülle von Rachels Kabine hatte der Schiffskoffer inzwischen einen großen Tank errichtet, den Neutronen absorbierende, von Bor eingefasste Röhren durchzogen. Dieser Tank füllte sich langsam mit Wasser, das eine Lösung von fast kritischem Uran-Tetra-Iodid enthielt. Nur ein dünne Schicht von sorgfältig ausgehöhlten Schiffsverkleidungen und umgeleitete Kabelführungen sorgten dafür, dass die gläserne Kugel und ihr zwanzig Tonnen schwerer Treibstofftank mit Salzwasser auf der anderen Seite des Schotts an Ort und Stelle verblieben, innerhalb des Schlachtkreuzers. Die hybride Konstruktion schmiegte sich wie eine Made unter die Schiffshülle. Eine Made, die sich vom Fleisch ihres Wirts nährte und auf die Brut vorbereitete.


    An anderen Orten des Schiffes floss die Toilettenspülung inzwischen nur noch schwach, und der Wasserdruck in den Duschen der Offiziere war skandalös niedrig. Einige Umwelttechniker kratzten sich angesichts des unerwartet niedrigen Bodensatzes im Gärtank Nummer vier die Köpfe. Ein heller Kopf murmelte bereits etwas von undichten Stellen in der Installation. Aber da ein voller Kampfeinsatz nur noch Stunden entfernt war, konzentrierte sich die meiste Aufmerksamkeit auf die Waffensysteme des Schiffes. Und in der Zwischenzeit produzierte der Schrankkoffer sorgfältig vor sich hin, stieß Polymere und Komponentenstoffe aus, mit denen er das Rettungsboot für seine Herrin zusammenzufügen gedachte. Angesichts der kurzen Spanne bis zum bevorstehenden Gefecht war das Tempo entscheidend.


    


    »Das Gericht setzt die Verhandlung fort.« Sauer klopfte mit einem umgestülpten Glas auf den Tisch. »Angeklagter Martin Springfield, Ihnen wird vorgeworfen, dass Sie am zweiunddreißigsten Tag des Monats Harmonie im Jahre 211 der Republik vorsätzlich ein Kommunikationsgerät mit an Bord der Lord Vanek genommen haben. Genauer gesagt einen Kausalkanal, und zwar ohne Genehmigung Ihres vorgesetzten Offiziers oder auch nur irgendeines anderen Schiffsoffiziers. Das verstößt gegen Artikel sechsundvierzig der Kriegsstatuten. Außerdem wird Ihnen vorgeworfen, dass Sie das besagte Gerät dazu verwendet haben, mit Angehörigen fremder Nationen zu kommunizieren, was gegen Artikel zweiundzwanzig verstößt. Dadurch, so lautet die Anklage, haben Sie Einzelheiten der Funktionsweise des Kriegsschiffes Lord Vanek enthüllt – ein Verstoß gegen Abschnitt zwei des Gesetzes zur Heimatverteidigung aus dem Jahre 127, ebenso ein Verstoß gegen Abschnitt vier der Kriegsstatuten, Verrat in Zeiten des Krieges. Die Anklagen gegen Sie umfassen deshalb Nichtbeachtung der Vorschriften zur Signalkontrolle, Verkehr mit dem Feind und Verrat in Zeiten des Krieges. Bekennen Sie sich schuldig?«


    Ehe er den Mund aufmachen konnte, ergriff Rachel das Wort. »Nicht schuldig in allen Punkten der Anklage. Und ich kann es beweisen.« In ihren Augen lag ein gefährliches Funkeln. Sie stand sehr aufrecht da und hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet.


    »Steht der Angeklagte hinter dieser Erklärung?«, fragte Vulpis.


    »Der Oberst spricht für mich«, erklärte Martin.


    »Zum Ersten: Beweismaterial, das diese Anklagen unterstützt. Beweismittel eins: Am zweiunddreißigsten Tag des Monats Harmonie im Jahre 211 der Republik haben Sie vorsätzlich ein Kommunikationsgerät mit an Bord der Lord Vanek genommen. Genauer gesagt einen Kausalkanal, und zwar ohne Genehmigung Ihres vorgesetzten Offiziers oder auch nur irgendeines anderen Schiffsoffiziers. Das verstößt gegen Artikel sechsundvierzig der Kriegsstatuten. Gerichtsdiener, präsentieren Sie das Beweismaterial.«


    Mit versteinertem Gesicht trat ein Rekrut mit einem kleinen Papierbeutel vor. Er schüttete den Inhalt auf die Tischplatte: eine kleine schwarze Kassette. »Beweismittel eins: ein Kausalkanal des Modells zwölf, eingelassen in eine Zusatzkassette des Standardmodells CX, wie es in Notebooks innerhalb der dekadenten Erdsphäre benutzt wird. Dieses Beweismittel wurde vom angehenden Prokurator Wassily Muller am zweiunddreißigsten Tag des Monats Harmonie, wie bereits erwähnt, sichergestellt. Es befand sich im persönlichen Notebook des Angeklagten. Prokurator Muller wurde vom Büro des Kurators beauftragt, das Verhalten des Angeklagten zu überwachen. Wir verfügen über eine beeidete Aussage des Prokurators. Will jemand die Zulässigkeit dieses Beweismittels vor Gericht anfechten? Nein? Also gut…«


    »Ich fechte es an.« Rachel deutete auf die kleine schwarze Kassette. »Zum Ersten möchte ich hier anführen, dass die Durchsuchung der persönlichen Habe des Angeklagten durch den angehenden Prokurator gesetzwidrig war und daher auch jedes Beweismittel, das sich darauf stützt, nicht zulässig ist. Denn der Angeklagte ist Zivilist und hat – im Unterschied zu einem dienenden Soldaten, der den Treueeid geschworen hat – seine Bürgerrechte nicht aufgegeben. Und diese Bürgerrechte, einschließlich des Rechtes auf Eigentum, dürfen vom Gesetz her nicht ohne einen richterlichen Durchsuchungsbefehl oder den Befehl eines mit höchsten Vollmachten nach Artikel zwölf ausgestatteten Offiziers aufgehoben werden. Falls der angehende Prokurator einen solchen Befehl nicht vorweisen kann, war seine Durchsuchung gesetzwidrig und kann sogar den Tatbestand des Einbruchs erfüllen. Jede Information, die im Laufe einer gesetzwidrigen Durchsuchung gewonnen wurde, ist aber vor Gericht nicht zulässig. Zweitens: Wenn das Ding ein Kausalkanal ist, bin ich selbst ein Bananenstecker. In Wirklichkeit handelt es sich um eine Standard-Speicherkassette für Quantencomputer. Falls Sie einen kompetenten Elektroingenieur dazu befragen, wird er dasselbe sagen. Drittens: Sie haben überhaupt nicht die Vollmacht, diese Farce eines Prozesses durchzuführen. Ich habe es in den Kriegsstatuten nachgelesen. Diese Statuten halten recht eindeutig fest, dass ein Kriegsgericht nur auf Anordnung des Oberbefehlshabers an Bord zusammentreten kann. Wo ist der schriftliche Befehl des Admirals?« Sie verschränkte die Arme und starrte zur Richterbank hinüber.


    Sauer schüttelte den Kopf. »Der angehende Prokurator hat gültige Anweisungen, gegen Springfield zu ermitteln. Deshalb sind aus Sicht des Kuratorenbüros all seine Unternehmungen legal. Und ich muss doch mein außerordentliches Missvergnügen darüber äußern, dass die Verteidigung mir unterstellt, ich hätte keine Befugnis, dieses Gericht zusammenzurufen. Ich habe die Vollmacht von meinem vorgesetzten Offizier erteilt bekommen und werde sie auch nutzen.« Er unterließ es sorgsam, genauer zu spezifizieren, über welche Art von Vollmacht er verfügte.


    »Was die Missdeutung des Beweismittels betrifft, so haben wir eine Aussage des Angeklagten aufgezeichnet, die besagt, dass es sich um einen Kausalkanal handelt, den er auf Bitten ausländischer Parteien mit an Bord nehmen sollte. Genauer gesagt im Auftrag der Werft. Da die Kriegsstatuten sich spezifisch auch mit der bloßen Absicht befassen, tut es nichts zur Sache, ob das Beweismittel tatsächlich funktionsfähig ist oder nicht: Der Angeklagte ist dennoch schuldig, insofern er der Ansicht war, ein Kommunikationsmittel mit an Bord zu nehmen.«


    Er schwieg einen Augenblick. »Für das Protokoll soll festgehalten werden, dass das Beweismittel vom Gericht zugelassen wurde.« Er warf Rachel einen finsteren Blick zu. Hab dich am Haken, alte Hexe. Was wirst du jetzt tun?


    Rachel sah zu Martin hinüber und blinzelte schnell. Gleich darauf wandte sie sich wieder der Richterbank zu. »Es ist eine Frage des Gesetzes, Sir. Zufällig wird das Denken im Allgemeinen nicht als dasselbe betrachtet wie die Tat. Ihre Nation, die sich weigert, die Nutzung gedankengesteuerter Maschinen auch nur in Betracht zu ziehen, macht in diesem Punkt sogar eine noch schärfere Unterscheidung als meine eigene. Offenbar versuchen Sie, dem Angeklagten eher wegen seiner Meinungen und Anschauungen den Prozess zu machen als wegen tatsächlich ausgeführter Handlungen. Haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass er wirklich Informationen an eine dritte Partei weitergegeben hat? Falls nicht, ist die Anklage gegenstandslos.«


    »Genau das habe ich.« Sauer grinste brutal. »Sie sollten doch wissen, wem er Informationen hat zukommen lassen.« Er deutete zu Rachel hinüber. »Bekanntlich sind Sie selbst Agentin einer ausländischen Macht. Der Angeklagte hat offen mit Ihnen verkehrt. Da Sie sich bereit erklärt haben, ihn zu verteidigen, sind Sie jetzt als Offizier den Modalitäten dieses Gerichts unterworfen. Ich beziehe mich dabei auf Artikel sechsundvierzig: Jede Person, die im Offiziersdienst zum Kriegsgericht abgeordnet wird, muss sich der Disziplin der Kriegsstatuten unterwerfen. Ich schließe daraus, dass Sie sich mutig damit einverstanden erklärt haben, Ihre diplomatische Immunität aufzugeben. Und zwar deshalb, weil Sie Ihren Spion vor der Schlinge des Henkers zu retten versuchen.«


    Einen Augenblick lang wirkte Rachel verwirrt. Erneut sah sie zu Martin hinüber und blinzelte dabei. Gleich darauf wandte sie sich wieder der Richterbank zu. »Also führen Sie dieses ganze Schmierentheater nur deshalb auf, weil es Ihnen darum geht, meine diplomatische Immunität aufzuheben? Ich bin beeindruckt. Ich habe wirklich nicht angenommen, dass Sie dermaßen dumm sind – Utah!«


    Alles geschah sehr schnell: Rachel fiel hinter ihrem behelfsmäßigen Pult auf die Knie, während Sauer den Rekruten hinten im Raum ein Zeichen gab, die Frau festzunehmen. Aber ehe er mehr tun konnte, als den Mund aufzuklappen, erschütterten vier heftige Explosionen die Offiziersmesse. Der Schacht der Klimaanlage riss auf; irgendwelche Objekte fielen hinunter, komplexe mehrarmige Objekte, die unter Hochdruck hellblauen Schaum versprühten. Der Schaum blieb an allem, was mit ihm in Berührung kam, kleben, angefangen mit der Richterbank und den Wachen hinten im provisorischen Gerichtssaal. Er wog zwar wenig, war aber zähflüssig und überzog alles blitzschnell mit einer massiven Schicht.


    »Greift sie euch!«, brüllte Sauer und langte nach seiner Pistole, aber mitten in der Bewegung umschloss ein riesiger Brocken blauen Schaums seinen Arm und zementierte ihn an seiner Seite ein. Von dem Schaum ging ein starker Geruch nach Chemikalien aus, der an die Besuche beim Zahnarzt während der Kindheit erinnerte. Sauer atmete tief und bemühte sich nach Kräften, die klebrige Masse wieder loszuwerden. Dabei stach ihm der penetrante, zähe Geruch so in die Lungen, dass die Welt ringsum im Nebel versank.


    


    Von dem Augenblick an, als Rachel den Raum betreten hatte, war ihr klar gewesen, dass die Dinge aus dem Ruder laufen würden. Schon früher, auf der Erde und bei einem Dutzend späterer Einsätze, hatte sie Richter erlebt, die aufs Hängen aus waren. Man konnte es fast wie den Leichengeruch selbst riechen – ein heftiges, blindes Bestreben, eine Exekution anzuordnen. Von denjenigen, die hier den Vorsitz hatten, ging ein solcher Geruch aus, aber auch noch etwas anderes. Verschlagene Zurückhaltung, eine selbstgefällige Erwartungshaltung, als wäre dies alles ein großartiger Witz. Doch über dessen Pointe konnte sie nur spekulieren.


    Als der Sicherheitsoffizier mit der Pointe herausgerückt war – ihrer Ansicht nach war es eine dürftige, unangemessene Pointe, etwas, das er sich spontan zurechtgebastelt hatte, weil sich gerade eine Gelegenheit bot –, hatte sie sich umgedreht und Martin angesehen. Bitte halte dich bereit. Nachdem sie dreimal geblinzelt hatte, hatte sie registriert, dass er sich anspannte und gleich darauf nickte – er hatte das verabredete Zeichen verstanden. Sie hatte sich wieder dem Hohen Gericht zugewandt und dabei erneut gezwinkert, denn hinter ihren Augenlidern tanzten grüne Lichter auf und ab. »Zweite Stufe«, sagte sie tonlos und das Funkmikro in ihrer Kehle vermittelte den Befehl an die Drohnen weiter, die im Entlüftungsschacht warteten. Die Blicke der drei Offiziere, die auf der Richterbank thronten, wirkten so finster und bedrohlich wie aufziehende Gewitterwolken.


    »Es ist eine Frage des Gesetzes, Sir«, sagte sie. »Zufällig wird das Denken im Allgemeinen nicht als dasselbe betrachtet wie die Tat…« Während sie fortfuhr, fragte sie sich, wie die Offiziere wohl reagieren würden, wenn sie tatsächlich die Anschuldigung erhob, dass sie den ganzen Prozess als Farce inszeniert hatten. Entweder würden sie einen Rückzieher machen oder…


    »Genau das habe ich.« Der Politische Offizier in der Mitte, der mit dem scharf geschnittenen Gesicht, zog eine grässliche Grimasse. »Sie sollten doch wissen, wem er Informationen hat zukommen lassen.« Er deutete direkt auf sie. Jetzt kommt’s, dachte sie. Lautlos artikulierte sie den nächsten Befehl: »Gepäck. Für alle Fälle bereithalten!«


    »Rettungsboot fertig und startbereit. Treibstoff aufgetankt, subkritisch und einsatzbereit. Zusätzliche Reaktionsmasse geladen. Sauerstoffvorrat wie angeordnet. Warnung: Delta-Geschwindigkeit zur vorgesehenen Zwischenstation New Peterstown gegenwärtig bei sechsundachtzig K.p.S. geplant, kann sich noch verringern. Höchste Manövriergeschwindigkeit bei neunzig K.p.S.«


    Sie kam zu dem Schluss, dass das ausreichen würde. Die Salzwasserrakete war fast so leistungsfähig wie eine altmodische Fusionsrakete; zu Hause hätte sie leicht die Strecke von der Erdoberfläche bis zum Mars und zurück bewältigen können. In diesem Fall würde sie allerdings an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit stoßen. Ohne aufzutanken würden sie es nicht bis zur Umlaufbahn schaffen. Aber es würde schon gehen, solange…


    »… Ich schließe daraus, dass Sie sich mutig damit einverstanden erklärt haben, Ihre diplomatische Immunität aufzugeben. Und zwar deshalb, weil sie Ihren Spion vor der Schlinge des Henkers zu retten versuchen.«


    Sie schluckte, blickte wieder zu Martin hinüber und blinzelte zweimal, das Zeichen für »halte die Luft an«.


    »Gepäck: Start vorbereiten. Erwarte Ankunft der Besatzung in hundert Sekunden. Start erst zwanzig Sekunden nach Ankunft der Besatzung.« Im Vergleich zu den gigantischen Kriegsschiffen der Neuen Republik war ihr Rettungsboot nur eine Nussschale. Sobald sie hier die Brücken hinter sich abbrachen und über Bord gingen, konnte sie nur noch darum beten, dass es die Offiziere auf der Kommandobrücke nicht wagen würden, Radar einzuschalten, um sie zu suchen und zu töten. Immerhin würden sie damit ja riskieren, das Festival vorzuwarnen.


    Während sie tief Luft holte und sich anspannte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Offizieren zu. »Also führen Sie dieses ganze Schmierentheater nur deshalb auf, weil es Ihnen darum geht, meine diplomatische Immunität aufzuheben? Ich bin beeindruckt. Ich habe wirklich nicht angenommen, dass Sie dermaßen dumm sind – Utah!«


    Sie duckte sich. Das letzte Wort kam als Schrei heraus, den ihr Kehlkopfmikro den Drohnen übermittelte. Ein gleichzeitiges Knacken verriet ihr, dass die Sprengladungen, die das Gitterraster der Entlüftungsanlage aufbrechen sollten, explodiert waren. Mit einem Ruck zerrte sie sich die transparente Atemmaske über das Gesicht, zog sie fest zu und schaltete ihren mobilen Signalgeber ein, auf den die Drohnen eingestellt waren.


    Durch die Löcher in der Decke schwärmten sie herein. Spinnen, Krebse und Skorpione, alle aus Kohlenstoffpolymeren hergestellt – eigentlich recycelter Klärschlamm –, und versprühten quer durch den Raum klebrigen Schaum, wie er manchmal im Nahkampf zur vorübergehenden Lähmung des Gegners eingesetzt wird. Wo sie auf Widerstand stießen, setzten sie betäubende Dämpfe aus Trichloromethan frei. Als ein Rekrut einen Schritt in ihre Richtung machte, übernahmen ihre Kampfimplantate die Kontrolle. Er ging wie ein nasser Sack zu Boden, ehe sie ihn überhaupt bewusst wahrgenommen hatte, niedergestreckt vom Genickschlag einer übermenschlich schnellen Faust. Alles verengte sich zu dem Abstand zwischen ihr selbst und Martin, der mit weit aufgerissenen Augen hinter einem Tisch stand und die Arme halb zu ihr hoch streckte, während ein Rekrut ihn schon zur Tür lenkte.


    Rachel ging zu Kampfgeschwindigkeit über und ließ ihr rein menschliches Nervensystem dabei außen vor. Die Implantate steuerten alles.


    Die Zeit dehnte sich, das Licht wurde schwächer. Während sich die Ketten der Schwerkraft für sie lockerten, wurde die Luft dick und zähflüssig. Überall wirbelten Marionetten wie in Zeitlupe herum, als sie über einen Tisch sprang und zu Martin rannte. Sein Wächter wandte sich zu ihr um und warf einen Arm hoch, den sie packte und verdrehte. Sie merkte, wie er aus dem Gelenk sprang. Dem anderen Wächter versetzte sie mit der linken Hand einen energischen Faustschlag. Während seine Rippen wie brüchiger Karton knackten, brachen ihr selbst von der Wucht des Aufpralls einige feine Knochen auf dem Handrücken. Es war schwierig, sich daran zu erinnern – schwierig, sich vorzustellen –, dass ihr eigener Körper ihr schlimmster Feind war, zerbrechlicher, als ihre Reflexe zugeben wollten.


    Mit einem Arm griff sie nach Martin und behandelte ihn dabei so vorsichtig wie Knochenporzellan; als allmählich Luft aus seinen Lungen drang, merkte sie, dass sie ihn aus seiner Starre gelöst hatte. Da die Tür nicht verschlossen war, trat sie dagegen und zerrte Martin, ehe die Tür wieder zuschlagen konnte, hindurch. Sie ließ ihn fallen, wirbelte herum, knallte die Tür zu und kramte aus ihrer Westentasche etwas hervor, das wie ein Klumpen Kitt aussah. »Omaha«, brüllte sie in ihr Kehlkopfmikro. Röhrenblitzartige Muster aus rötlich gelbem Licht tanzten über die Oberfläche des Klumpens, wie sie aufgrund ihrer künstlich verstärkten Sicht erkennen konnte. Sie spuckte auf die Masse und zwängte sie in den Türrahmen, wo sie einen Blauton annahm und sich rasch ausdehnte. Blitzschnell füllte eine Welle klebriger Flüssigkeit den Spalt zwischen Tür und Wand aus und wurde gleich darauf so hart wie Diamant.


    Aufgrund der versiegelten Tür, der beschädigten Intercomkabel, des Chloroforms und des lähmenden Schaums konnte es ein, zwei Minuten dauern, bis irgendjemand in der Offiziersmesse es schaffen würde, einen Alarm auszulösen.


    Martin versuchte sich zu bücken und rang nach Luft. Sie half ihm auf und rannte den Gang hinunter. Es fühlte sich so an, als watete sie durch Wasser. Schnell wurde ihr klar, dass es einfacher war, wenn sie sich erst mit einem Fuß abstieß und danach mit dem anderen, so als bewegte sie sich bei niedriger Schwerkraft. Ein roter Nebel am Rande ihres Blickfeldes verriet ihr, dass ihre Energiereserven nahezu erschöpft waren. Ihr peripheres Nervensystem war zwar verstärkt worden, aber bei diesem Tempo musste sie sich auf die künstliche Luftzufuhr verlassen, und die Vorräte schrumpften erschreckend schnell zusammen. Als sie bei der nächsten Kreuzung einen offenen Fahrstuhl entdeckte, taumelte sie hinein, zog Martin hinter sich her und drückte auf den Knopf für die Ebene, in der die Offiziersquartiere lagen. Danach reduzierte sie ihr Tempo auf Normalgeschwindigkeit.


    Als die Türen sich geschlossen hatten und der Fahrstuhl aufstieg, begann Martin zu keuchen. Rachel sackte gegen die hintere Wand. Während sie versuchte, Luft in die überanstrengten Lungen zu pumpen, vernebelten ihr schwarze Flecken die Sicht. Martin war der Erste, der etwas sagte: »Wo… hast du gelernt…«


    Sie zwinkerte. Im linken oberen Quadranten ihres Blickfeldes drehte sich eine Uhr. Vor acht Sekunden hatte sie Utah gebrüllt – wirklich erst vor acht Sekunden? Minuten, vielleicht. Als sie tief Luft holte, wurde ein Gähnen daraus, das das Kohlendioxid aus ihren Lungen spülte. All ihre Muskeln schmerzten und brannten so, als wären es heiße Drähte zwischen den Knochen. Ihr war übel, und die linke Hand pochte jetzt heftig. »Spezielle Implantate«, erwiderte sie.


    »Ich glaube, du hast jemandem da drinnen fast… eine Rippe gebrochen. Wohin gehen wir?«


    »Auf. Das. Rettungsboot«, keuchte sie hervor. »Wie ich gesagt habe.«


    Über ihnen blinkte ein Licht, sie hatten das nächste Stockwerk erreicht, mussten aber noch eins höher. Als die Tür auf dem richtigen Stockwerk aufglitt, rappelte sich Rachel hoch. Es war ein wahrer Segen, dass niemand draußen stand, denn in ihrem gegenwärtigen Zustand hätte sie es kaum mit einem Hamster und schon gar nicht mit einem Soldaten aufnehmen können. Gefolgt von Martin, trat sie auf den Gang. »Zu meiner Kabine«, sagte sie leise. »Versuche, ganz locker zu wirken.«


    Er streckte die Hände hoch. »Mit denen da?«


    Scheiße. Hätte sie auseinander reißen sollen, ehe mir die Energie ausging. Sie schüttelte den Kopf, kramte in ihrer Hüfttasche und zog eine kompakte graue Röhre heraus. »Betäubungswaffe.«


    Als sie den letzten Gang halbwegs durchquert hatten, verließ sie ihr Glück. Eine Tür ging auf, ein Maat trat heraus. Zunächst wollte er sie vorbeilassen, doch gleich darauf merkte er, wen er vor sich hatte, und sein Kiefer klappte herunter. »He!«


    Rachel schoss auf ihn. »Beeil dich«, zischte sie über ihre Schulter und stolperte vorwärts. Martin folgte ihr. Die Tür zu ihrer Kabine lag ganz in der Nähe hinter einer Biege des Ganges. »Gold«, rief sie dem wartenden Rettungsboot zu.


    Über ihren Köpfen blitzten rote Lichter auf: Das automatische Warnsystem hatte sich mit schrillem Alarm eingeschaltet. »Sicherheitswarnung! Auf dem grünen Deck, Sektor B, Offiziersquartiere sind zwei bewaffnete Aufrührer unterwegs. Bewaffnet und gefährlich. Sicherheitsleute, zum grünen Deck, Quartiere im Sektor B. Achtung!«


    »Scheiße«, murmelte Martin. Zehn Meter vor ihnen rumpelte eine Sicherheitstür, die in Notfällen für Druckausgleich sorgte.


    Rachel ging wieder zu Kampfgeschwindigkeit über, wobei sich ihre Sicht schon nach kurzer Zeit trübte. Sie warf sich nach vorn, blieb unmittelbar neben der Tür stehen und reckte sich nach oben, um die Schranke der Drucktür aufzuhalten, die sich bereits senkte. Während sie spürte, wie die Motoren rotierten, um sie gleich zu zermalmen, bewegte sich Martin mit eiskalter Langsamkeit vorwärts. Er duckte sich und tauchte unter der Schranke hindurch. Sie ließ los, folgte ihm und behielt das schnelle Tempo bei, obwohl ihre Hände und Füße inzwischen taub wurden und ihr Gesicht wie von tausend Stecknadeln attackiert prickelte – ein ernstes Warnzeichen. Ihre Kabinentür war jetzt nur noch zwei Meter entfernt. »Juno!«, rief sie durch ihr Kehlkopfmikrofon. Das Wort kam als hohes Kreischen heraus, in ihren Ohren klang es wie das Krächzen eines angejahrten Dinosauriers.


    Als die Tür aufschwang, rannte Martin in die Kabine, aber für Rachel war es zu spät: Ihre Knie gaben nach, sie konnte nichts mehr sehen und die Kampfgeschwindigkeit nicht mehr aufrechterhalten. Sie spürte, wie sie wegdriftete, während eine Prellung an der Schulter ihr zu schaffen machte.


    Irgendjemand schleifte sie über Schotter. Und das tat höllisch weh.


    Ihr Herz pochte so stark, als würde es gleich explodieren. Sie konnte nicht genügend Luft bekommen.


    Eine Tür schlug zu.


    Dunkelheit senkte sich über sie.

  


  
    


    zirkus des todes


    


    


    Der Revolutionsausschuss hatte in Plotsk die orthodoxe Kathedrale mit dem Zwiebelturm übernommen und sie zum Hauptquartier des Kommissariats für Extropianische Ideologie gemacht. All jene, die die Doktrin der revolutionären Optimierung ablehnten und sich weigerten, die Stadt zu verlassen, wurden vor das Tribunal gezerrt und erhielten ebenso lange wie langweilige Lektionen über die Natur ihrer Vergehen. Danach wurden sie erschossen, ihre Hirne kartiert, mittels Upload dem Festival einverleibt und zur Umerziehung durch Arbeit verurteilt. Meistens erfolgte all das gleichzeitig. Es waren allerdings nicht viele: Der größte Teil der Bevölkerung war entweder in die Wildnis geflohen, in höhere Gefilde transzendiert oder hatte sich fröhlich die Sache der Revolution zu Eigen gemacht.


    Die Hütte der Siebenten Schwester, gesponnen aus Erinnerungen an örtliche Mythen und Legenden, die in der Noosphäre des Festivals gespeichert waren, hockte sich vor dem Revolutionären Kommissariat auf den Hof und gab sich ihrem kräftigen Stuhlgang hin. Gleich darauf stand sie auf und schlenderte auf die Kirschbäume zu, die den Platz säumten. Sie hatte Hunger, und die Vorliebe des Bischofs für Kirschblüten würde sie nicht davon abhalten, sich zu bedienen.


    Siebente Schwester rümpfte unangenehm berührt die Nase und trat den Rückzug an. Im Inneren der Kirche drängten sich die Kläger, die Schlange standen, um dieses zu fordern oder jenes zurückzuweisen. Sie hatten sich vor einem Küchentisch aufgebaut, den man in die Mitte des Kirchenschiffes gerückt hatte.


    Dahinter saß ein halbes Dutzend gelangweilt wirkender politischer Funktionäre. Der kleine hektische Mensch namens Rubenstein schwenkte gerade die Arme und redete dem Vorsitzenden ins Gewissen. Dieser war so üppig mit mechanischen Zusatzausrüstungen versehen, dass es schepperte, wenn er aufstand und irgendwohin ging.


    Offenbar drehte es sich bei dieser Ermahnung darum, dass Rubenstein eine Abkehr von der früheren Politik verlangte, die auf Vernichtung der in ästhetischer Hinsicht Ungebildeten abgezielt hatte.


    Ehrlich gesagt zählte ein solches Vorgehen auch nach Einschätzung der Kritiker keineswegs zu den Prioritäten. Schließlich kann man nicht siegreich aus einem Streit über Ästhetik hervorgehen, wenn der Kontrahent ein Leichnam ist. Aber aus Sicht der Siebenten Schwester besagte die Tatsache, dass schon ein, zwei Tage in ihrer Gesellschaft einen Sinneswandel bei Rubenstein bewirkt hatten, noch längst nicht, dass er selbst in ästhetischer Hinsicht integer war. Diese seltsamen, schwerfälligen Menschen taten so unvorstellbar dumme und widersprüchliche Äußerungen, dass sie manchmal bezweifelte, deren grundlegende Ästhetik je begreifen zu können.


    Siebente Schwester verlor sich ein Weilchen in dem Strom des Wissens, den das Festival ihr zuteil werden ließ. Aus allem, was das Festival wahrnahm, speiste es andere mit ausgewähltem Geistesfutter. Und es regte damit auch die Kolonie der Kritiker im Orbit an, die ihr sogleich bestimmte Leckerbissen übermittelte. Zwar verbreitete das Festival seine Nachrichten eigentlich über Starwisps, aber wenn es seine Entdeckungen nach Hause übermitteln wollte, stützte es sich auf Kausalkanäle. Inzwischen nahmen große Higgs-Boson-Fabriken[xxviii] in den mit Maschinerie bestückten Umlaufbahnen rings um Sputnik Gestalt an, wobei eisige Gase und Staub am Rande des planetaren Raums zu Wellenfunktionen in Teilchenbeschleunigern gerannen. Tausende riesiger Fusionsreaktoren nahmen den Betrieb auf, und jeder pumpte genügend Energie heraus, dass man damit einen ganzen bewohnten Kontinent hätte versorgen können. Die erste Staffel neuer Starwisps stand kurz vor der Vollendung. Diese Starwisps, jedes davon eine Tonne stabilisierter Antimaterie, waren unersättlich. Dann gab es da auch noch die Kausalkanäle, zu deren Herstellung man Petabytes und Exabytes verschränkter Teilchen mühsam wieder voneinander trennen und in aufeinander abgestimmte Sätze bringen musste, ohne sich vom Erfolg an Ort und Stelle überzeugen zu können. Bald schon würden die ersten Starwisps ihre Ladungen aufnehmen, ihre Stupsnasen in die Leere richten und mit fast einer halben Million g beschleunigen. Dabei würden sie auf den Strahlen neutraler Teilchen reiten, die riesige Startanlagen im hohen Orbit über Rochards Welt emittierten. Ihre wichtigsten Ziele waren die beiden Zwischenstationen auf der Route des Festivals, wo sie neue Kanäle abliefern würden und einen ausführlichen Bericht über den gegenwärtigen Besuch. Ihre anderen Ziele… nun ja, das Festival lagerte hier schon drei Monate. Bald würden die Händler eintreffen.


    Die Händler folgten dem Festival überall hin. Als selbstreplizierende, natürliche Quelle von Kausalkanälen bahnte das Festival der Kommunikation den Weg und machte neue Kulturen dem Handel zugänglich. Diese Kulturen hatten durch den Besuch des Festivals meistens einen allzu heftigen Kulturschock erlitten, um Einwände dagegen zu erheben, dass die Händler ihnen die riesigen Bauten wegnahmen, die das Festival errichtet und später sich selbst überlassen hatte. Mithilfe von Raumschiffen, die mit Überlichtgeschwindigkeit reisten, hatten die Angehörigen auf Sand gebauter Handelsnationen ein Riesenvermögen gemacht. Sie hatten gerade so viel Grips, der Spur des Festivals zu folgen. Wie Vögel, die hinter einem Pflug herziehen, der reichen Ackerboden von unten nach oben kehrt, warteten sie ab, bis sie sich auf saftige Brocken geistigen Eigentums stürzen konnten. Brocken, die der Bauer im Vorbeigehen zutage gefördert hatte.


    Irgendetwas machte sich jetzt bei Siebenter Schwester im Hinterkopf breit. Sie blieb neben einem Brunnen stehen und bückte sich, um zu trinken. Eine Nachricht von Erster Beobachterin. Schiffe kommen. Festival hat es bemerkt. Viele Schiffe, sie kommen lautlos. Also, das war wirklich interessant. Normalerweise tauchten die Händler, um Aufmerksamkeit zu erregen, mit großem Getöse auf – mit funkelnden Lichtern und lauter Musik, die auf allen verfügbaren Kanälen dudelte. Heimlichkeit bedeutete, dass es Probleme geben würde. Haben zweiundvierzig Schiffe gezählt. Alle mit Antriebskernen ausgestattet, alle mit wenig Emission; kaum Abwärme am Heck auszumachen, von vorne schlecht zu sehen. Abstand sieben Lichtsekunden. Wie eigenartig.


    Siebente Schwester richtete sich auf. Irgendjemand kam durch die Seitentür herein. Nein, nicht irgendjemand, sondern irgendein Konstrukt des Festivals, so groß wie ein Menschenkind, aber mit langen Schlappohren und glänzendem Pelz. Es hatte das Gesicht eines Nagetiers und seitlich hervorquellende Augen.


    Schwester mein. Wie reagiert das Festival?, fragte sie lautlos. Durch Implantate war sie direkt mit dem telefonischen Nervensystem des Festivals verbunden und dadurch auch mit ihrer Schwester.


    Festival hat’s bemerkt. Die gegenwärtigen Aktivitäten sind noch nicht abgeschlossen. Festival wird keine Störung dulden. Hat drei Springer losgeschickt.


    Siebente Schwester der Kriegslisten zitterte und bleckte die Zähne. Es gab nicht viel, das ihr am Festival Angst machte, aber Springer standen ganz oben auf der Liste, sie kamen gleich nach dem Fringe. Das Fringe mochte einen aus einer zufälligen Laune heraus umbringen, die Springer hingegen gingen sehr viel zielgerichteter vor.


    Das hasenartige Wesen auf dem Gang hüpfte mit panischer Miene auf sie zu. Burija hörte auf, Timoschewski zu belehren, und wandte den Kopf. »Was ist los?«, fragte er.


    »Glaube, heute Abend gibt’s Hasenbraten«, polterte Timoschewski los.


    »Nein! Bitte, meine Herren, helfen Sie mir!« Das Kaninchen baute sich plötzlich vor ihnen auf, drängte zwei jammernde Babuschkas zur Seite und streckte seine vorderen Gliedmaßen aus. Arme, wie Siebente Schwester bemerkte, die in beunruhigend menschlichen Händen endeten. Es trug eine Weste, die ausschließlich aus Taschen zu bestehen schien und durch Reißverschlüsse zusammengehalten wurde. »Mein Herr ist in Schwierigkeiten!«


    »Hier gibt’s keine Herren, Genosse«, sagte Timoschewski, der den Bittsteller offenbar als ungenießbar eingestuft hatte. »Die revolutionäre Doktrin lehrt uns, dass das einzige Gesetz in Rationalität und dynamischem Optimismus besteht. Woher stammst du? Und wo ist dein Personalausweis?«


    Kaninchen können ihre Gesichtsmuskeln nur schwer kontrollieren. Dennoch gelang es diesem Exemplar, angemessene Verwirrung an den Tag zu legen. »Brauche Hilfe«, brachte es in weinerlichem Ton hervor und schwieg dann kurz, offensichtlich um Selbstbeherrschung bemüht. »Mein Herr ist in Schwierigkeiten. Die Possenreißer sind hinter ihm her! Im letzten Dorf sind sie zwischen uns geraten. Ich konnte entkommen, aber ich fürchte, sie sind auf dem Weg hierher.«


    »Possenreißer?« Timoschewski schien verwirrt. »Meinst du vielleicht Clowns?« Ein stählernes Tentakel, als Endstück mit dem Flansch eines Gewehrlaufs verschraubt, löste sich von seinem Rücken und stieß suchend in die Luft. »Ein Zirkus?«


    »Zirkus des Todes«, bemerkte Siebente Schwester. »Fringe führt sich sehr schlecht auf. Falls es hierher kommt, wird es allgemeinen Jubel über eure Revolution dämpfen.«


    »Oh, wie das?« Timoschewski nahm Siebente Schwester misstrauisch aufs Korn.


    »Hör ihr zu, Oleg!«, knurrte Burija. »Sie ist mit dem Festival gekommen und kennt sich aus.« Er rieb sich die Stirn, als schmerzte es ihn, ihr dieses Maß an überlegenem Wissen einräumen zu müssen.


    »Oh?« In Timoschewskis Schädel gerieten die Mühlen langsam in Bewegung. Offenbar beanspruchte die Fülle künstlicher Verstärkungen einen Großteil seiner Aufmerksamkeit, wenn sie funktionieren sollten.


    Siebente Schwester stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass der Boden erzitterte. »Possenreißer sind langweilig. Ich sage: Helft Kaninchen. Lernt etwas Neues, vielleicht bühnenreifes Rettungsdrama?«


    »Wenn du meinst.« Burija wandte sich Oleg zu. »Hör mal, du hast die Dinge hier doch ganz gut im Griff. Ich würde gern sechs deiner besten Männer – wem sag ich das? – mitnehmen, um diese Possenreißer zur Schnecke zu machen. Wir können’s wirklich nicht brauchen, dass sie hier ein Chaos anrichten. Ich hab gesehen, was die anstellen, und es gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Ein Volkskommissar mit bleichem Gesicht, der hinter Oleg gestanden hatte, drängte sich nach vorn. »Seh nicht ein, warum wir auf dich hören sollen, du Schweinefleisch fressender Kosmopolit«, schnarrte er mit breitem Akzent. »Das hier nicht deine Revolution, das hier unabhängige Raumfahrer-Republik von Plotsk. Wir lassen uns zentralistischen Mist nicht gefallen!«


    »Halt den Mund, Babar«, sagte Oleg. Das Tentakel, das aus seinem Rücken ragte, rotierte, um den Mann aus dem Osten in Augenschein zu nehmen. An der Spitze leuchtete schwach ein rotes Lämpchen auf. »Burija ist ein guter Genosse. Wenn er uns den Zentralismus aufzwingen wollte, wärt ihr mit Streitmacht gekommen, denke ich, oder?«


    »Ist er ja auch«, bemerkte Siebente Schwester, ohne dass die Revolutionäre sie beachteten.


    »Er geht mit Trupp Wachsoldaten. Ende der Debatte«, fügte Oleg hinzu. »Ist ein guter Revolutionär. Vertrau ihm, er wird Sache gut machen. Sache mit… Kaninchen.«


    »Wehe du irrst dich, Timoschewski«, grunzte Babar. »Wir keine Idioten. Dulden kein Versagen.«


    


    Bereits eine Minute, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war Sauer aus der Offiziersmesse entkommen und bis zur Sicherheitszentrale gelangt. Er fluchte schrecklich, versuchte, durch Zwinkern gegen heftiges, vom Chloroform verursachtes Kopfweh anzukämpfen und gleichzeitig sein zerknülltes, beflecktes Hemd glatt zu ziehen. Hastig sprang der Maat, der Bereitschaft hatte, auf und salutierte, doch Sauer winkte nur ab. »Allgemeiner Sicherheitsalarm. Ich will, dass sofort überall auf dem Schiff nach der UN-Spionin und dem Bordingenieur gesucht wird. Und schicken Sie mir, sobald Sie das veranlasst haben, alle Überwachungsprotokolle der letzten Stunde, die die UN-Spionin betreffen, auf meinen Rechner. Außerdem will ich sofort eine vollständige Liste derjenigen, die dienstfrei haben.«


    Wütend ließ er sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen, fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschorene Haar, starrte finster auf den Bildschirm seines Rechners und schaltete auf interne Kommunikation. »Geben Sie mir den Befehlshaber der Kommandozentrale«, grunzte er, drehte sich um und sagte über die Schulter: »Obermaat, meine Anordnung hat oberste Priorität, sie muss sofort erledigt werden! Greifen Sie sich jeden, den Sie brauchen.«


    »Ja, Sir. Entschuldigen Sie, Sir, aber darf ich fragen, womit wir rechnen müssen?«


    »Die Diplomatin von der Erde ist eine Saboteurin. Wir haben sie ertappt, aber sie ist geflohen und hat den Ingenieur mitgenommen. Was uns allen eigentlich nur recht sein könnte. Aber erstens laufen sie immer noch frei auf dem Schiff herum, und zweitens sind sie bewaffnet. Also müssen Sie nach Wahnsinnigen Ausschau halten, die mit verbotener ausländischer Technologie ausgerüstet sind und irgendwo auf den Gängen lauern. Alles klar?«


    »Ja, Sir.« Der Maat schien verwirrt. »Völlig klar, Sir.«


    Als sich der Rechner meldete, wandte sich Sauer dem Bildschirm zu. Kapitän Mirsky sah ihn forschend an. »Ich dachte, Sie wären damit beschäftigt, ein Auge auf dieses verdammte Teiggesicht zu halten, auf diesen Wunderknaben vom Büro des Kurators.«


    »Sir!« Sauer setzte sich blitzschnell aufrecht hin. »Bitte um Erlaubnis, ein Problem melden zu dürfen, Sir.«


    »Nur zu.«


    »Verletzung der Sicherheit.« Sauer stand der Schweiß auf der Stirn. »Da wir bei der Diplomatin von der Erde verdeckte Aktivitäten vermuteten, habe ich ein Täuschungsmanöver arrangiert, um sie davon zu überzeugen, dass wir sie am Wickel haben. Leider waren wir allzu überzeugend, denn sie ist gemeinsam mit dem Bordingenieur aus unserem Gewahrsam geflohen und läuft jetzt frei irgendwo auf dem Schiff herum. Ich habe eine Fahndung und Durchsuchung des Schiffes angeordnet, aber angesichts der Tatsache, dass wir offenbar bewaffnete Feinde an Bord haben, empfehle ich eine vollständige Absperrung aller Räume und Sicherheitsalarm.«


    Der Kapitän nahm es auf, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Veranlassen Sie das.« Er drehte sich um und verschwand ein paar Sekunden aus dem Blickfeld. »Die Kommandozentrale ist jetzt versperrt.« Jenseits der schallisolierten Tür der Sicherheitszentrale begann eine Sirene zu schrillen. »Status melden.«


    Als sich Sauer umsah, nickte der Rekrut, der an der Tür stand. »Bitte Meldung machen zu dürfen, Sir. Sicherheitszentrale ist versperrt.«


    »Wir haben uns hier eingeschlossen, Sir«, gab Sauer weiter. »Der Vorfall hat sich erst vor drei Minuten zugetragen.« Er beugte sich zur Seite. »Haben Sie die Aufzeichnungen schon gefunden, Obermaat?«


    »Spule gerade zurück, Sir«, erwiderte der Maat. »Ah, hab jetzt die Außenkameras… Verdammt! Entschuldigen Sie, Sir, aber vor zwölf Minuten wurden die Überwachungskameras auf dem grünen Deck, Sektor Offiziersquartiere – da liegt auch die Kabine der Diplomatin – ausgeschaltet. Und zwar aufgrund eines internen Signals, das von der Sicherheitszentrale kam, autorisiert von… äh, hm… Das Signal zum Abschalten erfolgte unter Ihrem Namen, Sir.«


    »Oh.« Sauer stöhnte auf. »Haben Sie schon überprüft, wo sich die Besatzungsmitglieder aufhielten, die keinen Dienst taten?«


    »Ja, Sir. Offenbar hat sich in der letzten Stunde niemand unbefugt irgendwo aufgehalten. Heißt natürlich nicht viel. Das Schlimmste, was man üblicherweise fürs Herumschnüffeln in fremden Revieren bekommt, sind ein, zwei Tage Bau.«


    »Was Sie nicht sagen. Schicken Sie eine Mannschaft runter. Ich will, dass der Gang abgesichert wird!«


    Sauer hatte vergessen, dass die interne Verbindung noch offen war, bis sich der Kapitän schließlich räusperte. »Ich nehme an, dass Sie für den Augenblick in Sicherheit sind«, bemerkte er.


    »Ja, Sir.« Der Leutnant wurde rot bis an die Ohren. »Irgendjemand hat die Sensoren vor der Kabine der Inspektorin ausgeschaltet und dabei meine Sicherheitskennung benutzt. Sie hat uns wirklich eins ausgewischt, Sir.«


    »Und wie gedenken Sie die jetzige Situation in den Griff zu bekommen?« Mirsky zog eine Augenbraue hoch. »Machen Sie schon, ich erwarte eine Lösung.«


    »Nun ja…« Sauer zögerte. »Ich glaube, ich habe die Saboteure geortet, Sir. Hab ich Ihre Erlaubnis, sie mir zu schnappen?«


    Mirsky grinste ohne jede Spur von Humor. »Tun Sie’s. Aber nehmen Sie die beiden lebend fest, ich möchte ihnen ein paar Fragen stellen.« Zum ersten Mal erlebte Sauer seinen Kapitän wütend, und das ließ sein Blut erstarren. »Ja, sorgen Sie dafür, dass beide am Leben bleiben. Ich will nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ach, und noch etwas, Sauer.«


    »Sir?«


    »Wenn das hier vorbei ist, will ich einen vollständigen schriftlichen Bericht, aus dem hervorgeht, wie und warum es zu der ganzen Geschichte gekommen ist. Bis gestern früh.«


    »Ja, Sir.« Ohne Ankündigung kappte der Kapitän die Verbindung.


    Sauer stand auf. »Ihr habt gehört, was der Käpt’n gesagt hat. Obermaat, ich nehme den Funkrufempfänger mit. Und Waffen.« Er ging zu dem gut gesicherten Schrank hinüber und drückte seinen Daumen auf den Scanner. Als es klickte und die Tür aufsprang, entnahm er dem Schrank verschiedene Gerätschaften. »Sie bleiben hier. Auf Kanal neunzehn hören Sie mit. Ich mache mich jetzt auf den Weg zur Kabine. Halten Sie ein Auge auf meine Sicherheitskennung. Wenn Sie merken, dass sie irgendwo auftaucht, wo ich unmöglich sein kann, geben Sie mir unverzüglich Bescheid.« Er setzte sich einen Kopfhörer auf, der wenig Gewicht hatte, griff nach einem Betäubungsgewehr, hielt es sich an die Schläfe, während der Computer die Waffe mit Informationen fütterte, und verdrehte die Augen, als er den Sucher testete. »Soweit alles klar?«


    »Ja, Sir. Soll ich die Infrarotsensoren auf dem grünen Deck einschalten?«


    »Selbstverständlich.« Sauer drückte mit dem Gewehr gegen die Tür. »Luke öffnen.«


    »Zu Befehl, Sir.« Es klickte, als sich die Verriegelung löste. Der Rekrut, der draußen Wache schob, hätte fast sein Tablett mit der Kaffeetasse fallen gelassen, als er den Leutnant sah.


    »Sie da! Setzen Sie sofort das Tablett ab und nehmen Sie das hier!« Sauer streckte ihm eine zweite Schusswaffe aus seinem Arsenal hin, die der verblüffte Rekrut unbeholfen ergriff. »Halten Sie sich an Kanal neunzehn. Ich will von Ihnen keinen Ton hören, außer wenn Sie zur Meldung aufgefordert werden. Und jetzt folgen Sie mir.«


    Schon eilte Sauer den Gang entlang, während die luftdichten Türen vor ihm auseinander glitten und hinter ihm wieder zugingen. Die Nacht verwandelte sich in eine endlose Reihe von Tunneln, die nur sporadisch, beim Aufgleiten der Türen, durch rötliches Licht erhellt wurde.


    


    Das Erste, was sie merkte, war, dass ihr Kopf schmerzte. Das Zweite…


    Sie lag in einem Beschleunigungssessel. Ihre Hände und Füße waren kalt. »Rachel!«


    »Ich bin wach«, versuchte sie zu sagen, war aber nicht sicher, ob irgendetwas aus ihrem Mund drang. Schon das Öffnen der Augen verlangte enorme Willenskraft. »Wie spät? Was ist…? Wie lange…?«


    »Eine Minute«, erwiderte Martin. »Was ist hier drinnen passiert?« Er saß neben ihr. Die Kapsel war so winzig, dass man Platzangst bekommen konnte, und sah wie ein Ungetüm aus den Anfängen der Raumfahrt aus. Die Luke über ihnen stand allerdings offen, sodass sie gerade noch die innere Kabinentür erkennen konnten. »Luke schließen«, ordnete sie an. »Ich hab doch gesagt, dass ich ein Rettungsboot besitze, stimmt’s?«


    »Tja, und ich dachte, du wolltest mich nur bei Laune halten.« In dem trüben Licht wirkten Martins Pupillen riesengroß. Das Verdeck der Kapsel faltete sich über seinem Kopf zusammen. »Was geht hier vor?«


    »Wir sitzen auf einer…«, sie schnappte nach Luft. »… ach, Scheiße, auf einer… Salzwasserrakete. Kernspaltung. Gepäck voller… Uran. Und Bor. Unauffällige Hilfsmittel, die man im Notfall gut gebrauchen kann, Zeug, das man nicht leicht entdeckt. Meine kleine Versicherungspolice.«


    »Du kannst dir doch nicht einfach den Weg aus einem Raumschiff mit voller Besatzung erzwingen!«, wandte Martin ein.


    »Das wirst du schon sehen.« Sie verzerrte das Gesicht, wobei sich ihre Lippen von den Zähnen zurückzogen. »Versiegelte… Schotts. Luftdichter Kokon ringsum. Die einzige Frage ist…«


    »Autopilot bereit«, verkündete das Rettungsboot. Eine ganze Batterie von Navigationsdisplays für Notsituationen leuchtete auf der Konsole vor ihnen auf.


    »… ob die auf uns schießen, wenn wir starten.«


    »Warte. Ich muss da erst mal durchblicken. Wir sind weniger als einen Tag von Rochards Welt entfernt, stimmt’s? Und dieses… Ding… hat genügend Beinchen, um uns dorthin zu tragen? Also wirst du ein nettes kleines Loch in die Wand hauen, damit wir rauskommen. Und die werden uns einfach so ziehen lassen?«


    »So in etwa«, erwiderte sie und schloss die Augen, um die hübschen blauen Displays zu beobachten, die auf ihre Netzhaut projiziert wurden. »Noch rund zehntausend g- Sekunden bis zur Landung. Derzeit befinden wir uns etwa vierzigtausend Sekunden von Erdnähe. Also werden wir wie ein Scheißhaufen durch die Gegend treiben, nicht wahr? Und so tun, als wären wir eine entleerte Jauchegrube. Falls die ihr Radar einschalten, verraten sie ihren Standort. Und falls sie schießen, sind sie nicht länger unsichtbar. Also werden sie uns ziehen lassen und sich vornehmen, uns später aufzusammeln, sofern wir nach ihnen dort ankommen. Falls wir versuchen, dort als Erste anzukommen, werden sie schießen…«


    »Du setzt darauf, dass das Festival sie erledigt.«


    »Stimmt.«


    »Bereit, Startpumpe auszurüsten«, meldete der Autopilot und klang dabei wie ein pingeliger alter Mann.


    »Mein erster Mann«, erklärte sie. »Hat immer nur herumgenörgelt.«


    »Und ich hatte schon gedacht, das sei die Stimme deines Lieblingsfrettchens.« Martin beschäftigte sich gerade damit, nach Schutzpolstern zu suchen. »Gibt’s in dieser Kiste keine Schwerkraft?«


    »Ist kein Luxusdampfer.«


    Etwas stieß draußen so hart gegen die Tür, dass es schepperte. »O Scheiße.«


    »Wir starten in… zweiundvierzig Sekunden«, sagte Rachel.


    »Hoffe, die lassen uns noch so lange Zeit.« Martin beugte sich hinüber, um Rachel anzuschnallen. »Wie viele g macht das Ding?«


    Ihr Lachen ging in ein Husten über. »So viele, wie wir aushalten. Die Rakete basiert auf Kernspaltung.«


    »Kernspaltung?« Er sah sie entgeistert an. »Dann können die uns wie die Tontauben abknallen! Wenn sie…«


    »Halt den Mund und lass mich arbeiten.« Erneut schloss sie die Augen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    Sich heimlich davonzuschleichen war natürlich entscheidend. Für einen Schlachtkreuzer wie die Lord Vanek war eine Rakete, die von Kernspaltung angetrieben wurde, ein leichtes Opfer. Ihre Schubleistung würde rund vier Stunden vorhalten. Möglicherweise würden sie während dieser Zeit dem Schlachtkreuzer voraus sein – falls die Beschleunigung, der kein Ausgleich entgegenwirkte, die Passagiere dieser Nussschale nicht vorher umbrachte. Und falls die Lord Vanek nicht einfach volle Kampfstärke vorauslegte und an der Rakete vorbeiraste. Aber nach diesen vier Stunden würde ihnen die Schubkraft ausgehen, was einer Katastrophe gleichkam. Und was noch schlimmer war: Bis sie es schafften, mehr als zehntausend Kilometer Abstand zwischen sich und die Lord Vanek zu legen, würden sie sich innerhalb der Reichweite der tertiären Laserverteidigung befinden – so nahe dran, dass das Kriegsschiff nichts anderes zu tun brauchte, als seine Lidar-Impulse auf das Rettungsboot zu richten. Und dann würden sie sich ganz schnell in ihre Bestandteile auflösen, nicht anders als ein Ei im Mikrowellenherd.


    Aber zwischen der bloßen Möglichkeit und der unvermeidlichen Tatsache bestand immerhin eine gewisse Kluft, und Rachel setzte darauf, dass diese Kluft groß genug sein würde, um die Nussschale hindurch zu manövrieren. Falls das riesige Kriegsschiff den Antrieb aktivierte, ging damit ein Leitstrahl einher, den womöglich alle Verteidiger im Umkreis von einer halben Lichtminute entdecken würden. Und falls es die große, tödliche Batterie von Lasersensoren einsetzte, hätte es ebenso gut mit greller Neonschrift ankündigen können: KRIEGSSCHIFF IM ANFLUG – KOMMT UND SCHNAPPT MICH. Kapitän Mirsky würde nicht wagen, sie mit so auffälligen Mitteln zur Strecke zu bringen. Es sei denn, er war bereit, den Zorn seines Admirals auf sich zu ziehen, indem er vor den Augen des Festivals ein Riesenspektakel inszenierte. Nur wenn sie ihren eigenen Antrieb oder ein Notsignal zündeten, würde Mirsky sie bedenkenlos abschießen, weil die Position der Lord Vanek in diesem Fall ohnehin schon preisgegeben war.


    Allerdings mussten sie erst einmal vom Schiff herunterkommen. Zweifellos würde das Suchkommando innerhalb von Minuten vor ihrer Kabinentür stehen, ausgerüstet mit Blechschneidern und Waffen.


    Die ausgehöhlten Schotts zwischen diesem Witz von Rettungsboot und der äußeren Schiffshülle waren ja gut und schön, aber wie sollte sie einen sauberen Durchbruch schaffen, ohne die da draußen zu alarmieren?


    »Roboter eins, übermittle Beginn der ersten Zerstörungsphase.«


    »Bestätige Beginn der ersten Zerstörungsphase.«


    »Schwert. Bestätigung?«


    »Bestätigt.«


    Der Transponder in ihrem Gepäck schickte den Sirenengesang der Zerstörung aus und nutzte dazu Wellenlängen, die nur Rachels Spionageroboter – die wenigen, die noch übrig waren – hören würden. Roboter eins, eingezwängt ins Abflussrohr der Zelle, in der man Martin gefangen gehalten hatte, würde auf das Signal lauschen. Und den letzten Rest seiner fast erschöpften Reserven dazu nutzen, seine winzige Sprengladung zu zünden. Die Ladung war zwar nicht einmal so groß wie eine Handgranate, aber sie besaß genügend Kraft, das Abflussrohr der Toilette zu zerfetzen.


    


    Kriegsschiffe können sich bei ihren sanitären Einrichtungen nicht auf Gravitation stützen. Das Abwassersystem der Lord Vanek stand künstlich unter Druck und bestand aus einem komplizierten Netz von Rohrleitungen, die durch Klappen miteinander verbunden waren, um Rückstaus zu verhindern. Die Lord Vanek recycelte die Jauche nicht, sondern lagerte sie ein, damit Fäkalien nicht etwa zu Schrapnells gefroren. Denn dann hätten sie das Raumschiff und seine Trabanten wie eine mit eiskalten Kugeln geladene Schrotflinte zerfetzen können. Aber erstens kann es anders kommen und zweitens als man denkt. Zwar schien es vernünftig, die Fäkalien in Tanks aufzubewahren, um Raumtrümmer möglichst zu vermeiden, aber andere Risiken – wie eine Katastrophe an Bord, ein elektrischer Kurzschluss oder das Versagen der lebenserhaltenden Systeme – waren dabei nicht eingerechnet.


    Als die von Rachel konstruierte behelfsmäßige Bombe explodierte, zerriss sie ein abwärts verlaufendes Rohr, durch das Abwasser und Fäkalien eines ganzen Decks zu den großen Tanks transportiert wurden. Was noch schlimmer war: Sie zerfetzte auch eine Klappe, die den Rückstau regulierte. In der Folge strömte das Abwasser von den Tanks zurück und verteilte sich überall, hunderte von Litern pro Sekunde, die Konstruktionen und Leitungen durchnässten. Sofort schrillten in den Wartungsräumen Schadenmelder los. Hastig öffnete der Rekrut, der dort Dienst tat, die Hauptklappen und beförderte die ganze Soße hinaus ins All. Die Lord Vanek hatte fast zwölfhundert Mann Besatzung an Bord und war seit Wochen unterwegs. Was sich aus dem Speigatt ergoss, dem Loch in der Schiffswand zum Wasserablauf, war ein höllischer Regen. Fast zweihundert Tonnen von Abwasser drangen just in dem Moment ins All hinaus, als Rachels Rettungsboot den Countdown zum Start gerade zu Ende brachte.


    Bei der Montage des Rettungsbootes hatte die Roboterfabrik in Rachels Gepäck ausgiebige, um nicht zu sagen verheerende Veränderungen in ihrer Kabine vorgenommen. Angeblich massive Schotts zersplitterten wie Glas. Auf der äußeren Schiffshülle zerfiel eine fünfzig Zentimeter dicke Schicht aus zermahlenen Diamanten im Umkreis von drei Metern zu einer Pudermasse. Als Rachels Notsitz ins Schlingern geriet, drehte sich ihr der Magen um. Doch dann sprangen die behelfsmäßigen Kaltgasdüsen ein und schoben das neugeborene Rettungsboot aus dem zerfetzten Mutterschoß nach draußen. Ein seltsamer, schmerzhafter Druck, der in Wellen kam, machte ihr zu schaffen. Martin stöhnte so, als hätte ihm jemand einen Tiefschlag in den Magen versetzt. Gleich darauf trat das Rettungsboot in das gekrümmte Raumfeld des Schiffes ein – in ein Gefälle von einem g, das sich rund hundert Meter in den Raum erstreckte. Zwar ächzte und schlingerte das Boot unheilverkündend, begann aber gleich darauf mit seinem Sturzflug und fiel kopfüber auf das Heck des Kriegsschiffes zu.


    An Bord der Lord Vanek schrillten Sirenen los, die vor der Reduktion der Schwerkraft warnten. Fluchende Brückenoffiziere zerrten an den Sicherheitsgurten ihrer Sitze. Überall auf dem Schiff brüllten die Maats nach ihren Matrosen und riefen sie zu den Schutzräumen.


    Kommandeur Krupkin, der im unteren Deck für Kontrolle und Wartung des Antriebs zuständig war, betätigte den AUS-Schalter für Notsituationen, worauf sein Display nur noch einen blauen Streifen zeigte. Danach klammerte er sich mit einer Hand an den Schreibtisch und griff mit der anderen nach dem Funktelefon, das ihn mit der Brücke verband, um eine Erklärung zu verlangen.


    Ohne jeden Wirbel schaltete sich die Singularität des Antriebs aus. Der gekrümmte Raum, der das Schiff umgab und sowohl für die Simulation von Schwerkraft als auch für den Schutz bei Beschleunigung sorgte, fiel zu einem weitaus schwächeren kugelförmigen Feld rings um die punktartige Masse im Maschinenraum zusammen. All das geschah gerade noch so rechtzeitig, dass eine größere Katastrophe verhindert werden konnte. Denn andernfalls wären zweihundert Tonnen Bilgenwasser und eine zwanzig Tonnen schwere behelfsmäßige Rettungskapsel ins Schiffsheck Lord Vanek eingeschlagen und hätten die Wärmeaustauschregler zerfetzt.


    Es war wie ein Albtraum: Auf dem Gang, der zu den Offiziersquartieren des grünen Decks führte, schrillte eine ganze Kakophonie von Sirenentönen los. Gleichzeitig blitzten an der Decke blaue, rote und grüne Stroboskoplampen auf. Das bedeutete Kurzschluss, Aufhebung der Schwerkraft im Schiff und vieles andere.


    Leutnant Sauer fluchte lautlos und kämpfte verzweifelt mit einer Sperrvorrichtung, die wegen des Notfalls heruntergesaust war. »Helfen Sie mir schon, Sie Dummkopf!«, brüllte er den Vollmatrosen Maxim Krawtschuk an, der mit angstbleichem Gesicht wie angewurzelt mitten auf dem Gang stehen geblieben war. »Packen Sie den Griff und drücken Sie mit aller Kraft dagegen, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


    Im hinteren Teil des Ganges glitten weitere Sperrtüren zu. Als sie sich schlossen, schossen an ihrer Innenseite Verstrebungen und Auffangnetze in grellem Orange heraus. Maxim packte den Griff, wie Sauer befohlen hatte, und zerrte daran. Gemeinsam schafften sie es, die sperrige Tür zu öffnen. »Gehen Sie schon hinein, Dummkopf«, knurrte Sauer. Zwar erloschen die blitzenden Lampen, die KURZSCHLUSS – den Schrecken aller Kosmonauten – verkündeten, dafür drang Sauer jetzt die Sirene, die das Versagen der Schwerkraft meldete, bis tief ins Mark. Der Boden begann zu kippen. Krawtschuk taumelte in die abgesperrte kleine Schutzkabine und gurtete sich an der Wand fest, wobei sich seine Hände nur noch auf den Instinkt verließen. Sauer konnte das Weiße in den Augen des Mannes erkennen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Er blieb am Eingang stehen und warf einen Blick durch den Gang. Die Kabine der UN-Schlampe lag im nächsten Abschnitt. Er würde erst diesen Abschnitt sichern und ein Atemgerät anlegen müssen, bevor er losgehen und herausfinden konnte, was die Frau seinem Schiff angetan hatte. Nicht nur der Kapitän wird ihr Fragen stellen, dachte er bitter.


    Sauer flüchtete sich genau in dem Augenblick in den kleinen Schutzraum, als sich der Fußboden zur Seite neigte. Allerdings stabilisierte sich das Gefälle bei dreißig Grad, was noch einigermaßen erträglich war. Er merkte bereits, wie seine Füße leichter wurden. Der Antrieb muss sich wohl gerade ausschalten, wurde ihm klar. Er ließ die Tür des Schutzraums auf – bei Druckabfall würde sie sich automatisch schließen – und machte sich daran, einen Schutzanzug anzulegen, wobei er völlig systematisch vorging. Im Prinzip bestand der Anzug aus einem ganzen Satz transparenter Hüllen, die miteinander verbunden waren. Der Rucksack enthielt Sauerstoff für sechs Stunden – nicht genug für irgendwelche Unternehmungen außerhalb des Raumschiffs, aber lebensrettend, sofern man innerhalb der beschädigten Schiffshülle blieb.


    »Ziehen Sie sich an!«, befahl er dem verängstigten Rekruten. »Wir gehen nachsehen, wodurch das hier verursacht wurde.«


    Vier Minuten später stießen Obermaat Molotow und vier bewaffnete, durch rote Streifen als Polizisten ausgewiesene Männer zu ihnen, die sich mühsam durch die gesperrten Abschnitte des Korridors kämpften. Der junge Prokurator hatte sich ihnen mit hochrotem Gesicht angeschlossen; offenbar machte ihm der ungewohnte Schutzanzug zu schaffen. Sauer beachtete ihn gar nicht. »Obermaat, ich habe den begründeten Verdacht, dass sich im nächsten Abschnitt des Ganges beziehungsweise in der dritten Kabine bewaffnete Saboteure aufhalten. Wenn ich ein Zeichen gebe, wünsche ich, dass die Tür geöffnet und der Gang dahinter geräumt wird. Ich weiß zwar nicht, was die beiden in der Kabine an Mitteln zur Verteidigung besitzen, aber sie sind eindeutig bewaffnet. Deshalb schlage ich vor, dass Sie einfach nur Betäubungsmittel zur Befriedung der Lage einsetzen. Sollten wir feststellen, dass die Kabine leer ist, nehmen wir uns sofort die nächste vor, verstanden?«


    »Zu Befehl«, erwiderte Molotow. »Haben Sie irgendeine Idee, wer da drin sein könnte?«


    Sauer zuckte die Achseln. »Am ehesten wohl der Ingenieur, Springfield, und die Frau von der Erde. Aber ich könnte mich auch irren. Wie Sie vorgehen, ist Ihre Sache.«


    »Verstehe.« Molotow drehte sich um. »Sie beide: rechts und links der Tür postieren. Wenn sie aufgeht, auf alles schießen, was sich darin bewegt.« Er zögerte kurz. »Haben Sie eine Fernsteuerung zur Öffnung dieser Schutztür?«


    »Sie ist versperrt, aber nur manuell verriegelt.«


    »Sie haben Recht.« Molotow öffnete einen Tornister und machte sich daran, ein dickes Kabel zu entrollen. »Am besten, Sie treten einen Schritt zurück.« Er griff nach dem Griff, mit dem man die Sperre an der Tür im Notfall lösen konnte.


    »Auf mein Zeichen, los!«


    Summend glitt die Schutztür in die Decke. Den Rekruten war die Anspannung anzumerken, aber der Gang war menschenleer. »Also gut, zur Kabine, Jungs.« Vorsichtig näherte er sich der Kabinentür. »Nehme an, dahinter liegt das Vakuum, Sir.« Er deutete auf die blinkenden Alarmlämpchen im Türrahmen.


    »Wette, sie hat nur ein winziges Loch ins Schott gebohrt, um uns draußen zu halten. Lassen Sie einfach alle die Schutzanzüge anlegen, bevor wir stürmen.« Sauer kam näher und sah zu, wie Molotow das gummierte Kabel am Türrahmen befestigte, es an den Angeln entlang und danach um den Türgriff herumführte und mit Klebeband befestigte. »Ich werde das Kabel zum Aufsprengen der Tür benutzen. Sie geben der Umgebungskontrolle wohl besser Bescheid, damit dieser Gang wegen eines möglichen Druckabfalls so lange versiegelt wird, bis wir den Druck in dieser Kabine wiederhergestellt haben.«


    »Sir…« Es war Muller, der diesen ganzen Schlamassel verursacht hatte.


    »Was ist los?«, schnappte Sauer, der sich keine Mühe gab, seine Wut zu kaschieren.


    »Ich… äh…« Wassily wand sich. »Bitte seien Sie vorsichtig, Sir. Sie… die Inspektorin… ist kein Dummkopf. Das hier macht mich nervös…«


    »Wenn Sie mich weiter belästigen, werde ich Sie nervös machen. Obermaat, wenn dieser Mann anderen auf den Geist geht, dürfen Sie ihn jederzeit festnehmen. Er hat dieses ganze Fiasko verursacht.«


    »Ach ja, wirklich?« Als Obermaat Molotow den angehenden Prokurator mit einem finsteren Blick bedachte, schrumpfte Wassily in sich zusammen und verdrückte sich nach hinten.


    »Ich werde der Umgebungskontrolle mitteilen, dass sie uns von der Außenwelt abschneiden soll.« Sauer sprach noch mit der Zentrale, als Molotow irgendwelche Drähte und ein Sprenggerät herausholte und sich daran machte, die Sprengladungen zu verkabeln. Schließlich zog er sich ein paar Schritte zurück und wartete ab.


    »Alles klar«, sagte Sauer schließlich. »In Ordnung, sind alle so weit?« Er zog sich zurück, bis er neben Molotow stand. »Bereit?« Der Obermaat nickte. »Also los!«


    Nach einem heftigen Knall wie von einer Peitsche quoll Rauch aus der Tür. Gleich darauf ertönte ein unglaublich lauter Schlag, sodass sich Sauers Ohren schlossen. Der Eingang war verschwunden. Dahinter wälzte sich Dunkelheit auf ihn zu, zerrte mit eisigen Klauen an ihm, heulte auf und zog die anderen ins Vakuum hinaus. Also doch kein winziges Loch? Er versuchte noch, nach dem Griff der nächsten Schutztür zu greifen, aber sie knallte bereits zu, und er wurde gewaltsam den Gang hinunter gezerrt. Irgendetwas versetzte ihm einen schweren Schlag zwischen die Schulterblätter, so heftig, dass er keine Luft mehr bekam. Um ihn herum war es dunkel, und er hatte unglaubliche Schmerzen. Vor seinen Augen drehte sich alles, in seinen Ohren pfiff und klingelte es. Plastik schlug ihm ins Gesicht. Muss wohl meinen Schutzanzug zerrissen haben, schoss es ihm durch den Kopf. Frage mich, was mit… Denken war Schwerarbeit. Schließlich gab er es auf und überließ sich einer Benommenheit, die nach dem ersten rasenden Schwindelgefühl bald in traumloser Stille endete.


    Da war Wassily Muller allemal glücklicher dran.

  


  
    


    springer


    


    


    Der Admiral saß an seinem Schreibtisch und kniff die Augen zusammen.


    Geschwaderführer Bauer räusperte sich. »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte, Sir.«


    »Hä? Re… reden Sie schon, junger Mann.«


    »Heute Abend erreichen wir die Position, in der wir das entscheidende Gefecht mit dem Feind austragen werden«, erwiderte Bauer geduldig. »Vorher müssen wir eine letzte Lagebesprechung durchführen, Sir, um die kommende taktische Situation zu erörtern. Wenn wir diese Schlacht durchführen sollen, müssen Sie meine Befehle unterzeichnen.«


    »Also gut.« Admiral Kurtz versuchte sich in seinem Lehnsessel aufzusetzen. Der stets hilfreiche Robard stützte ihn, indem er ihm unter die zerbrechlichen Schultern griff. »Haben Sie die Befehle dabei?«


    »Sir.« Bauer schob eine dünne Mappe über den glänzenden Eichentisch. »Wenn Sie sie sehen möchten…?«


    »Nein, nein.« Der Admiral winkte mit seiner zarten Hand ab. »Sie sind ein vernünftiger Mann und werden den Eingeborenen schon die Hölle hei… heiß machen, nicht wahr?«


    Bauer starrte seinen Vorgesetzten voller Verzweiflung und gleichzeitig mit Erleichterung an. »Ja, Sir, das werde ich«, versprach er. »Noch eine Stunde, dann sind wir so nahe an der Planetenoberfläche, dass wir Lidar-Impulse einsetzen können. Damit müssten wir die Schlachtordnung des Feindes einigermaßen exakt bestimmen können. Einsatztrupp vier wird das übernehmen und die ersten Ergebnisse sondieren, während sich die Artillerie noch zurückhält. Erst wenn wir so nah dran sind, dass wir denen Breitseite geben können, wird die Artillerie auf alles schießen, was uns vor die Flinte kommt. Meine Zerstörungsgeschwader sind darauf vorbereitet, alle Geschützstellungen anzugreifen, die wir im geostationären Orbit ausmachen können. Und die Torpedoboote sind für alles, was flüchtet, mit superschnellen Abfängern ausgestattet.«


    »Gib den Eingeborenen Saures«, sagte Kurtz verträumt. »Errichte einen Schädelberg auf deren Marktplatz. Lass den Zug seine Geschosse abfeuern. Bombardiere diese Mistkerle.«


    »Ja, Sir. Wenn Sie jetzt so gut wären, hier zu unterschreiben…«


    Robard steckte dem Admiral den Füller zwischen die Finger, doch sie zitterten so heftig, dass ein riesiger roter Tintenfleck, der wie frisches Blut aussah, die Unterschrift fast unlesbar machte.


    Bauer salutierte. »Sir, mit Ihrer Erlaubnis werde ich diese Befehle sofort umsetzen.«


    Als Kurtz den Geschwaderführer von unten herauf ansah, funkelte in seinen eingesunkenen Augen für den Bruchteil einer Sekunde eine Spur des alten Kampfgeistes auf. »Tun Sie das! Der Sieg ist un… unser, denn unser Herr im Himmel wird nicht zulassen, dass denen, die ihm folgen, etwas…« Ein Ausdruck tiefster Verwirrung huschte über sein runzliges Gesicht, dann sackte er nach vorn.


    »Sir! Sind Sie…« Der Geschwaderführer beugte sich vor, doch Robard hatte den Sessel des Admirals bereits vom Tisch weggezogen.


    »Er ist schon seit Tagen erschöpft«, bemerkte Robard und brachte den Lehnstuhl seines Schützlings in Liegestellung. »Ich bringe ihn zurück in die Schlafkammer. Angesichts der Tatsache, dass wir uns jetzt dem Feind nähern…« Er straffte sich. »Entschuldigen Sie, Sir, aber könnten Sie den Schiffsarzt rufen?«


    Eine halbe Stunde später, zehn Minuten zu spät für die Stabsbesprechung, die er selbst angesetzt hatte, eilte Geschwaderführer Bauer ins Konferenzzimmer. »Meine Herren, bitte setzen Sie sich.«


    Die Offiziere, die zwei Reihen füllten, nahmen vor dem Podium Platz, von dem aus der befehlshabende Admiral zu seinen Stabs- und Linienoffizieren zu sprechen pflegte. Jetzt hatte Bauer diesen Platz eingenommen. »Ich habe eine sehr schwer wiegende Mitteilung zu machen«, begann er und hielt dabei die Mappe unter seinem rechten Arm so angespannt an sich gedrückt, dass sie einknickte. »Der Admiral…« Ein Meer von Gesichtern, von vertrauensvollen, wartenden Gesichtern, wandte sich ihm zu. »Der Admiral ist unpässlich«, sagte er schließlich. Unpässlich war er allerdings, wenn man es so nennen wollte… Und dabei berücksichtigte, dass der Schiffsarzt, der sich um den Admiral kümmerte, ihm nur eine zehnprozentige Überlebenschance eingeräumt hatte. Beim Unterzeichnen der letzten Befehle hatte der Alte plötzlich eine Gehirnblutung erlitten.


    »Ähm… Der Admiral hat mir aufgetragen, unseren Einsatz wie geplant durchzuführen. Ich werde dabei als sein Bevollmächtigter agieren, er selbst jedoch wird auch weiterhin das Oberkommando innehaben. Außerdem bat er mich, Ihnen mitzuteilen, er wisse, dass jeder Mann seine Pflicht tun wird. Unsere Sache, so sagte er, wird siegen, weil Gott auf unserer Seite sei.«


    Bauer machte sich an seinen Unterlagen zu schaffen, während er versuchte, das letzte Bild vom Admiral loszuwerden: Niedergestreckt und zusammengeschrumpft hatte der Alte auf seinem Bett gelegen, während der Arzt und ein Sanitäter sich leise beraten und auf die Ankunft des Bordpfarrers gewartet hatten.


    »Als Erstes: Bestandsaufnahme. Fregattenkapitän Kurel, wie steht’s mit der Navigation?«


    Kurel erhob sich von seinem Platz. Der Navigationsexperte des Stabs war ein kleiner, überaus pedantischer Mann, dessen Augen hinter der Hornbrille die Welt mit scharfsichtiger Intelligenz betrachteten. »Die Abweichung ist gravierend, aber nicht verhängnisvoll«, sagte er und raschelte mit den Dokumenten, die vor ihm lagen. »Offenbar war die von Seiner Lordschaft vorgesehene Zeitschleife doch schwieriger zu navigieren als erwartet. Trotz aller Verbesserungen, die wir an den Zeitkontrollen des Antriebs vorgenommen haben, hat sich während unserer Reise eine Diskrepanz von nicht weniger als sechzehn Millionen Sekunden eingeschlichen. Ich möchte hier anmerken, dass diese Verschiebung nicht ganz unerklärlich ist, wenn wir berücksichtigen, dass wir im Laufe von rund einhundertneununddreißig Tagen insgesamt achtundsechzig Sprünge durchgeführt haben. Dabei haben wir eine Strecke von etwas mehr als achttausenddreiundfünfzig Lichtjahren zurückgelegt. In der Geschichte der Marine ist das immerhin ein bahnbrechender Rekord.«


    Er hielt kurz inne, um seine Brille zurechtzurücken. »Leider bedeuten diese sechzehn Megasekunden eine Abweichung in der ungünstigsten Richtung, denn zeitlich gesehen führen sie uns in die Domäne, in der unser Feind unser Territorium bereits besetzt hat. Praktisch hätten wir kaum schlechter abgeschnitten, wenn wir die Reise einfach auf normale Weise, mit fünf Sprüngen, hinter uns gebracht hätten. Die Entfernung hätte dann nur rund vierundvierzig Lichtjahre betragen. Wenn man eine vollständige Pulsarkarte mit dem Spin-down korreliert und zur Welt-Linie des Bestimmungsortes in Beziehung setzt, kommt man zu dem Ergebnis, dass die zeitliche Verschiebung uns rund drei Millionen Sekunden in die Zukunft unseres ursprünglichen Startpunkts trägt. Das wird auch durch die klassischen Gestirnberechnungstafeln bestätigt. Gemäß der örtlichen Geschichte hat sich der Feind – das Festival – schon seit dreißig Tagen auf Rochards Welt verschanzt.«


    Alle im Raum Versammelten holten daraufhin erst einmal tief Luft, wobei Fassungslosigkeit und stille Wut sich mischten. Geschwaderführer Bauer registrierte es sehr genau. »Meine Herren!« Gleich darauf legte sich die Unruhe. »Zwar mag uns dieses nie zuvor gewagte Manöver nicht die erwarteten taktischen Vorteile eingebracht haben, dennoch sind wir nicht auf ganzer Linie gescheitert. Nach wie vor befinden wir uns nur zehn Tage in der Zukunft unseres Ausgangspunktes, und wenn wir einen konventionellen Weg gewählt hätten, wären wir auch erst in etwa zehn Tagen angekommen. Da unsere Aufklärung bislang nichts Auffälliges gemeldet hat, können wir davon ausgehen, dass der Feind, der sich dort verschanzt hat, nicht mit uns rechnet.« Er brachte ein verkrampftes Lächeln zustande. »Den Navigationsfehler werden wir nach der Siegesfeier untersuchen.« Diese Äußerung brachte ihm kurz das zustimmende Gemurmel der Versammlung ein. »Leutnant Kossov, der Bericht zur allgemeinen Lage, wenn ich bitten darf.«


    »Äh, ja, Sir.« Kossov stand auf. »Alle Schiffe melden Gefechtsbereitschaft. Die Hauptprobleme sind derzeit technische Pannen auf der Kamchatka – allerdings melden sie von dort, dass der Druck auf fast allen Decks inzwischen wiederhergestellt ist – und die Explosion in den Wasserrohren unseres eigenen Schiffes. Meines Wissens läuft bei uns jetzt alles wieder normal, mal abgesehen davon, dass einige Kabinen auf dem grünen Deck zerstört sind und wir Wasserschäden in der Nähe der Gefängniszelle festgestellt haben. Allerdings werden mehrere Personen vermisst, und das schließt auch den Sicherheitsoffizier Sauer ein. Zum Zeitpunkt der Explosion hat er gerade in irgendeiner Sache ermittelt.«


    »So ist es.« Bauer nickte Kapitän Mirsky zu. »Kapitän, gibt es irgendetwas zu berichten?«


    »Derzeit noch nicht, Sir. Die Rettungsmannschaften versuchen gegenwärtig, die Leute zu bergen, die während des Druckabfalls über Bord gegangen sind. Unsere Gefechtsbereitschaft wird das aber kaum beeinträchtigen. Sobald wie möglich werde ich Ihnen einen vollständigen, ausführlichen Bericht geben.« Mirsky sah wütend aus und er hatte auch guten Grund dazu: Vom Flaggschiff erwartete man nicht, dass es der Flotte Schande machte. Und noch weniger, dass es durch irgendeine technische Panne in den sanitären Anlagen Offiziere und Besatzungsmitglieder einbüßte. Falls es sich wirklich um eine technische Panne gehandelt haben sollte… »Ich muss noch hinzufügen, Sir, dass sich die Diplomatin von der Erde unter den Personen befindet, die nach dem Zwischenfall als vermisst gemeldet wurden. Normalerweise würde ich eine gründliche Suche nach den Überlebenden einleiten, aber in der gegenwärtigen Situation…« Sein Achselzucken war beredt.


    »Sie haben mein Mitgefühl, Kapitän. Leutnant Sauer war ein guter Offizier. Und jetzt zum bevorstehenden Einsatz. Ich habe beschlossen, nach Angriffsplan F vorzugehen. Sie haben ihn zweimal versuchsweise durchgespielt. Jetzt erhalten Sie Gelegenheit, die Taktik im Ernstfall anzuwenden, und zwar gegen einen real existierenden, aber völlig unbekannten Feind…«


    


    Ein heftiger Schlag gegen die Außenhülle brachte Martin zu sich.


    Er blinzelte, da sich Haare vor seine Augen geschoben hatten, und starrte nach vorn, auf die Wand. Sie war ihm aus dem Blickfeld geraten, als die Kaltgasantriebe ihn zur Decke zu zerren versucht hatten, und hatte inzwischen statt des soliden Grautons ein sattes Schwarz angenommen, das hier und da mit glänzendem Sternenstaub getüpfelt war. Die Strömungen auf der Lord Vanek hätten ihm fast Arme und Beine abgerissen. Schwerkraft war nur noch eine schmerzliche Erinnerung. Rachel, die neben ihm lag, bewegte die Lippen: Sie war vollauf damit beschäftigt, mit dem primitiven Gehirn der Rettungskapsel zu kommunizieren. Riesige graue Wolken verhinderten, dass er über sich viel erkennen konnte. Abwasser vom Speigatt. Während er nach oben blickte, blitzten gelbliche Strahlen auf, offenbar suchten Rettungsmannschaften auf dem Schiff nach irgendetwas.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, krächzte er.


    »Eine Minute.« Rachel schloss wieder die Augen und ließ die Arme nach oben schweben, bis sie fast den gläsernen Schirm über ihrem Kopf berührten – der viel, viel näher war, als Martin ursprünglich angenommen hatte. Die Kapsel bestand aus einem flachen Zylinder, dessen Durchmesser unten vier Meter und oben drei betragen mochte, aber sie war nicht einmal zwei Meter hoch. Während die eigentliche Kabine nicht mehr Platz bot als das Innere einer Droschke, nahmen die unten angebrachten Treibstofftanks und der Motor sehr viel mehr Raum ein. Im Rhythmus der Versorgungsleitungen summte und brummte die Kapsel leise, während sie sich überaus langsam um die eigene Längsachse drehte.


    »Wir machen zwölf Meter pro Sekunde, was gut ist«, meldete Rachel. »Das heißt, dass wir gleich einen Kilometer vom Schiff entfernt sind… Verdammt, was ist da hinten los?«


    »Ist da jemand außerhalb des Raumschiffs unterwegs? Die suchen nach uns.«


    »Scheint mehr als einer zu sein. Da hinten sieht’s fast nach Raumtrümmern aus.« Während Martin zu ihr hinübersah, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.


    »Was auch passiert sein mag, es ereignete sich erst nach unserem Aufbruch. Wenn du eine regelrechte Explosion ausgelöst hättest, wären wir überall von Raumtrümmern umgeben, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir sollten zurückkehren und helfen. Wir haben ein…«


    »Quatsch. Wenn die ins Gefecht ziehen, haben die ständig Leute in Schutzanzügen draußen, die außerhalb des Schiffes operieren, das weißt du so gut wie ich. Es ist nicht dein Problem. Lass mich raten: Irgendjemand hat nach unserem Aufbruch versucht, in deine Kabine einzudringen. Hat sich ein bisschen zu heftig bemüht, wie’s aussieht.«


    Sie starrte auf die fernen Flecken, die am Heck des Kriegsschiffes trieben. Aus diesem Abstand wirkte das Schiff wie ein kurzer, dicker Zylinder. »Aber wenn ich nicht…«


    »… wäre ich jetzt auf dem Weg zur Luftschleuse, und sie hätten mir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden«, sagte er nachdrücklich. Entnervt, kühl, rational. Ihm tat der Kopf weh. In dieser Kapsel musste der Druck wohl niedriger sein als im Schiff. Seine Hände zitterten und waren kalt – eine Reaktion auf die Ereignisse der letzten fünf Minuten. »Du hast mir das Leben gerettet, Rachel. Wenn du mal eine Minute aufhören könntest, dir selbst dafür in den Hintern zu treten, würde ich mich gern bei dir bedanken.«


    »Wenn irgendjemand da draußen ist und wir ihn im Stich lassen…«


    »Die Rettungsmannschaften werden ihn bergen. Vertrau mir in dieser Sache. Ich schätze, die haben die Tür aufgesprengt, um in deine Kabine zu gelangen. Haben das Loch erst nicht bemerkt und wurden dann ein bisschen weiter als erwartet hinausgezogen. Für solche Fälle haben Kriegsschiffe Trupps, die außerhalb operieren können, und Jollen. Wir sollten uns jetzt eher über etwas anderes Sorgen machen. Hoffen wir, dass uns niemand vor dem Entscheidungskampf bemerkt.«


    »Mhm.« Rachel schüttelte den Kopf, aber ihre Miene entspannte sich leicht, und ihre düstere Stimmung schien sich ein wenig zu heben. »Trotzdem sind wir nach meinem Geschmack immer noch zu nah dran. Wir haben noch einen Kaltgastank in Reserve, der uns zusätzliche zehn Meter pro Sekunde bescheren könnte. Wenn ich ihn jetzt benutze, bedeutet das, dass wir etwa zweihundertundfünfzig Kilometer vom Schiff wegtreiben können, ehe wir in Planetennähe geraten. Aber eigentlich müssten sie schon vorher mit ihren Manövern beginnen und den Abstand beträchtlich vergrößern. Wir haben genügend Wasser und Luft für eine Woche. Ich hab schon überlegt, ob wir alle Kraft voraus legen sollen, damit wir schneller nach unten kommen, während sie damit beschäftigt sind, auf die feindliche Verteidigung zu achten, worin sie auch bestehen mag. Falls es überhaupt eine gibt.«


    »Ich tippe auf Waffen, die ihre Form verändern und sie einfach schlucken können.« Martin nickte kurz, hielt den Kopf aber gleich darauf ruhig, da sich die Welt ringsum zu drehen schien. Das war doch nicht etwa die Raumkrankheit? Der Gedanke, eine Woche lang in diesem Kabuff eingepfercht zu sein, womöglich noch mit schlimmem Durchfall, war zu ekelhaft, um ihn weiterzuverfolgen. »Vielleicht Antikörper. Jedenfalls nichts, was die Neue Republik begreifen könnte. Wahrscheinlich haben wir gar nicht viel Mühe, denen auszuweichen, aber falls du irgendetwas zündest…«


    »Tja.« Rachel gähnte.


    »Du siehst erschöpft aus«, stellte er besorgt fest. »Wie, zum Teufel, hast du das nur angestellt? Ich meine das auf dem Schiff. Sicher rächt sich das jetzt und raubt dir die letzte Kraft…«


    »Stimmt.« Sie beugte sich vor und fummelte an einem blauen Fischernetz herum, das sich an der Stelle befand, die man als den »Boden« der Kabine bezeichnen konnte. Verblüffend vertraute Saftbehälter, die ihn an die Heimat erinnerten, schwebten heraus und überschlugen sich im freien Fall. Sie griff sich einen und saugte gierig an der Tülle. »Bedien dich.«


    »Nicht, dass ich irgendwie undankbar erscheinen möchte«, fuhr Martin fort, während er sich einen vorbeischwebenden Vitaminsaft mit Mango und anderen asiatischen Früchten aus dem Gesicht schlug. »Aber… warum?«


    Sie sah ihn lange an. »Oh«, sagte er.


    Sie ließ die leere Saftpackung los, sodass sie davonschwebte, und wandte sich ihm zu. »Ich würde dir ja lieber irgendeinen Mist über Vertrauen und Pflicht und so weiter erzählen, aber…« Sie zuckte verlegen mit den Achseln, die von Gurten festgezurrt waren. »Ist ja auch egal.« Als sie die Hand ausstreckte, griff Martin danach und drückte sie wortlos.


    »Du hast deine Mission nicht vermasselt«, sagte er mit Nachdruck. »Da draußen hattest du gar keine Mission. Jedenfalls nicht, wenn man es realistisch betrachtet. Es war keineswegs so, wie dein Chef… wie heißt er doch gleich…«


    »George. George Cho.«


    »… wie George Cho angenommen hat. Unzureichende Informationen, stimmt’s? Was hätte er denn getan, wenn er über das Festival genauer Bescheid gewusst hätte?«


    »Möglicherweise nichts anderes.« Sie lächelte, sah dabei mit leerem Blick auf die entschwebende Saftpackung und griff sich eine weitere aus der Luft. »Du liegst völlig falsch. Ich hab immer noch etwas zu erledigen, wenn und falls wir ankommen. Und die Chancen dafür haben sich wegen dieser Eskapade gerade um… oh… runde fünfzig Prozent verringert.«


    »Ha! Sag mir Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann, ja?« Martin streckte sich und zuckte gleich darauf zusammen, weil ihm eine schmerzliche Sache eingefallen war. »Du hast wohl nicht zufällig mein Notebook gesehen, oder? Nachdem…«


    »Es ist unter deinem Sitz verstaut, zusammen mit einer Zahnbürste und Unterwäsche zum Wechseln. Ich hab deine Kabine gefilzt, nachdem sie dich eingesperrt hatten.«


    »Du bist ein Goldschatz«, rief er glücklich. Er beugte sich vor und fischte in dem beengten Raum unter der Steuerkonsole herum. »Ach, du meine Güte…« Während er sich aufrichtete, schlug er das lädierte graue Buch auf. Wörter und Abbildungen huschten über das Display. Als er eine imaginäre Tastatur bediente, waberten neue Bilder über den Schirm. »Kann ich dir irgendwie helfen, dieses Boot zu lenken?«, fragte er.


    »Wenn du möchtest.« Rachel trank die zweite Saftpackung aus und warf die beiden geleerten Behälter in den Abfallbeutel. »Ja, kannst du, wenn du möchtest. Bist du schon mal selbst geflogen?«


    »Hab zwölf Jahre bei L 5 verbracht. Die grundlegende Navigation ist kein Problem für mich. Falls ein normales Versorgungsmodul vorhanden ist, kann ich auch die Kombüse programmieren. In Yorkshire lernt man aus alter Tradition, wie man Black Pudding in der Schwerelosigkeit zubereitet. Der Trick liegt dabei darin, dass sich das Schiff um die Kombüse drehen muss, damit die Blutwurst ruhig liegen bleibt, während der Grill rotiert.«


    Sie kicherte, als ein Päckchen Preiselbeersaft von seinem Kopf abprallte. »Jetzt reicht’s aber!«


    »Alles klar.« Er beugte sich zu dem Notebook vor, das vor ihm trieb. Die offenen Seiten zeigten die vom Gehirn des Rettungsbootes übermittelten Realzeit-Daten. In einer Ecke lief der Countdown der Sekunden bis zur Bremszündung, die Rachel als Erstes einprogrammiert hatte: noch zweitausend Sekunden, bis sie in Planetennähe gelangen würden. Mit gerunzelter Stirn kritzelte er irgendwelche Hieroglyphen. »Eigentlich müssten wir es schaffen. Vorausgesetzt, die schießen nicht auf uns.«


    »Wir haben einen Rote-Kreuz-Transponder. Sie müssten ihr IFF, das Radarsystem, das uns als neutrale Macht identifiziert und den Abschuss blockiert, schon von Hand umprogrammieren.«


    »Was sie nicht tun werden, wenn sie nicht unbedingt müssen. Gut.« Martin gab einen letzten Passus auf der Seite ein. »Allerdings wäre mir wohler, wenn ich wüsste, in was wir da hineinfliegen. Ich meine, wenn das Festival in der Umlaufbahn für eine Tabula rasa gesorgt hat…« Bei dieser Vorstellung erstarrten beide.


    Irgendetwas kratzte oben an der Rettungskapsel. Es klang so, als ob hohle Knochen aus Stahl über Käfiggestänge rasselten.


    


    Das Kaninchen knurrte böse und schulterte wütend sein Maschinengewehr. Mit zurückgelegten Ohren und gebleckten Zähnen zischte es den Cyborg an.


    Siebente Schwester setzte sich auf und beobachtete diese Begegnung der feindseligen Art. Bis auf Burija, der in die Mitte der Lichtung vortrat, duckten sich alle anderen. »Sofort aufhören!«


    Eine Weile stand das Kaninchen wie angewurzelt da. Dann lockerte sich seine steife Haltung, und es senkte das Gewehr. »Er hat angefangen.«


    »Mir ist völlig egal, wer angefangen hat. Wir haben was zu erledigen, und es bringt überhaupt nichts, aufeinander zu schießen.« Burija drehte sich zu dem Cyborg um, den das Kaninchen gestellt hatte. »Was hast du gesagt?«


    Der weibliche Cyborg, eine Revolutionärin, sah so aus, als schämte sie sich. Langsam zog sie ihre voll ausgefahrenen Klauen wieder ein. »Ist kein guter Extropianer. Dieses Geschöpf…«, sie deutete auf das Kaninchen, das sofort wieder die Zähne bleckte, »… ist Anhänger von Personenkult. Ist konterrevolutionärer Dissident. Müssen Upload von Gehirn veranlassen, sofort!«


    Burija kniff die Augen zusammen. Inzwischen waren viele der früheren Revolutionäre aufgrund der persönlichen Zusatzausrüstungen, die das Festival ihnen gewährt hatte, völlig neben der Spur. Ihnen war nicht klar, dass sich ihr zentrales Nervensystem erst einmal auf die Aufrüstungen einstellen musste, was zu einem gewissen Grad von Desorientierung führte. »Aber Genossin, du selbst bist doch auch eine Persönlichkeit«, sagte Burija. »Ein Gespür für die eigene Identität ist eine notwendige Voraussetzung dafür, Bewusstsein zu entwickeln. Und das wiederum ist, wie die großen Führer und Lehrer aufgezeigt haben, das Fundament, auf dem das Potenzial zur Transzendenz beruht.«


    Der Cyborg wirkte verwirrt. Mit Spiegeln überzogene Häutchen legten sich kurz über die Augäpfel und reflektierten die innersten Gedanken. »Aber innerhalb Gesellschaft des Geistes existiert einzelne Persönlichkeit nicht. Gesellschaft entwickelt Persönlichkeit, Individuum kann kein…«


    »Ich glaube, du hast die großen Philosophen falsch verstanden«, erwiderte Rubenstein bedächtig. »Ist nicht als Kritik gemeint, Genossin. Die Philosophen sind von ihrem Wesen her brillante Denker, und man kann ihnen nur schwer folgen. Aber mit Gesellschaft des Geistes haben sie die Entwicklung von Bewusstsein innerhalb des einzelnen Menschen gemeint, der sich aus niedrigeren, vorbewussten Stufen entwickelt hat, nicht etwa die Gesellschaft, die diese Person umgibt. Daraus folgt, dass man keinem Persönlichkeitskult anhängt, wenn man mit dem eigenen Bewusstsein kommuniziert. Und das heißt auch, dass man, wenn man einem anderen…« Er brach ab und sah das Kaninchen scharf an. »Ich glaube nicht, dass wir dieses Thema weiterverfolgen sollten«, bemerkte er schroff. »Zeit weiterzugehen.«


    Der Cyborg nickte ruckartig, während seine Genossen aufstanden (einer musste sich dazu entrollen) und ihr Marschgepäck schulterten. Burija ging zur Hütte der Siebenten Schwester hinüber und kletterte hinein. Gleich darauf zog der Tross weiter.


    »Verstehe revolutionäre Haltung nicht«, bemerkte die Kritikerin und kaute auf einer Süßkartoffel herum, während die Hütte den Sandweg entlanghüpfte und der Abordnung des Revolutionären Rates von Plotsk folgte. »Wird Gespür für eigene Identität missbilligt? Wird Hase wegen Nähe zum Selbst kritisiert? Unsinn! Wie soll man ohne Ich-Bewusstsein Kunst schätzen?«


    Burija zuckte die Achseln. »Die nehmen alles zu wörtlich«, sagte er leise. »Geht immer nur um das Handeln, nicht um innovatives Denken. Metaphern begreifen sie nicht richtig. Die Hälfte von denen hält dich für die zurückgekehrte Hexe und Menschenfresserin Baba Jaga, wusstest du das? Wir sind allzu lange eine… äh… stabile Gesellschaft gewesen, in der sich nichts bewegte. Da wurzeln sich bestimmte Anschauungen und Haltungen tief ein. Und wenn sich etwas verändert, sind sie nicht fähig, darauf angemessen zu reagieren. Versuchen alles in ihre vorgefertigten Dogmen zu pressen.« Er lehnte sich gegen die wacklige Hüttenwand. »Ich hab’s so satt, ständig zu versuchen, sie aufzurütteln.«


    Siebente Schwester rümpfte die Nase. »Und wie nennst du das da?« Sie deutete durch die Tür auf den Trupp, der vor ihnen marschierte: eine wilde Ansammlung von Cyborgs unterschiedlicher Machart, technisch aufgerüstete Revolutionäre, die ihr beschränktes früheres Leben hinter sich gelassen hatten und irgendwo im Niemandsland gestrandet waren. An der Spitze das Kaninchen, das sie in einen Wald führte, in dessen Wildnis hier und da auch überweltliche Phänomene anzutreffen waren.


    Burija spähte zum Kaninchen hinüber. »Ich würd’s so nennen, wie es selbst genannt werden möchte. Schließlich hat es eine Waffe, nicht wahr?«


    Gegen Mittag hatte sich der Wald so verändert, dass er kaum noch wiederzuerkennen war. Irgendein seltsames biologisches Experiment hatte die Pflanzenwelt völlig entstellt. Bäume und Gräser hatten das Blattwerk miteinander getauscht, sodass sie jetzt auf einer Schicht stacheliger Kiefernadeln vorwärts marschierten, während über ihren Köpfen Grashalme schaukelten. Die Halme waren schwarz-grün gescheckt, wobei sich das glänzende Schwarz immer weiter ausbreitete. Aber am meisten beunruhigte Burija das gänzlich unnatürliche Unterholz, das an den Rändern zu verschwimmen schien und mit anderen Arten hemmungslos phänotypische Merkmale ausgetauscht hatte. »Was hat das hier verursacht?«, fragte er Siebente Schwester während einer ihrer stündlichen Pausen.


    Die Kritikerin zuckte die Achseln. »Bedeutet gar nichts. Ein Kunstwerk der Rekombination, Waldzone von Anhängern Lysenkos, des russischen Biologen und Genetikers. Hüte dich vor solchem Unsinn, mein Sohn. Befinden sich in dieser Vegetation nur Abkömmlinge von der Erde?«


    »Das fragst du mich?«, schnaubte Rubenstein. »Ich bin doch kein Gärtner.«


    »Annahme auch wenig plausibel«, erwiderte Siebente Schwester schelmisch. »Jedenfalls sind einige Arbeiten von Bringe Rekombinationen. Manipulationen von Genom, nicht menschenzentriert. Elegante Strukturen, modifiziert ohne bestimmten Zweck. Dieser Wald an französischem Naturforscher Lamarck orientiert. Knötchen tauschen Merkmale aus, die Phänotyp bestimmen, nehmen nützliche an.«


    »Wer entscheidet, ob sie nützlich sind?«


    »Die Blumenschau. Teil von Fringe.«


    »Welche Überraschung«, murmelte Burija.


    Beim nächsten Halt ging er zum Kaninchen hinüber. »Wie weit noch?«


    Das große Langohr schnüffelte im Wind. »Fünfzig Kilometer? Vielleicht mehr?« Es sah leicht verwirrt aus, als wäre die Vorstellung von Entfernung etwas sehr Schwieriges und Abstraktes.


    »Heute Morgen hast du sechzig Kilometer gesagt«, wandte Burija ein. »Und jetzt haben wir schon zwanzig Kilometer hinter uns. Bist du sicher? Die Miliz traut dir nicht. Und wenn du ständig etwas anderes behauptest, kann ich sie vielleicht nicht davon abhalten, etwas Dummes zu tun.«


    »Bin nur ein Kaninchen.« Die Ohren zuckten nach hinten und lauschten nach jeder Seite auf mögliche Bedrohungen. »Weiß, wo Herr ist, wo Herr war, beim Angriff der Possenreißer. Hab seitdem nicht viel von ihm gehört, das kannst du mir glauben. Weiß immer, wo er ist, weiß auch nicht wie – aber kann nicht sagen, wie weit er entfernt ist. Als hätte ich verdammten Kompass im Kopf, verstehst du, Kamerad?«


    »Wie lange bist du schon ein Kaninchen?« Rubenstein kam ein schrecklicher Verdacht.


    »Weiß nicht recht«, erwiderte das Kaninchen verwirrt. »Glaube, war früher mal…« Es ließ den Satz in der Luft hängen und machte die Schotten dicht. »Nicht mehr reden, müssen Herrn finden, ihn retten!«


    »Wer ist dein Herr?«


    »Felix.«


    »Felix… Politowski?«


    »Weiß nicht. Kann sein.« Das Kaninchen legte die Ohren zurück und bleckte die Zähne. »Will nicht reden. Morgen wir da. Retten Herrn. Töten Possenreißer.«


    


    Wassily sah auf die Sterne hinunter, die unter seinen Füßen herumwirbelten. Ich werde sterben, dachte er und würgte bittere Galle. Als er die Augen schloss, legte sich die Übelkeit ein wenig. Sein Kopf schmerzte immer noch an der Stelle, an der er sich auf dem Weg nach draußen an der Kabinenwand gestoßen hatte. Eine Weile war alles vor seinen Augen verschwommen, und er war desorientiert auf einer Wolke von Schmerzen dahingetrieben. Jetzt, da er Zeit zum Nachdenken hatte, kam ihm der Schmerz wie eine Ironie des Schicksals vor. Leichen hatten doch keine Schmerzen, oder? Der Schmerz verriet ihm, dass er noch am Leben war. Wenn dieser Schmerz aufhörte…


    Er durchlebte die Katastrophe wieder und wieder. Erinnerte sich daran, wie Sauer überprüft hatte, ob alle Schutzanzüge trugen. »Nur ein winziges Loch«, hatte jemand gesagt, und es war ihm so plausibel vorgekommen. Sicher hatte die Frau nur ein wenig Luft aus der Kabine entweichen lassen, um die Sperren auszulösen, die bei Druckabfall zur Sicherheit niedergingen. Und dann hatte der grelle Blitz der Sprengung ihm die Wahrheit verraten. Der brüllende Mahlstrom hatte nach ihnen gegriffen und den Leutnant und den Obermaat regelrecht aus dem Schiff gezerrt, hinein in den dunklen Tunnel voller Sterne. Wassily hatte noch versucht, den Griff einer Schutztür zu packen, aber die unbeholfenen Hände, die in Fäustlingen steckten, hatten nicht richtig greifen können. Und so war er, sich ständig überschlagend, ins Nichts getaumelt – wie eine im Strudel gefangene Spinne, die im abfließenden Badewasser untergeht.


    Ringsum wirbelten Sterne, die kalten Lichter der Nacht da draußen stachen wie Dolche in seine Lider. Ich bin geliefert. Ich werde tatsächlich sterben. Die Spionin nicht verhaften können. Niemals meinem Vater begegnen. Ihm nie sagen können, was ich wirklich von ihm halte. Was wird der BÜRGER von mir denken?


    Als Wassily die Augen aufschlug, wirbelte er immer noch um die eigene Achse. Er nahm an, dass er sich fünf- oder sechsmal pro Minute drehte. Der Schutzanzug war nicht mit Schubkraft ausgestattet und sein Funkgerät armselig, es reichte nur ein paar hundert Meter weit – mehr als genug für die Nutzung an Bord, vielleicht auch ausreichend, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen, falls ein Suchtrupp unterwegs war. Aber bisher war niemand aufgetaucht. Er kam sich wie ein Kreisel vor. Alle paar Minuten trieb das Schiff kurz in sein Blickfeld, ein kleiner Splitter, der sich dunkel vom himmlischen Sternenstaub abhob. Kein Anzeichen dafür, dass jemand ihn suchte. Rings um das Schiff nur goldener Nebel: das Abwasser. Das Schiff war schon mehr als einen Kilometer entfernt gewesen, als er es überhaupt gesichtet hatte. Es sah wie ein Spielzeug aus, ein ungeheuer begehrenswertes Spielzeug, eines, an dem er all seine Hoffnungen auf Leben, Liebe, Kameradschaft, Wärme und Glück festmachen konnte. Ein Spielzeug, das immer und ewig außerhalb seiner Reichweite bleiben würde, weil es in der eiskalten Leere trieb, die er nicht überbrücken konnte.


    Er blickte auf das grobe Display auf dem linken Handgelenk: Es verriet ihm, für wie viele Stunden die Sauerstoffflasche noch reichen würde. Und sein Strahlungsmesser sagte ihm, dass diese Raumregion ein heißes Pflaster war. Es wimmelte nur so vor aufgeladenen Teilchen. Vielleicht würden sie sogar dazu ausreichen, seine mumifizierte Leiche vor dem Zerfall zu bewahren.


    Wassily lief ein Schauer über den Rücken, er überließ sich der bitteren Verzweiflung. Warum kann ich nie etwas richtig machen?, fragte er sich. Er war überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, als er sich zum Dienst im Büro des Kurators verpflichtet hatte. Aber als er seiner Mutter voller Stolz die Bestallungsurkunde hatte zeigen wollen, hatte sie den Fensterladen vor ihrem Gesicht heruntergelassen und den Blick von ihm abgewendet. Das machte sie immer, wenn er etwas Unrechtes getan hatte, sie ihn aber nicht dafür bestrafen wollte.


    Auch als er erst das Gepäck des Ingenieurs und dann das der Diplomatin durchsucht hatte, war er überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Und wo hatte es ihn hingebracht?


    Das Schiff, das unter ihm trieb, zeichnete sich nur noch als winziger Balken gegen die Dunkelheit ab, war mittlerweile mehrere Kilometer entfernt und geriet ständig weiter aus seiner Reichweite. Selbst seine Anwesenheit auf diesem Schiff: Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er besser zu Hause geblieben wäre. Dort hätte er in aller Ruhe auf die Rückkehr des Schiffes (und des Ingenieurs) nach Neu-Prag warten können, um die Ermittlungen später wieder aufzunehmen. Aber die Nachrichten von Rochards Welt, wo sein Vater im Exil lebte, hatten ihn seltsam neugierig gemacht. Hätte er nicht darauf bestanden mitzufliegen, wäre er niemals in diese Situation geraten – eine Situation, in der er als zum Tode Verurteilter im Gefängnis seiner eigenen Erinnerungen rotierte.


    Er versuchte, an glücklichere Zeiten zu denken, aber das war schwierig. Die Schule? Er war gnadenlos herumkommandiert worden, gehänselt wegen dem, was sein Vater darstellte oder nicht darstellte. Jeder Junge, der den Familiennamen der eigenen Mutter trug, war Zielscheibe des Spotts. Aber wenn der eigene Vater auch noch ein Krimineller, ein berüchtigter Krimineller, war, gab man ein allzu leichtes Ziel ab. Irgendwann hatte er das Gesicht eines Maulhelden an der Schule zu Brei geschlagen und war dafür mit dem Rohrstock gezüchtigt worden. Die anderen hatten gelernt, ihm aus dem Weg zu gehen, aber das heimliche Getuschel und Gekicher war dennoch nicht verstummt. Er hatte darauf gelauscht, um den Schwätzern nach der Schule aufzulauern und ihnen die grinsende Fresse zu polieren. Aber Freunde hatte er sich damit nicht gemacht.


    Und die Grundausbildung? Ein Witz, die Fortsetzung der Schule, nur mit strengeren Zuchtmeistern. Danach die Ausbildung bei der Polizei und die Kadettenschule. Dann die Lehrzeit beim BÜRGER, dem er so gern imponiert hätte, weil er den unnachgiebigen Inspektor so heftig bewunderte. Ein Mann aus Blut und Eisen, fraglos loyal gegenüber der Republik und allem, wofür sie stand. Ein geistiger Ziehvater. Und inzwischen hatte er es geschafft, diesen Mann gleich auf doppelte Weise zu enttäuschen.


    Er gähnte. Seine Blase schmerzte, aber zu pinkeln wagte er nicht, nicht in diesem Schutzanzug aus miteinander verbundenen Hüllen. Der Gedanke zu ertrinken war irgendwie noch erschreckender als die Vorstellung zu ersticken. Außerdem… wenn ihm die Luft ausging… War das nicht die Methode, mit der man meuternde Raumfahrer ins Jenseits katapultierte? Anstatt sie aufzuhängen?


    In diesem Augenblick packte ihn ein seltsames Entsetzen. Seine Haut kribbelte, der Nacken kam ihm feucht und kalt vor. Ich kann noch nicht sterben, dachte er zitternd. Es ist nicht fair! Und die Leere schien ihm zu antworten: Fairness hat nichts damit zu tun. Deine Wünsche spielen keine Rolle, es wird einfach geschehen. Seine Augen brannten. Um sich vor den Dolchen der Nacht zu schützen, die auf ihn zu wirbelten, drückte er sie fest zu und versuchte, die Atmung wieder in den Griff zu bekommen.


    Als er die Augen aufschlug, sah er, dass er in der Tiefe des Alls nicht allein war. So als hätte er eine Antwort auf seine Gebete erhalten.

  


  
    


    joker


    


    


    Hoch im Orbit über Rochards Welt wurden die Springer munter.


    Zwei Kilometer lang, schlank und grau, ließ jeder von ihnen die jetzt eintreffende Streitmacht der Marine wie einen Zwerg erscheinen. Sie gehörten zu den ersten künstlichen Objekten, die das Festival gleich nach seiner Ankunft in die Welt gesetzt hatte. Die meisten Springer trieben »auf der Standspur« tief in der Oort-Wolke umher und lauerten auf Feinde, die sich auf zeitartigen Bahnen weit in der Zukunft des Festivals nähern mochten. Allerdings hatte eine kleine Abordnung das Festival selbst begleitet, als es tief in das innere System eingetaucht war, um zum Bestimmungsort zu gelangen.


    Springer träumten nicht, sie hatten überhaupt kaum Empfindungen. Es waren Spezialeinheiten, damit beauftragt, das Festival vor gewissen brutalen Bedrohungen zu schützen. In Fällen von Dienstverweigerung, Zwistigkeiten und allgemeinem Betrug konnte sich das Festival auf die feineren Methoden der Antikörper verlassen. Und bei Angriffen, die tatsächlich die Kausalität verletzten, würde man die Mannschaft des Festivals wecken, die für die Aufrechterhaltung der Realität zuständig war. Aber manchmal ist die beste Verteidigung ein dicker Knüppel und ein böses Lächeln – und dafür waren die Springer da.


    Vor vier Tagen hatte man die Ankunft der Streitmacht der Neuen Republik registriert. Die kontinuierliche Beschleunigung der sich nähernden Kriegsschiffe war schlicht nicht zu übersehen. Während die Marine Seiner Majestät in Begriffen von Lidar, Radar und aktiven Sensoren dachte, verfügte das Festival über subtilere Mittel. Man hatte, jeweils örtlich begrenzt, Tiefpunkte in der Entropie des äußeren Systems registriert, Spuren nackter Singularitäten, ein Widerhall des Tunneleffekts, der es den konventionellen Sternenschiffen ermöglichte, von System zu System zu springen. Die Tatsache, dass die sich nähernde Flotte auf alle Signale verzichtete, erzählte eine eigene Geschichte; man musste den Springern gar nicht erst sagen, was sie zu tun hatten.


    Die im Orbit kreisende Springer-Division begann zu beschleunigen. Auf diesen Schiffen gab es keine fragilen Lebensformen – nur Supraleiter aus falschem Diamant und Keramik, stählerne Wasserstoffbehälter, die unter Druck standen – sie hätten den inneren Kern eines Gasriesen wie ein Vakuum erscheinen lassen – und High-Energy-Muon-Generatoren als Katalysatoren für die exotischen Fusionsreaktoren, die für den Antrieb dieser Schiffe sorgten. Und natürlich die fraktalen Verzweigungen, die die Fracht der Springerschiffe darstellten: Millionen davon hafteten wie seltsame Kletterpflanzen an den langen Verstrebungen der Schiffe.


    Fusionsbrenner, die in Übereinstimmung mit den Newton’schen Gesetzen für Schubkraft sorgten, wären der Admiralität der Neuen Republik wohl recht seltsam vorgekommen; schließlich hatte sie ihrerseits darauf bestanden, dass ihre Flotte nur mit den modernsten Antriebssingularitäten und Raumkrümmungsmaschinerien ausgestattet wurde. Doch im Unterschied zur Admiralität hatten die Springer des Festivals tatsächlich Kampferfahrung. Reaktionsantriebe hatten bei Raumschlachten wichtige Vorteile. Vorteile, die einem gerissenen Verteidiger unfaire Raffinessen in der Vorgehensweise gewährten: zum einen ein vernünftiges Verhältnis von Anschub und Masse, zum anderen einen niedrigen Grad von Sichtbarkeit. Virtuelle Massen von zehn Milliarden Tonnen machten Schiffe mit Singularitätsantrieb ungeheuer schwerfällig. Zwar konnten sie durchaus angemessen beschleunigen, aber nicht schnell die Richtung ändern. Deshalb war es dem Festival möglich, sie aus fast interstellarem Abstand aufzuspüren. Im Gegensatz dazu konnte ein Reaktionsmotor mit Kardanantrieb so schnell die Richtung ändern, dass ein Schiff, das nicht dafür geschaffen war, einem solchen Druck zu widerstehen, daran zerbrochen wäre. Während ein Fusionsbrenner, von achtern gesehen, dazu ausgereicht hätte, Sensoren auf eine Million Kilometer abzufackeln, waren die Emissionen sehr zielgerichtet und der Bug des Schiffes nur als nebulöser heißer Fleck zu orten.


    Gedeckt durch die viel größere Infrarotemission des Planeten in ihrem Rücken, sausten die Springer mit Knochen zermalmenden hundert g auf das erste Geschwader der Neuen Republik zu. Da die Springer die Antriebsemissionen des Feindes verfolgten, waren sie in der Lage, ihn von drei Seiten her in die Zange zu nehmen, und erreichten dabei eine Spitzengeschwindigkeit von achthundert Kilometern pro Sekunde. Danach schalteten sie die Brenner ab, trieben lautlos dahin und warteten auf den Moment der größten Annäherung.


    


    In der Kommandozentrale der Lord Vanek herrschte angespannte Stille.


    »Geschütz zwei, Abschuss von sechs SEM-20 vorbereiten. Skalieren Sie alle auf eins-null-null Kilotonnen, stellen Sie die beiden ersten auf maximale Strahlung ein, die nächsten drei auf Raumtrümmer entlang der Hauptachse. Geschütz eins, ich will zwei bestückte D4-Torpedos für passiven Start, einminütige Verzögerung der Antriebszündung einprogrammieren.«


    Kapitän Mirsky lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Vorhersage?«, murmelte er in Richtung von Kommandeur Vulpis.


    »Halten uns bereit, Sir. Ist ein bisschen beunruhigend, dass wir bis jetzt noch nichts gesehen haben, aber ich kann Ihnen volle Manövrierkraft innerhalb von vierzig Sekunden versprechen, sobald wir ein Antriebssignal hereinbekommen.«


    »Gut. Radar, gibt’s was Neues?«


    »Möchte melden, dass wir nichts Neues empfangen haben, Sir.«


    »Da kommt Freude auf.« Sie befanden sich zwei Stunden außerhalb der Planetennähe. Mirsky musste mit sich kämpfen, um seine Ungeduld zu zügeln. Während er mit den Fingern auf die Sessellehne klopfte, saß er da und wartete auf ein Zeichen, irgendeines, das verriet, dass es in diesem leeren Kosmos irgendwo noch weiteres Leben gab. Das verhängnisvolle Läuten eines Lidar-Impulses zum Beispiel, der vom getarnten Schiffsrumpf der Lord Vanek abglitt. Oder das Gekräusel von gravitomagnetischen Wellen. Irgendetwas, das zeigte, dass der Feind da draußen war, zwischen dem Geschwader von Schlachtschiffen und dessen Zielort.


    »Irgendwelche Ideen, Kommandeur Vulpis?«


    Vulpis’ Augen huschten über die voll bemannten Posten. »Mir wäre weitaus wohler, wenn die versuchen würden, uns zu markieren. Entweder wir haben sie völlig überrumpelt oder…«


    »Danke für diesen Beitrag«, sagte Mirsky kaum hörbar. »Marek!«


    »Sir!«


    »Sie haben ein Gewehr, das geladen ist. Schießen Sie nicht, bis Sie das Weiße in deren Augen sehen.«


    »Sir?« Vulpis starrte seinen Kapitän an.


    »Sie finden mich in meiner Kabine, falls sich irgendetwas tut«, sagte Mirsky leichthin. »Sie haben das Kommando, bis Kommandeur Murametz oder ich zurückkehren. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn etwas Neues auftaucht.«


    In seiner Privatkabine, direkt unterhalb der Kommandozentrale, ließ sich Mirsky tief seufzend in den Sessel fallen. Gleich darauf betätigte er die Wählscheibe des Telefons. »Zentrale, bitte fragen Sie den Geschwaderführer, ob er kurz Zeit für mich hat. Ja, gut.« Eine Minute später leuchtete das Display des Telefons auf. »Sir!«


    »Kapitän.« Geschwaderführer Bauer zeigte die Miene eines viel beschäftigten, sehr erschöpften Managers.


    »Ich kann Ihnen einen Bericht über diesen… äh… ärgerlichen Zwischenfall geben, falls Sie jetzt Zeit dafür haben.«


    Bauer legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Falls Sie sich kurz fassen können«, erwiderte er müde.


    »Kein Problem.« Mirskys Augen funkelten im Gaslicht. »Es war alles die Schuld meines Sicherheitsoffiziers, dieses Idioten. Wenn er’s nicht geschafft hätte, sich selbst umzubringen, hätte ich ihn in Ketten legen lassen.« Er holte tief Luft. »Aber er war’s nicht allein. Im Vertrauen gesagt, würde ich angesichts dieser Situation eigentlich empfehlen, meinem Schiffsoffizier, dem Flottenkommandeur Murametz, einen Verweis zu erteilen, wenn nicht sogar eine offizielle Ermittlung einzuleiten. Nur ist der Feind jetzt so nah, dass…«


    »Einzelheiten, Kapitän. Was hat er getan?«


    »Leutnant Sauer hat seine Befugnisse weit überschritten, indem er versucht hat, die Spionin von der Erde – ich meine, diese Frau – durch die getürkte Verhandlung eines Kriegsgerichts aus der Reserve zu locken. Irgendwie hat er’s geschafft, Kommandeur Murametz mit ins Boot zu holen. Verdammter Mangel an Urteilsvermögen, wenn Sie mich fragen. Es war nicht seine Angelegenheit, sich auf diplomatisches Gebiet zu begeben und dort ein Chaos anzurichten. Jedenfalls ist er zu weit gegangen, sodass die Frau in Panik geraten ist. Normalerweise wäre es kein Problem, aber irgendwie hat sie es…« Er hustete in die Faust.


    Bauer nickte. »Ich glaube, ich kann mir den Rest zusammenreimen. Wo ist sie jetzt?«


    Mirsky zuckte die Achseln. »Außerhalb des Schiffs, zusammen mit dem Vertragsingenieur. Vermisst. Wahrscheinlich tragen sie Raumanzüge. Keine Ahnung, wo sie jetzt sind oder was, zum Teufel, sie sich dabei gedacht haben. Übrigens wird auch der junge Prokurator vermisst, Sir. Und dort, wo früher eine Kabine war, prangt jetzt ein peinliches Loch in der Schiffshülle.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Geschwaderführers aus. »Ich glaube, Sie brauchen keine Zeit damit verschwenden, nach denen zu suchen, Kapitän. Falls wir sie finden würden, müssten wir sie ja nur wieder über Bord werfen, nicht wahr? Ich nehme an, der Prokurator hatte bei dieser getürkten Gerichtsverhandlung die Hand im Spiel, stimmt’s?«


    »Äh… Ich nehme es an, Sir.«


    »Also gut. Dann brauchen wir uns über die Zivilisten wenigstens keinen Kopf mehr zu machen. Und falls sie sich bei unserem Einsatz einen leichten Sonnenbrand holen, macht das auch nichts. Ich bin sicher, Sie veranlassen alles Nötige.«


    »Ja, Sir!« Mirsky nickte.


    »Das wäre also erledigt«, sagte Bauer forsch. »Und jetzt zur Lage: Wann müssten wir nach Ihrer Berechnung in die Nahverteidigungszone des Feindes eintreten?«


    Mirsky überlegte kurz. »Etwa in zwei Stunden, Sir. Vorausgesetzt, unsere Emissionskontrolle hat ausgereicht und der Mangel an Rückstrahlungen bedeutet tatsächlich, dass der Feind nichts von unserer Anwesenheit ahnt.«


    »Bin froh, dass Sie diese Einschränkung geltend gemacht haben. Wie sieht Ihr Zeitplan bis zum Einsatz aus?«


    »Wir sind jetzt schon einsatzbereit, Sir. Das heißt, es gibt noch ein paar unwesentliche Posten, die erst in etwa einer Stunde so weit sind, aber die Einsatzleitung und die Geschütze sind bereits auf Wachposten und auf die Schlacht eingestellt. Die Geschütze stehen sozusagen Gewehr bei Fuß. Die Messe müsste bald warmes Essen verteilen, aber im Prinzip sind wir von jetzt auf nachher bereit.«


    »Sehr gut.« Bauer schwieg kurz, blickte auf seinen Schreibtisch, rieb sich mit dem langen, knochigen Zeigefinger über die Nase und sah wieder auf. »Mir gefällt diese Stille nicht, Kapitän. Das riecht nach einer Falle.«


    


    Voller Angst blickten Martin und Rachel instinktiv nach oben, um die Quelle des Lärms auszumachen.


    An Bord eines Raumfahrzeugs bedeutet jedes Außengeräusch Probleme, große Probleme. Die Rettungskapsel trieb mit mehr als solarer Fluchtgeschwindigkeit auf Rochards Welt zu. Schon ein kleines Schrotkorn, das ihnen in die Quere geriet, würde sie mit der Kraft eines Raketengeschosses vernichten können. Während ein Schlachtkreuzer wie die Lord Vanek mit zentimeterdicken Diamantpanzerungen und Schwingmetallen ausgestattet war, die den Aufprall von Raumschutt abdämpfen konnten, war die Hülle des Rettungsbootes so dünn, dass man sie mit einem Federmesser hätte durchbohren können.


    »Masken«, japste Rachel. Ein Gewirr aus miteinander verbundenen durchsichtigen Beuteln entrollte sich aus der Konsole vor Martin und fiel ihm in den Schoß. Die Beutel hatten komplizierte Verschlüsse und waren innen mit einer Art Gasbehälter versehen.


    Währenddessen griff Rachel hinter ihren Sitz, zog einen Helm heraus und zerrte ihn sich über den Kopf. Sein Rand verschmolz mit ihrem Trikot, an ihrem Hals tropfte Dichtungsmittel herunter. Gleich darauf blinkten innerhalb des Visiers primitive Symbole auf. Als Rachel hörte, wie sich hinter ihrem rechten Ohr die Luftzufuhr einschaltete, atmete sie erleichtert aus. An ihrer Seite war Martin immer noch damit beschäftigt, sich in die durchsichtige Hülle zu zwängen. Sie blickte auf. »Pilot: Oberen Sensor aktivieren, Bild auf mittleren Schirm legen.«


    »O Scheiße«, sagte Martin vor sich hin.


    Der Schirm zeigte einen nicht näher zu identifizierenden Nebel, der vor dem Hintergrund winziger Sterne hin und her waberte. Während sie das Bild betrachteten, zog sich der Nebel Schwindel erregend schnell zurück, bis sich ein klarer Umriss herauskristallisierte, der sich bewegte.


    Rachel wandte sich zu Martin um und starrte ihn an. »Wer es auch sein mag, wir können ihn nicht da draußen lassen«, erwiderte er auf ihre stumme Frage.


    »Schließlich sind wir eine Rettungsbake«, stimmte sie grimmig zu. »Pilot, die Sauerstoffreserven neu berechnen. Auf der Grundlage, dass wir fünfzig Prozent mehr verbrauchen werden als vorgesehen. Was heißt das für unsere Überlebenschancen?«


    Ein bernsteinfarbenes Raster flackerte über den Schirm. »Jede Menge Spielraum«, bemerkte Martin. »Wie steht’s mit Landnähe? Hm.« Er deutete auf sein Notebook. »Ich glaube, wir können’s schaffen. Das Verhältnis zwischen Masse und Schubkraft wird dadurch nicht sonderlich beeinträchtigt.«


    »Glaubst du’s oder weißt du’s?«, fragte sie spitz. »Falls wir halbwegs hinunterkommen und uns dann der Saft ausgeht, könnte es uns diesen kleinen Ausflug echt vermiesen.«


    »Ist mir klar. Lass mich mal sehen… Ja. Wir schaffen’s, Rachel. Wer immer dieses Boot entworfen hat, muss wohl angenommen haben, dass du jede Menge Diplomatengepäck dabei haben würdest. Eher schon eine ganze Garderobe.«


    »Sag doch nicht so was!« Sie leckte sich über die Lippen. »Frage zwei: Wenn wir ihn an Bord lassen, wie wollen wir dann verhindern, dass er uns in die Quere kommt, falls er es darauf abgesehen hat?«


    »Wahrscheinlich musst du deinen weiblichen Charme spielen lassen«, erwiderte Martin mit todernstem Gesicht.


    »Ich hätte wissen müssen, dass du mir mit so was kommst.« Erschöpft griff sie nach dem Betäubungsgewehr. »Im Vakuum funktioniert das Ding nicht, weißt du das? Und auf derart begrenztem Raum ist es auch keine gute Idee, die Klebmasse zu benutzen.«


    »Apropos begrenzter Raum.« Martin deutete auf das recht primitive Display des Massedetektors. »Wir treiben in zwölf Kilometer Abstand vom Schiff. Ist nicht gut, so nah dran zu sein, wenn die mit dem Gefecht beginnen.«


    »Da hast du Recht. Also gut, bin bereit, so weit man das überhaupt sein kann. Hast du Rückmeldung, dass dein Schutzanzug keine Macken hat? Sobald wir die Luke aufstoßen, wirst du dich nämlich nicht mehr groß bewegen können.« Martin nickte und streckte einen Handschuh hoch, der sich wie ein Ballon blähte. Rachel drehte den Regler ihres Sauerstoffgeräts auf und gähnte bewusst, während sie am Kabinendach nach einem Punkt suchte, wo sie ihre Rettungsleine befestigen konnte. »Okay, Pilot, wir starten mit den Aktivitäten außerhalb der Kapsel. Gleich für Druckabfall in der Kabine sorgen.«


    


    In der Kommandozentrale war ein Klingeln zu hören, das Zeichen für einen Alarm.


    »Kontakt.« Leutnant Kokesova beugte sich über die Schulter seines Untergebenen und starrte auf die Anzeige auf seiner Konsole. Violette und grüne Lichter blinkten auf. »Wiederhole: Kontakt.«


    »Verstanden.« Leutnant Marek schluckte. »Kommunikation: Bitte den Kapitän zur Kommandozentrale schicken, Lage rot.«


    »Zu Befehl, Sir.« An der Tür begann ein rotes Lämpchen zu blinken. »Irgendwelche Einzelheiten?«, fragte Marek.


    »Wir suchen noch. Ich habe eine eindeutige Fusionsquelle ausgemacht, ist vor etwa zwei-null Sekunden aufgetaucht. Erst dachte ich, es sei eine Störung beim Sensor, aber es sind teuflisch grelle blauverschobene Balmer-Linien[xxix] zu erkennen – die Schwarzkörpertemperatur müsste im Bereich von fünf-null-null M-Grad liegen. Reist mit einem Tempo, das deutlich über der örtlichen stellaren Fluchtgeschwindigkeit liegt.«


    »Sehr gut.« Marek, der auf dem Sessel des Oberbefehlshabers saß, versuchte sich zurückzulehnen, schaffte es jedoch nicht, eine derart entspannte Haltung an den Tag zu legen. »Bis wann können wir mit der Auflösung rechnen?«


    »Kann jetzt jederzeit so weit sein.« Leutnant Kokesova, der technische Experte, demonstrierte wieder einmal, wie tüchtig er war. »Mal sehen, ob ich ein paar Neutrinos für Sie einpökeln kann.«


    Als die Tür aufging, nahm der Wachsoldat daneben Haltung an. Leutnant Marek wirbelte herum und salutierte steif: »Sir!«


    »Wie ist die Lage?«


    »Melde gehorsamst, dass wir einstweilen ein eingehendes Signal ausmachen konnten, Sir. Wir warten noch auf die Auflösung, aber es handelt sich um ein Signal, das eine Fusion mit Blauverschiebung andeutet. Sieht so aus, als hätten wir deren Heckspiegel, der die Impulse transmittiert, direkt vor der Nase.«


    Mirsky nickte. »Sehr gut, Leutnant. Gibt’s sonst noch was?«


    »Sonst noch was?« Die Frage verwirrte Marek. »Nichts, es sei denn, es taucht hier noch etwas auf…«


    »Kontakt!«, meldete der Offizier, der die Sensoren überwachte, erneut. Er blickte verlegen auf. »Entschuldigen Sie bitte, Sir.«


    »Genauere Angaben!« Jetzt war der Kapitän am Zug.


    »Zweite Fusionsquelle, etwa zwei M-Kilometer oberhalb und südlich der ersten Quelle. Verfolgt einen Parallelkurs. Hab eine vorläufige Auflösung. Sieht so aus, als zielten die darauf ab, bei etwa eins-null-null K-Klicks an uns vorbeizuziehen, bremsen jetzt bei einer Geschwindigkeit von acht-null-null K.p.S. ab. Zeit, sie abzufangen, liegt bei zwei K-Sekunden.«


    »Irgendwelche weiteren Aktivitäten?«, fragte Mirsky.


    »Aktivitäten, Sir?«


    »Sie wissen schon: ungewöhnliche laterale Beschleunigungen, Funkstörungen, leuchtende rosa Tentakel, was auch immer. Irgendetwas dergleichen?«


    »Nein, Sir.«


    »Also dann.« Mirsky strich sich gedankenvoll über den Bart. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


    Die Tür zur Brücke öffnete sich erneut: Leutnant Helsingus trat ein. »Habe ich Ihre Erlaubnis, die Abschusskontrolle zu übernehmen, Sir?«


    »Tun Sie’s.« Mirsky winkte ab. »Aber lösen Sie mir zuerst mal ein Rätsel: Wieso können wir, beim Barte des Kaisers, zwei Antriebssignale erkennen, aber sonst nichts?«


    »Äh…« Marek hielt wohlweislich den Mund.


    »Weil«, sagte Kommandeur Vulpis über Mirskys Schulter hinweg, »die uns in eine Falle locken wollen, Kapitän.«


    »Wie sind Sie nur darauf gekommen! Offenbar wollen sie uns zu einem Tänzchen am Abend einladen.« Mirsky grinste böse. »Hm, Sie glauben also, dass die vor der Zündung des Antriebs ein paar Minen gelegt haben?«


    »Gut möglich.« Vulpis nickte. »Und in diesem Fall werden diese uns in etwa«, er drückte auf die Tastatur, »zwei-fünf-null Sekunden treffen, Sir. Wir werden zwar nicht sonderlich lange in Reichweite irgendwelcher Dinge sein, mit denen man Minen bestücken kann, aber bei dieser Geschwindigkeit würde uns schon eine Sandwolke grässlich zurichten.«


    Mirsky beugte sich vor. »Geschütze, auf automatische Verteidigung umstellen! Kommunikation, bitte Schützenhilfe vom Stab des Geschwaderführers und von der Kamchatka und der Regina anfordern. Und sorgen Sie dafür, dass die nach Minen Ausschau halten.« Er lächelte grimmig. »Ich glaube, es ist an der Zeit herauszufinden, aus welchem Holz die geschnitzt sind. Kommunikation, richten Sie dem Geschwaderführer von mir aus, dass ich um Genehmigung bitte, die Emissionskontrolle zugunsten der Verteidigung zu beenden.«


    »Zu Befehl, Sir.«


    Die Emissionskontrolle war für ein Schlachtschiff überaus wichtig. Aktivierte Sensoren wie Radar oder Lidar zwangen einen fremden Raumkörper zu einem Echo, das seine Präsenz bestätigte. Allerdings hatte ein Körper, der weit genug entfernt (oder getarnt) war, kein so lautes Echo, dass man es hätte registrieren können.


    Wenn man den Ursprungsimpuls in den Raum hinaussandte, gab man dabei aber gleichzeitig die exakte Position des eigenen Schiffes preis. Jeder Gegner, der zufällig außerhalb der Echo-Weite, aber innerhalb des Impuls-Empfangs herumspionierte, würde die Ortung vornehmen können. Während sich das Kampfgeschwader Rochards Welt unter Einsatz von Emissionskontrolle genähert hatte, war es bemüht gewesen, sich heimlich anzuschleichen. Das erste Schiff, das aktiv Strahlungen emittierte, würde seine Präsenz in aller Deutlichkeit ankündigen: Indem es den Gegner »ausleuchtete«, würde es sich selbst zur Zielscheibe machen.


    »Sir?«


    »Ja, Leutnant Marek?«


    »Was, wenn mehr als zwei Schiffe da draußen sind? Ich meine, wir selbst haben ja auch Sonden und eine Raumfähre an Bord. Was, wenn wir’s mit einer größeren Streitmacht zu tun haben und die zwei Schiffe, die wir sehen können, nur Köder sind?«


    Kapitän Mirsky grinste verkniffen. »Das ist nicht nur möglich, Leutnant, sondern so gut wie sicher.«


    »Minenabfang am ersten Markierungspunkt, vier Minuten.« Vulpis las das Timing von den leuchtenden Digitronen ab, die er vor sich hatte, und blickte gleich darauf zum Sessel des Befehlshabers hinüber. Mirsky nickte.


    »Geschütze, Torpedos ausrüsten. Raketen in Bereitschaft halten. Fernsteuerung, Status rot, blau und orange.« Mirsky war gelassen und gesammelt, seine Anwesenheit wirkte sich beruhigend auf die angespannte Mannschaft in der Kommandozentrale aus.


    Mit lautem Gebimmel meldete sich das rote Telefon. Mirsky hörte kurz zu und legte dann auf. »Radar, Sie haben die Genehmigung, aktive Strahlung einzusetzen.«


    »Aktivieren jetzt, Sir. Eins-null Sekunden für Zündung des Doppler-Impulses, vier schnelle Achterserien, danach auf Störsequenz Alpha. Köder ausschicken, Sir?«


    »Köder ausschicken.« Mirsky faltete die Hände im Schoß und sah mit starrem Blick auf den Hauptschirm. Äußerlich wirkte er zwar gelassen, aber er machte sich ernsthafte Sorgen. Bei seinen Befehlen ging er von bestimmten Annahmen über den Gegner aus, die richtig oder falsch sein konnten. Zwangsläufig setzte er damit sein eigenes Leben, das des Schiffes und aller Menschen an Bord aufs Spiel. Er war wenig zuversichtlich, denn aufgrund der verfügbaren Informationen konnte er sich eine wohl begründete Vorstellung vom Gegner machen. Vielleicht hat diese Frau von den Vereinten Nationen doch richtig gelegen, überlegte er trübsinnig und sah sich in der Kommandozentrale um. »Kommandeur Helsingus, bitte derzeitigen Stand melden.«


    Der bärtige Artillerieoffizier nickte. »Die ersten vier Serien geladen wie angeordnet, Sir. Zwei Torpedos mit Eigenantrieb auf Fernzündung von meinem Rechner aus programmiert, gefolgt von sechs Raketen, ausgerüstet für passive EMP-Projektion im Radius von eins-null Grad. Laserraster auf punktgenaue Verteidigung programmiert. Ballistische Programme punktgenau geladen und gesichert.«


    »Gut. Ruder?«


    »Halten stetig am geplanten Annäherungskurs unserer Flotte fest. Abweichungen vom Stab nicht genehmigt.«


    »Radar?«


    Leutnant Marek stand auf. Er wirkte angespannt und erschöpft; rings um seine Augen hatten sich neue Fältchen gebildet. »Melde gehorsamst, dass die aktive Strahlung noch zurückgehalten wird. Die passive Rückstrahlung zeigt bislang nichts, außer auf der Infrarotspur, aber damit sollte uns eine Ortung in…«, er senkte den Blick, »… in etwa drei Minuten möglich sein. Unser Köder ist von Bord, läuft jetzt zum Markierungspunkt eins.« Das Kriegsschiff schleppte den Köder, eine kleine, nicht mit eigenem Antrieb ausgestattete Drohne, im Abstand von zehn Kilometern hinter sich her. In Kürze würde diese Drohne ein Emissionssignal ausstrahlen, das mit dem des Schiffes identisch war. Durch Interferometer mit den aktiven Sensoren an Bord der Lord Vanek synchronisiert, würde die Drohne dazu beitragen, alle Sensoren des Feindes zu verwirren, wenn sie die genaue Position des Schlachtkreuzers zu bestimmen versuchten.


    »Gut.« Mirsky sah auf die Uhr am vorderen Hauptdisplay und danach auf den Rechner, der vor ihm stand. Zeit für die Checkliste. »Am Markierungspunkt eins auf meinen Befehl hin mit der vorgesehenen Strahlung beginnen, jetzt vorbereiten.


    Das sind vier-null g. Konstant halten, bis wir auf sechs-null K.p.S. gehen. Danach voll dämpfen und zurückfahren, Kurs drei-sechs-null auf null mal null des gegenwärtigen Navigationskurses. Kommunikation: Alle Teile des ersten Kampfgeschwaders benachrichtigen. Geschütze: Darauf einstellen, beim Zeitpunkt null plus fünf Sekunden auf meinen Befehl hin Torpedos eins und zwei abzuwerfen. Kommunikation: Dem ersten Kampfgeschwader Abwurf von Torpedos signalisieren. Bitte bestätigen.«


    »Zu Befehl, Sir. Eins und zwei«, Helsingus legte einen Messingschalter um, »sind bestückt für Abwurf in plus fünf Sekunden.«


    »Gut.«


    »Zeit bis zum Abfang von Mine, falls solche vorhanden, noch zwei Minuten, Sir.«


    »Danke, Navigation zwei. Ich kann die Uhr von hier aus sehen.« Mirsky knirschte mit den Zähnen. »Ruder: Stand melden.«


    »Programm gesichert. Hauptantrieb bereit für Zündung in fünf-null Sekunden, Sir.«


    »Radar: neuester Stand.«


    »Wir müssten die in etwa zwei Minuten haben, Sir. Keine Emissionen…« Leutnant Marek schwieg plötzlich. »Was ist das denn?«


    »Kontakt, Sir!«, meldete Radar zwei. »Lidar registriert erstes Läuten. Warten auf…«


    Ein Alarm schrillte los. »Irgendetwas ist gerade auf uns zugeschwirrt, Sir«, sagte Marek.


    Alle bis auf die Radartechniker starrten Mirsky an. Als er Helsingus’ Blick auffing, nickte er. »Ziel Beta verfolgen.«


    »Zu Befehl, Sir. Geschütze zwei, Ziel Beta verfolgen.« Fast unmerklich ging ein Ruck durch den Schlachtkreuzer, als das Startgewinde der Hauptachse zwanzig Tonnen einer komplizierten Maschinerie aus Schwermetall und Treibstoff vom Bug des Schiffes losschickte. Ein zweiter Ruck zeigte den Start des zweiten Torpedos an. Nicht auf eigene Beschleunigung programmiert und derzeit nicht aktiv, aber mit eigener elektronischer Fracht ausgestattet, würden die beiden Torpedos hinter der Lord Vanek zurückbleiben und abwarten, während das Schlachtschiff mit der Beschleunigung begann.


    »Noch drei-null Sekunden«, meldete Navigation zwei.


    »Bitte über den Kontakt berichten zu dürfen, Sir«, sagte Marek.


    »Berichten Sie, Navigator.«


    »Wir konnten einen Blick auf die Impulsreihe des Kontaktes werfen, und sie sieht… ähm… recht seltsam aus. Irgendwie allzu auffällig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die haben gute Arbeit darin geleistet, ihre Kennungssignatur zu tarnen.«


    »Noch eins-null Sekunden.«


    »Alle Posten zu Plan zwei übergehen«, sagte Kapitän Mirsky. »Navigation: Geben Sie die Informationen über den Kontakt an die Kamchatka und die Ekaterina weiter. Und holen Sie aus denen alles heraus, was die wissen.«


    Er griff nach dem Telefon, um den Kapitänen seines Geschwaders die Änderung des ursprünglichen Plans anzukündigen.


    »Zu Befehl, Sir. Plan zwei. Zündung beginnt in fünf…, zwei, eins, JETZT.« In der Kommandozentrale war keine Veränderung zu bemerken, kein Schlingern, keine Erschütterung oder das bleischwere Gefühl in den Gliedern, das mit plötzlicher Beschleunigung einherging, doch im Schiffsbauch wand sich das Schwarze Loch in plötzlicher Qual. Die Lord Vanek sauste mit voller Kampfstärke und höchster Beschleunigung vorwärts, machte hundertsechzig Kilometer pro Sekunde – das waren mehr als vierzig g.


    Ein weiterer Alarm schrillte los. »Vollständiger Scan läuft«, meldete die Navigation. Laserstrahlen von zwanzig Gigawatt verbreiteten sich in alle Richtungen, so gnadenlos grell, dass sie im Umkreis von mehreren Kilometern Stahl zum Schmelzen gebracht hätten. Im Schiffsbauch leuchteten heiß gelaufene Wärmeaustauschregler rot auf, und sofort schoss Wasser nach, löste den trägen Hochdruckdampf auf und sorgte dafür, dass er achtern abziehen konnte. So kurz vor der Schlacht wäre das Versagen der riesigen, hochempfindlichen Regler einem Selbstmord gleich gekommen.


    »Start zum Ziel Beta beginnt«, meldeten die Geschütze. Diesmal ließen ein heftiger Schlag und ein mahlendes Geräusch das Schiff tatsächlich erbeben. Die Ursache waren die beiden Raketen, die Helsingus schon geladen hatte, als sie noch Plan Alpha verfolgt hatten. Während die Raketen vor dem Schiff hersausten, konzentrierte sich ein Zehntel des gesamten Ausstoßes ihrer Lasermasse auf ihr Leitwerk und versorgte die Reaktionsmasse mit Energie.


    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Gefahr am größten war. Mirsky tat sein Bestes, auch weiterhin Zuversicht auszustrahlen, um seiner Mannschaft ein sicheres Gefühl zu geben. Wie hatte der Geschwaderführer es ausgedrückt, als sie im Besprechungszimmer seines Stabs ein Gespräch unter vier Augen geführt hatten? Falls die schlau sind, schicken sie gerade so viele Aktiva hinaus, dass wir selbst unsere Position preisgeben. Und dann nutzen sie alles, was sie im Orbit zur Verfügung haben, und lassen einen wahren Schneesturm von Minen auf uns niedergehen. Die wissen, wo wir hin wollen, die kennen unseren Weg. Damit ist das Problem, uns zu orten, für sie schon halb gelöst. Und wenn wir selbst mit der Aktivierung unserer Strahlung beginnen, haben sie im Handumdrehen die ganze Lösung. Dann ist die Frage nur noch, wie schwer sie uns unter Beschuss nehmen und womit wir fertig werden können.


    Der Angriff auf einen Fixpunkt – in diesem Fall auf die Verteidigungsposten des Gegners im nahen Umkreis des Zielplaneten – galt bei Raumschlachten von jeher als schwierigste Aufgabe. Die Verteidiger hatten dabei die Möglichkeit, ihre Streitkräfte rings um den Fixpunkt zusammenzuziehen und in kürzester Zeit Abwehrraketen und Laserwaffen gegen jeden einzusetzen, der sich dem Fixpunkt zu nähern versuchte. Und falls die angreifende Macht tatsächlich in Erfahrung bringen wollte, was sie da attackierte, würde sie zwangsläufig grell leuchtende Wegweiser einsetzen müssen, die die Verteidiger ihrerseits als Zielscheiben hernehmen konnten.


    Sekunden später atmete Mirsky erleichtert auf: »Melde, dass sich am Markierungspunkt nichts tut. Wir befinden uns inzwischen innerhalb ihrer Reichweite, aber die haben offenbar kein Minenfeld gelegt.« Wären hier Minen umhergetrieben, hätten sie die Bremskurve des Schiffes, das sie bei Höchstgeschwindigkeit abwarf, nicht mit vollzogen, sondern wären schon weit im Vorfeld eingeschlagen.


    »Das ist gut«, murmelte Mirsky und konzentrierte den Blick auf zwei rote Punkte, die auf dem Hauptschirm zu sehen waren. Sie bremsten immer noch ab, und zwar beunruhigend heftig. Es sah fast so aus, als wollte der Gegner den Schlagabtausch bei Nullgeschwindigkeit austragen. Die beiden Raketen der Lord Vanek schienen im Schneckentempo auf die Punkte loszukriechen – obwohl sie in Wirklichkeit mit wilden tausend g dahinrasten und bereits mehr als tausend K.p.S. machten. Gleich darauf wurden sie langsamer und sparten ihre Energie, da ihre Reaktionsmasse nur noch für das letzte Manöver ausreichte, das stattfinden würde, sobald sie noch zehn Sekunden vom Feind entfernt waren. Im Vorfeld der Lord Vanek sausten derweil die purpurrot funkelnden Kreuze – sie standen für die antriebslosen Torpedos – auf den Gegner zu.


    Eine Minute später meldete Geschütz zwei: »Habe Rakete eins verloren, Sir. Ich kann sie zwar anpeilen, aber sie reagiert nicht.«


    »Seltsam…« Mit gerunzelter Stirn warf Mirsky einen Blick auf die Unheil verkündende Uhr. Der Schlachtkreuzer schlich sich jetzt mit vierzig K.p.S. an den Feind heran, während dieser mit weit mehr als zweihundert K.p.S. auf sie zukam. Zwar bremste er ab, aber gleichzeitig verminderte sich ihre eigene Schubkraft. Wenn das so weiterging, würden sich ihre Pfade in etwa fünfhundert Sekunden kreuzen. Schon zweihundert Sekunden früher würden sie so nahe dran sein, dass sie Geschosse abfeuern konnten. Diese Schüsse aus der Ferne würden zwar kaum wirklichen Schaden anrichten, aber den Gegner zu irgendeiner Reaktion zwingen. Allerdings war zu bedenken, dass ihre erste Rakete ihr Ziel um mehr als fünfzigtausend Kilometer verfehlt hatte…


    »Melde gehorsamst, dass ich jetzt auch Rakete zwei verloren habe, Sir.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Helsingus und blickte auf die grafische Darstellung: Ein Hagel von Geschossen – sechs Raketen, sämtlich von der Kamchatka abgefeuert – näherte sich dem feindlichen Ziel. Da sie aus beträchtlichem Abstand losgeschickt worden waren, bestanden kaum Chancen, dass sie irgendeinen Schaden anrichten würden, aber…


    »Sir, wir haben ein Problem auf Deck eins«, meldete die Abwehr. »Sieht so aus, als… Melde gehorsamst Trümmereinschlag, Sir. Meine Lidars haben zwar ein paar Augäpfel eingebüßt, aber die innere Schiffshülle ist unversehrt.«


    »Offenbar haben die ein Problem mit Haarschuppen«, witzelte Mirsky, »aber deren Abwehr funktioniert. Torpedos?«


    »Sind noch nicht so weit, Sir«, erwiderte Helsingus. »Die machen nur noch fünf-null-null K.p.S. Werden erst in… äh… acht-null Sekunden zünden können.«


    Die Torpedos, die viel schneller als das Schlachtschiff, von dem sie gestartet waren, auf den Feind zusteuerten, hatten dennoch »kurze Beine«, wie man so sagte: Im Unterschied zu Raketen besaßen sie zwar ihr eigenes Kraftwerk, Radar sowie Rechner zur genauen Ansteuerung ihres Ziels, was sie zu wertvollen Kampfinstrumenten machte, aber sie machten längst nicht so schnelle Fahrt, und ihr Beschleunigungsvermögen war beschränkt.


    »Melde gehorsamst, dass ich anscheinend etwas geortet habe, Sir«, meldete Radar zwei. »Etwa eins-null-null Millisekunden, nachdem Rakete zwei ausgefallen ist, hat der Detektor drei einen Neutrino-Impuls aufgefangen. Unmöglich festzustellen, ob er vom feindlichen Zielobjekt oder von unserer eigenen Rakete kam, aber er wirkte recht energetisch. Äh… Kein Zeichen von anderer Strahlung.«


    »Äußerst merkwürdig«, murmelte Mirsky leise vor sich hin. Und das war mehr als untertrieben. »Wie steht’s mit unserer Reichweite?«


    »Torpedo ist in sechs-null Sekunden so weit. Geschosse in eins-fünf-null Sekunden. Feindberührung in vier-null-null Sekunden. Dichtester Berührungspunkt bei zwei-null K-Kilometern, Geschwindigkeit bei zwei-sechs-null K.p.S., vorausgesetzt, wir verzichten auf Manöver. Abstand zum Zielobjekt ist bei mir derzeit mit eins-null-fünf K-Kilometern angegeben.«


    »Ha!« Mirsky nickte. »Meine Herren, es mag Ihnen widersinnig erscheinen, aber mir macht diese Entwicklung der Dinge zu schaffen. Helsingus, richten Sie Ihre beiden Torpedos sofort auf das unbekannte Objekt eins aus.«


    »Aber die werden nicht die nötige Reichweite haben…«


    Mirsky hob warnend die Hand. »Tun Sie’s einfach. Ruder: Option drei-zwei. An alle Schiffe weitergeben.« Erneut griff er nach der Direktverbindung zum Gefechtsstand des Geschwaderführers, um sich mit seinem Flaggoffizier zu beraten.


    »Zu Befehl, Sir.« Das Display, das sich auf Rochards Welt konzentrierte, veränderte sich: Die orangefarbene Linie, die den Kurs der Lord Vanek darstellte und bis jetzt geradewegs zum Planeten geführt hatte, begann sich zu krümmen und in einem Bogen vom Planeten weg zu deuten. Auch die roten Linien, die den Kurs der zwei gegnerischen Raumschiffe anzeigten, wiesen jetzt Krümmungen auf: Sie veränderten den Kurs, um die Lord Vanek und ihre fünf Schwesterschiffe abzufangen. In der Zwischenzeit hatten sich die zwölf blauen Punkte – sie symbolisierten die Torpedos, die das Geschwader vor fast zwei Minuten abgeworfen hatte – im äußeren Feld verteilt.


    Kein Raumschiffkapitän geriet gern in allzu große Nähe scharfer Torpedos. Im Unterschied zu Raketen – die im Wesentlichen nur aus einer Röhre voller Reaktionsmasse bestanden und hinten mit einem Laserspiegel und vorne mit einem Sprengkopf ausgerüstet waren – besaß ein Torpedo sein eigenes Kraftwerk und stellte eine unglaublich hinterhältige Nuklearrakete dar. Eigentlich war ein Torpedo ja kaum mehr als eine langsam zündende Atombombe, aber diese Bombe zog einen schrecklichen Schweif radioaktiver Emissionen hinter sich her, der kaum zu kontrollieren war. Darüber hinaus verfügte er über den effektivsten Raketenantrieb auf Treibstoffbasis, den man sich vorstellen konnte, auch wenn er weniger komplex war als ein Fusionsreaktor oder ein Raumkrümmungsgenerator. Bevor sich neuere Technologien durchgesetzt hatten, war er von den Raumpionieren des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts für die ersten bemannten interplanetarischen Missionen eingesetzt worden.


    »Beide Fische schwimmen, Sir. Unsere machen neun-sechs beziehungsweise eins-eins-zwei g; durchschnittliche Geschwindigkeit des Geschwaders liegt derzeit bei neun-acht. In eins-null-null Sekunden müssten sie ausbrennen und auf Selbstversorgung umstellen und sich in etwa eins-fünf-null Sekunden mit den unbekannten feindlichen Objekten eins und zwei kreuzen, sofern sie auf dem gegenwärtigen Kurs bleiben. Wenn’s so weit ist, müssten wir die Flugbahn der Torpedos eigentlich immer noch unter Kontrolle haben. Also haben wir auch die letzte Stufe, den Angriff aufs Zielobjekt, im Griff.«


    »Gut«, erwiderte Mirsky kurz angebunden. Durchaus möglich, dass die feindlichen Schiffe, die auf reziprokem Kurs zur Lord Vanek unterwegs waren, es schaffen würden, den Schlachtkreuzer ins Sperrfeuer zu nehmen. Allerdings würden die Torpedos ihnen hübsch dazwischenfunken, ihnen die klare Sicht auf die Lord Vanek nehmen und sie gleichzeitig bedrohen. Und genau darauf setzte Mirsky.


    Ihm war aufgefallen, dass etwas an den beiden feindlichen Schiffen überaus seltsam war. Sie folgten keiner erkennbaren taktischen Doktrin, sondern beschleunigten geradewegs und schickten dabei Lidar-Impulse aus. Blindlings, geradezu automatisch steuerten sie ihr Ziel an. Es gab keine Anzeichen für irgendwelche hinterhältigen Manöver. Wie besoffene Blödmänner, die sich in einer Bar an einem Computerspiel ergötzen, hatten sie ihre Impulse munter durch die Gegend schwirren lassen. Damit hatten sie jeden Vorteil, den die Tarnung bot, preisgegeben. Wer diese Vögel lenkt, muss entweder ein Idiot sein oder aber…


    »Radar«, sagte Mirsky leise, »Laserteppich vor den Bug und nach unten legen. Ist da irgendwas?«


    »Ich schau nach.« Marek schluckte schwer, weil er sofort wusste, wonach der Kapitän Ausschau hielt. Falls die beiden Schiffe Jagdhunde waren, darauf aus, die Beute aus dem Versteck zu scheuchen, würde irgendetwas still und leise von vorn auf sie zukommen. Keine bei Höchstgeschwindigkeit abgeworfenen Minen, sondern etwas anderes, vielleicht noch Schlimmeres, zum Beispiel eine Staffel scharfer Torpedos. »Hm, soll ich auch einen optischen Scan durchführen, Sir?«


    »Verrät denen eh nichts Neues«, knurrte Mirsky. »Die wissen ja, wo wir sind.«


    »Nichts gefunden, was Masse hat, Sir«, meldete Radar eins. »Nichts innerhalb der zwei Lichtsekunden vor uns und unter uns. Es sind nur ein paar organische Raumtrümmer aufgetaucht. Bei Markierungspunkt eins sind wir durch eine dünne Wolke gestoßen und haben uns ein paar Kratzer an der Nase geholt. Gibt aber keine Anzeichen für Eskorten oder Waffen.«


    »Alles klar da vorn«, meldete Leutnant Marek.


    »Nun ja, halten Sie weiter Ausschau.« Mirsky blickte auf seine Hände, die eng miteinander verschlungen in seinem Schoß ruhten. Alte Hände. Auf dem Handrücken traten die Venen deutlich hervor, und die feinen Härchen an den Handgelenken wurden schon grau. Wie bin ich da nur hineingeraten?, fragte er sich im Stillen.


    »Anruf für Sie«, meldete sein Rechner.


    »Ach, verdammt.« Als er auf die Bildtaste drückte, erkannte er den Geschwaderführer Bauer. »Hab zu tun«, erklärte er kurz angebunden. »Torpedolauf. Kann’s warten?«


    »Ich glaube nicht. Hier geht etwas sehr Seltsames vor sich. Was glauben Sie, warum beschießen die uns nicht?«


    »Weil sie es bereits getan haben, nur sind die Geschosse hier noch nicht angekommen«, erwiderte Mirsky mit zusammengebissenen Zähnen.


    Während sich stillschweigendes Einverständnis auf seinem Gesicht abzeichnete, starrte Bauer seinen Flaggkapitän einen Augenblick an. Gleich darauf nickte er. »Bringen Sie uns sofort aus dieser Hölle heraus, Kapitän. Ich werde das übrige Geschwader anweisen, Ihnen zu folgen. Legen Sie einfach so viel Abstand wie möglich zwischen die und uns.«


    »Noch acht-null Sekunden bis zur größten Annäherung der Torpedos, Sir«, meldete Radar zwei. »Kein Anzeichen dafür, dass Wolf eins oder zwei die Fischchen bemerkt hat. Obwohl sie durchaus in Reichweite der Sensoren sind, falls die was Ähnliches wie unsere G-90 benutzen.«


    »Verstanden.« Mirsky schwieg kurz. Etwas nagte an ihm, das unangenehme Gefühl, etwas übersehen zu haben. Ja, es war der Neutrino-Implus. Neutrinos bedeuteten eine starke nukleare Kraft. Warum feuerten sie dann nicht? »Geschütze, zwölf SEM-20 laden für Einsatz vom Heck aus bei größter Annäherung. Nehmen wir mal an, sie kommen von hinten.« Er wandte den Blick wieder dem Bildschirm zu, aber der Geschwaderführer hatte nicht gewartet und aufgelegt.


    »Zu Befehl, Sir, Vögel sind scharf gemacht.« Helsingus wirkte fröhlich, als er mit Hebeln und Wählscheiben herumhantierte, ja, fast vergnügt. Mirsky konnte sich nicht erinnern, den sauertöpfischen Artilleristen je so erlebt zu haben, seit dessen Hund verschwunden war. »Bereit in minus eins-null Sekunden.«


    »Ruder.« Mirsky überlegte kurz. »Auf Ausweichmanöver vorbereiten, damit beginnen, sobald ich den Befehl erteile.«


    Auf dem Schreibtisch des Radars schrillte ein Alarm los. »Bitte, berichten zu dürfen«, begann der Dienst habende Maat mit käseweißem Gesicht. »Ich habe die Prince Vaclav verloren.«


    Alle im Raum hoben bestürzt die Köpfe. »Was meinen Sie mit verloren?«, schnappte Vulpis und überging damit die Hackordnung der Befehlshierarchie. »Man verliert einen Schlachtkreuzer doch nicht so einfach…«


    »Sie antwortet nicht mehr, Sir. Hat außerdem aufgehört zu beschleunigen. Ich kann sie auf der grafischen Darstellung erkennen, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr…« Der Mann am Radar schwieg kurz. »Ich empfange auch kein Identifikationssignal von ihr, Sir. Und sie reflektiert viel zu viel Energie. Irgendetwas muss die vordere Verkleidung der Emissionskontrolle abgerissen haben.«


    »Ruder, Plan zum Ausweichen durchführen«, schnappte Mirsky in der plötzlich folgenden Stille.


    »Zu Befehl, Sir, wird sofort veranlasst.« Leutnant Vulpis begann wie wahnsinnig auf Tasten zu drücken.


    Ein grundsätzliches Problem bestand bei Raumschlachten darin, dass die Dinge, sobald sie erst einmal schief liefen, sich häufig mit Schwindel erregender Geschwindigkeit verselbstständigten und negativ entwickelten. Was noch schlimmer war: Meistens konnte ein Schiff, das so tief in der Feuerzone des Feindes steckte, die Katastrophe erst dann erkennen, wenn an Flucht nicht mehr zu denken war. Mirsky hatte diese Situation wiederholt mit Bauer und den anderen Flottenkapitänen durchgespielt. Daraus war der Plan zum Ausweichen entstanden, ein lausiger Plan. Das Einzige, was für ihn sprach, war die Tatsache, dass alle Alternativen noch schlechter waren. Irgendetwas hatte gerade über neunzigtausend Kilometer hinweg die Finger ausgestreckt und einen Schlachtkreuzer mit Guerillataktik aus dem Verborgenen heraus angegriffen. Das kam nicht völlig unerwartet; schließlich waren sie hier, um zu kämpfen. Aber sie hatten keine Raketen gesehen, nur ihre eigenen, den Emissionsschutt, der auf sie zu trieb, und das feine Einsickern von organischen »Schuppen«, die von den gegnerischen Schiffen stammten. Und im aktiven Modus konnten die Lidar-Impulse der Lord Vanek eine Rakete fast innerhalb einer Lichtsekunde über dreihunderttausend Kilometer hinweg orten. Wenn der Feind über irgendeine Strahlenwaffe verfügte, die ein riesiges Schiff der Marine aus solcher Entfernung zu vernichten vermochte, musste sie ein Vielfaches ihrer eigenen Kapazitäten besitzen. Sie waren verdammt nah dran am Feind, viel zu nah. Jetzt konnten sie nur noch seitlich ausweichen und auf einen »Notausstieg« aus der Situation hoffen, indem sie eine Richtung einschlugen, die vom Feind weg führte, und zwar ehe er es merkte.


    »Torpedos kreuzen deren Bahn in vier-null Sekunden«, meldete Radar zwei. »Wölfe eins und zwei verfolgen immer noch denselben Kurs, Beschleunigung auf ein g vermindert.«


    »Na ja, gut zu wissen, Mr Helsingus. Bitte einen herzlichen Empfang für alles vorbereiten, was unsere Feinde uns hinterherschicken. Ich weiß zwar nicht, was genau sie auf die Prince Vaclav abgeworfen haben, schlage aber vor, dass wir ihnen keine Zeit lassen, es uns vorzuführen. Wenn Sie mich jetzt bitte für eine Minute entschuldigen würden, meine Herren, ich muss ein persönliches Gespräch führen.« Mirsky streifte sich den Kopfhörer über und schaltete den Ton zum Mithören aus. »Kommunikation, verbinden Sie mich mit dem Geschwaderführer.« Es klickte in seinem Kopfhörer. »Sir?«


    »Haben Sie mit dem Ausweichmanöver begonnen?«


    »Ja, Sir. Die Prince Vaclav…«


    Das Kreischen des Druckabfallalarms drang ihm wie ein Messer in die Ohren. »Alle sofort Schutzanzüge anlegen, verdammt!«, brüllte Mirsky und zerrte den Kopfhörer herunter. Offiziere und Mannschaft rannten zu dem Schrank mit den Notausrüstungen im hinteren Teil der Kabine hinüber, legten die Schutzkleidung an und stolperten zurück auf ihre Posten, während ihre Stellvertreter dem Beispiel folgten. Genau wie alle wesentlichen Nervenzentren des Schiffes wurde die Kommandozentrale bereits mit dem Sauerstoffvorrat für Notsituationen versorgt, aber Mirsky war kein Mann, der Risiken einging. In einem Nahkampfgefecht von Schiff zu Schiff würden Schutzanzüge zwar wenig nützen, aber Druckabfall war eine weitere Bedrohung, eine Bedrohung ganz anderer Art, die man an Bord eines Sternenschiffes fast ebenso fürchtete wie Feuer oder Verstrahlung. »Schadenkontrolle, melden Sie sich«, grunzte er. Als ein Obermaat vorbeikam und ihm einen Schutzanzug hinstreckte, stand er auf und legte ihn langsam an, wobei er den Statusmelder nochmals gründlich überprüfte.


    »Melde gehorsamst, dass wir großen Druckabfall auf dem A-Deck verzeichnen, Sir, kritische Dekompression, wir verlieren immer noch Sauerstoff. Ah, melde gehorsamst, dass im Quadranten drei der Lidar-Emission offenbar ein Schaden aufgetreten ist.«


    »Sorgen Sie dafür, dass alle Schutzanzüge tragen. Geschütze, Radar, wo stehen wir jetzt?«


    »Torpedoeinschlag in eins-fünf Sekunden. Unbekanntes Zielobjekt hält Kurs, müsste in eins-zwei Sekunden für zwei-null Sekunden in unsere Feuerzone geraten, danach zurückfallen.«


    Helsingus nickte. »Alle Rohre geladen«, meldete er.


    »Schadenkontrolle: Überprüfen Sie die Versorgungssysteme, finden Sie heraus, was, zum Teufel, da los ist.«


    »Habens schon, Sir. Hab hier irgendeine Verseuchung. Die Quelle liegt innerhalb des Versorgungssystems eins: seltsame organische Moleküle, niedrige Konzentration. Hab außerdem… äh… Ausbrüche von Feuer lokalisiert, vor allem auf dem A-Deck. Wir haben den Schaden im Lidarraster geortet, liegt da, wo die Raumtrümmer eingeschlagen haben. Hm… Sechzehn Besatzungsmitglieder werden vermisst. Zone zwei des A-Decks liegt offen im Vakuum. Die Vermissten haben sich zuletzt alle dort aufgehalten.«


    »Noch fünf Sekunden bis zur Zündung der letzten Torpedostufe.«


    »Jetzt wollen wir die mal ein bisschen verwirren«, sagte Helsingus. »Laser auf volle Kraft.«


    »Zu Befehl, Sir, volle multispektrale Aufblendung läuft.«


    Helsingus beugte sich zur Seite und murmelte irgendetwas in sein Kopfmikro, worauf Radar eins etwas erwiderte. Gleichzeitig betätigten beide verschiedene Schalter. Die entscheidende Kontrolle über die riesigen Laserraster rund um das Kriegsschiff überließ Radar eins jetzt Helsingus und seinen beiden Assistenten, die sofort damit anfingen, neue Instruktionen einzugeben.


    Die Lord Vanek bewegte sich im rechten Winkel zu den zwei feindlichen Schiffen und beschleunigte mithilfe gekrümmter Raumzeit so, dass sie sich von den beiden stillen Verfolgern entfernte. Währenddessen sausten die beiden durch Salzwasser-Fission angetriebenen Torpedos, die im Hintergrund nur noch als grelle Funken auszumachen waren, wie zwei nukleare Feuerwerkskörper auf die feindlichen Kriegsschiffe zu. Und jetzt begann das dichte Mosaik von Konsolen, mit denen der zylindrische Rumpf der Lord Vanek übersät war, intensives reines Laserlicht auszuschicken. Tausend verschiedene Farben tauchten auf und bildeten ein einziges strahlendes Diadem aus Licht. Megawatt, dann Gigawatt von Energie strömten aus, sodass die Schiffshülle wie eine zielgerichtete Magnesiumflamme zu leuchten begann. Dieses Leuchten, das immer stärker wurde, konzentrierte sich auf zwei wohl kontrollierte Strahlen, die so intensiv waren, dass sie im Umkreis von tausend Kilometern wie ein Schweißbrenner durch Stahlplatten schneiden konnten.


    Gleichzeitig liefen die Torpedos zu höchster Schubkraft auf und pendelten ständig hin und her, während sie die letzten dreitausend Kilometer zu den sich nähernden Schiffen des Feindes überbrückten. Die Torpedos waren zehnmal schneller als die Interkontinentalraketen jener Epoche, die der allgemeinen Verbreitung der Raumfahrt vorausgegangen war. Dass sie pendelten und Ausweichmanöver durchführten, zielte darauf ab, den gezielten Laserstrahlen des Feindes, mit denen zu rechnen war, möglichst zu entgehen. Dabei stützten sie sich auf passive Sensoren und ausgefeilte Algorithmen, um die erwarteten Störungen und Gegenmaßnahmen des Feindes zu konterkarieren. Sie brauchten kaum dreißig Sekunden, um den Abstand zu überwinden, und stießen auf so gut wie keine Abwehr.


    Von der Kommandozentrale der Lord Vanek aus betrachtet, war der Einsatz undramatisch. Einer der Punkte, die die Verfolger markierten, verschwand ganz einfach. An die Stelle des feindlichen Schiffes traten Trümmersplitter und heiße Gase, angestrahlt von einem glühenden Punkt, der viel heller war als jede herkömmliche Kernexplosion. Da die Schiffshülle weit aufgerissen war und die Antriebsverkleidung beschädigt, verteilte sich die Antimaterie in der Brühe aus Metall und Wasserstoff und löste dort ein Chaos merkwürdiger subnuklearer Reaktionen aus. Aber nur einer der elf Torpedos hatte direkt ins Ziel getroffen.


    »Melde gehorsamst, dass ich weitere Neutrino-Impulse registriert habe«, sagte Radar. »Und zwar nicht von dem Objekt, das wir getroffen haben…«


    Mirsky starrte auf den Hauptschirm. »Schadenkontrolle: Was ist mit dem A-Deck? – Ruder: Machen alle anderen das Ausweichmanöver mit?«


    »Das A-Deck ist zum Vakuum hin immer noch offen, Sir. Ich habe eine Kontrollmannschaft hingeschickt, aber sie hat sich bislang nicht gemeldet. In der vierten Recyclinganlage verzeichnen wir Druckabfall, aber wir haben kein Zeichen von einem Außenleck. Ah… Bei den Lasern registriere ich einen größeren Energieabfall, irgendwo verlieren wir Megawatt.«


    »Hab all unsere Schiffe vor einer Minute über das Ausweichmanöver informiert, Sir. Bis jetzt haben…« Vulpis fluchte. »Die Kamchatka ist verschwunden, Sir!«


    »Wohin, verdammt noch mal?« Mirsky beugte sich vor.


    »Schon wieder ist ein Identifikationssignal verschwunden«, rief Radar. »Das von der…« Der Mann schwieg kurz, während sich seine Augen vor Bestürzung weiteten. »Von der Kamchatka«, fuhr er fort. Auf dem Hauptschirm vorn an der Brücke verlängerten sich die Vektoren des kaiserlichen Schlachtschiffes bis zu dreihundert K.p.S. und krochen weiter hoch. Der Zielplanet war in der Mitte zu sehen, unendlich weit, außerhalb jeder Reichweite.


    Mirsky sah zu Ilja, seinem Ersten Offizier, der seinen Blick besorgt erwiderte.


    »Bei allem Respekt, Sir, die kämpfen nicht auf irgendeine Weise, die uns vertraut ist…«


    Rot blinkende Lämpchen. Schrille Sirenen. Irgendwelche Befehle, die jemand von der Schadenkontrolle in ein Megafon brüllt. »Status!«, schrie Mirsky. »Was geht hier vor, verdammt noch mal?«


    »Verlieren Druck auf Abschnitt eins des B-Decks, Sir! Überhaupt keine Anzeigen im Abschnitt drei, zieht sich durch vom A- bis zum D-Deck. Große Energieschwankungen, Verteiler vierzehn in der Kabine D neun-fünf brennt. Ah, eine Kabine liegt offen im Vakuum, eine weitere, B vier-fünf, brennt. Komme zur Schadenkontrolle auf dem B-Deck überhaupt nicht durch. Und auf dem C-Deck ist die Hölle los…«


    »Alles oberhalb des F-Decks versiegeln«, ordnete Mirsky mit kreidebleichem Gesicht an. »Und zwar sofort! – Geschütze: Köder zwei und drei zum Start vorbereiten…«


    Aber er kam zu spät, um sein Schiff noch zu retten. Denn der Schwarm von bakteriengroßen Replikatoren, der eingebettet in eine Hülle aus künstlichen Diamanten mit sechshundert K.p.S. ins A-Deck eingedrungen war und sich durch fünf Schiffsdecks gefressen hatte, erreichte schließlich auch die technischen Räume. Dort fraß er weiter und brütete neues Unheil aus…


    


    Wassilys Stimme schwankte vor Nervosität und Angst, was unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. »Ich verhafte Sie wegen Sabotage, Landesverrat, unbefugter Nutzung verbotener Technologien sowie Begünstigung und Beherbergung von Feinden der Neuen Republik! Geben Sie sofort auf, wenn Sie die Sache nicht noch schlimmer machen wollen!«


    »Halt den Mund und greif nach der Sitzlehne, falls du nicht zu Fuß nach Hause möchtest. – Martin, wenn’s dir nichts ausmacht, hilf ihm doch bitte hinunter… Richtig so. Ich muss die Luke schließen…«


    Rachel blickte sich angewidert nach dem Neuankömmling um. Dabei war die Aussicht an sich so wunderschön: überall Sterne. Und ein erdähnlicher Planet, der sich riesig vor ihnen wölbte – wie eine in Marmor gehauene Vision in Blau und Weiß. Und dieses blöde Kind quakte ihr die Ohren voll! Inzwischen hielt sie sich mit beiden Händen an der Unterseite der Luke fest und bemühte sich, alles im Griff zu behalten. Als sie den Kopf hinausgestreckt und gesehen hatte, wer sich an der Kurzwellenantenne festhielt, hätte sie sich am liebsten wieder nach innen verzogen und die Düsen gezündet, um den unwillkommenen Gast abzuschütteln. In einem Anflug blinder Wut hatte sie so laut mit den Zähnen geknirscht, dass Martin voller Panik gefragt hatte, ob ihr Raumanzug undicht geworden sei. Aber der rote Nebel des Zorns hatte sich bald wieder gelichtet. Sie hatte die Hand ausgestreckt, Wassilys Arm gepackt und es irgendwie geschafft, ihn in seinem aufgeblasenen Raumanzug durch die Luke ins Innere zu hieven.


    »Ich komm runter«, erklärte sie jetzt. Während sie mit den Schenkeln die Sitzlehne umklammerte, löste sie den Haken der Luke, zog sie so weit wie möglich herunter und versperrte sie. Die Kabine unten war mehr als voll gestopft. Wassily hatte offenbar keinen Schimmer, wie er sich am besten aus dem Weg halten sollte, und Martin war damit beschäftigt, sich in die Beinschalen seines Sitzes zu winden, um Platz zu machen. Rachel zerrte an der Rettungsleine, ließ sich hinunterfallen, bis sie auf dem Sitz ihres Sessels stand, griff nach der Luke und zog sie ganz zu. Dann spürte sie, wie auf allen vier Seiten ein Dutzend kleiner Schließhaken mit solidem Klicken einrastete. »Okay. Autopilot: Luke versiegeln und danach Druck in der Kabine wiederherstellen. Martin, nicht da drüben – das ist die Toilette, die mach besser nicht auf. Ja, das ist der Schrank, den du suchst.« Aus den Deckendüsen zischte Luft in die Kabine; weißer Dunst bildete wirbelnde Nebelbänke, die zum Hauptfenster hinübertrieben. »Wunderbar. – Und du hörst jetzt zu: Wir sind hier nicht auf einem Schiff der Marine. Wenn du die Klappe hältst, nehmen wir dich mit nach unten. Falls du mir aber weiter erzählst, dass ich verhaftet bin, gehst du mir möglicherweise so auf den Geist, dass ich dich über Bord werfe.«


    »Ähm…«


    Die Augen des jungen Prokurators weiteten sich, als nach und nach die Luft aus seinem Raumanzug wich. Derweil kramte Martin stöhnend in einem der Vorratsschränke hinter den Sitzen. »Hast du das hier gemeint?« Er streckte Rachel eine zusammengerollte Hängematte hin. Sie wälzte sich in ihrem Sitz herum, befestigte ein Ende der Matte an der hinteren Wand und sorgte dafür, dass sich das andere Ende in Martins Richtung entrollte. Er ließ sich aus der Nische treiben, wobei er gerade noch verhindern konnte, dass er dem Schiffbrüchigen auf den Kopf trat, und machte das andere Ende fest.


    »Du da, raus aus diesem Anzug und in die Hängematte! Wie du vielleicht bemerkt hast, haben wir hier nicht viel Platz.« Als Rachel ihren Helm löste, glitt gleichzeitig der Raumanzug von ihr ab und trieb weg. Sie schnappte ihn sich und verstaute ihn hinter ihrem Sitz, unter der Hängematte. »Du kannst deinen Raumanzug jetzt ablegen.«


    Während Martin sich halbwegs aus seinem Anzug schälte – nur seine Beine und der Unterkörper steckten noch in der von Sauerstoff entleerten Plastikhülle –, trieb Wassily aus seiner Nische heraus und kämpfte mit dem schlaffen Helm. Martin lenkte ihn zur Hängematte und schaffte es, Wassilys Kopf zu befreien, ehe er erstickte. »Sie sind…« Wassily brach ab. »Äh… Ich danke Ihnen.«


    »Komm bloß nicht auf die Idee, uns entführen zu wollen«, warnte Rachel ihn grimmig. »Der Autopilot ist auf meine Stimme geeicht. Und keiner von uns möchte unbedingt das Risiko eingehen, ein Wiedersehen mit deinen Freunden zu feiern.«


    »Äh…« Wassily holte tief Luft. »Hm, das heißt also…« Er blickte sich hektisch um. »Werden wir sterben?«


    »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, erklärte Rachel mit Nachdruck.


    »Aber die feindlichen Schiffe… Die müssen doch…«


    »Das ist das Festival. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was das Festival ist?«, fragte Martin.


    »Falls Sie irgendetwas darüber wissen, hätten Sie’s dem Admiralstab mitteilen sollen. Warum haben Sie denen nichts gesagt? Warum…«


    »Wir haben es denen gesagt, nur haben sie nicht zugehört«, bemerkte Rachel.


    Wassily bemühte sich sichtbar um Verständnis. Letztendlich war es allerdings leichter, das Thema zu wechseln, als das Undenkbare zu denken. »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Na ja«, Rachel pfiff lautlos durch die Zähne, »ich persönlich würde mit diesem Rettungsboot ja gern irgendwo in der Nähe von, sagen wir mal, Nowyj Petrograd landen, die Hochzeitssuite im Hotel Krone mieten, die Badewanne mit Champagner füllen und mich hineinlegen, während mich Martin mit Kaviar auf Schwarzbrot verwöhnt. Allerdings hängt das, was wir als Nächstes tun, wohl wirklich vom Festival ab, nicht wahr? Wenn Martin Recht mit dem hat, was er darüber erzählt…«


    »Glaub’s mir«, warf Martin mit Nachdruck ein.


    »… wird die Streitmacht der Marine stillschweigend und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Das hat man davon, wenn man glaubt, alle hielten sich an dieselben Spielregeln. Wir werden einfach hindurchtreiben und unseren Motor erst direkt vor der Landung zünden. Und in der Zwischenzeit schreien wir so laut wir können: Wir sind neutral! Das Festival ist nicht das, wofür es deine Führer halten, Junge. Es stellt eine Bedrohung für die Neue Republik dar – das haben sie durchaus richtig verstanden. Aber sie begreifen nicht, welcher Art diese Bedrohung ist oder wie sie damit umgehen sollen. Wenn man das Festival beschießt, wird es nur auf ähnliche Weise reagieren, und darin ist es eindeutig besser als eure Jungs.«


    »Aber unsere Marine ist gut!«, wandte Wassily ein. »Die beste Marine innerhalb von zwanzig Lichtjahren! Was würdet ihr Anarchisten denn unternehmen? Ihr habt ja noch nicht einmal eine starke Regierung, ganz zu schweigen von einer Flotte!«


    Rachel kicherte. Kurz darauf fiel Martin in das Gelächter ein, das sich in dem begrenzten Raum nach und nach zu einer ohrenbetäubenden Lachsalve steigerte.


    »Warum lachen Sie mich aus?«, fragte Wassily empört.


    »Hör zu.« Martin kauerte sich so in seinen Sitz, dass er dem Jungen direkt in die Augen sehen konnte. »Du bist mit all diesen Glaubenssätzen aufgewachsen, mit der Theorie einer starken Regierung, einer herrschenden Klasse von Gottes Gnaden, einer strengen Verwaltung, welche die nackten Hintern des städtischen Proletariats mit Peitschenhieben züchtigen muss und so weiter. Aber ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass das System der Vereinten Nationen ebenfalls funktioniert, und zwar schon fast doppelt so lange wie eure Neue Republik? Es gibt mehr als eine Methode, einen Zirkus zu dirigieren, wie auch das Festival meiner Meinung nach beweist. Und starre Hierarchien wie die, mit der du groß geworden bist, sind miserabel, wenn man mit Veränderungen fertig werden muss. Das System der Vereinten Nationen hat – zumindest nach der Singularität und der Akzeptanz einer nicht-staatlichen planetaren Verwaltungsform…« Er schnaubte.


    »Früher einmal haben die Anarchisten der Randgruppen angenommen, die Vereinten Nationen seien so etwas wie eine quasi-faschistische Weltregierung. Das war im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert, als starke Regierungen in Mode waren, weil die ganze Weltbevölkerung angesichts der sich abzeichnenden Singularität unter einem Zukunftsschock litt. Aber nachdem das ausgestanden war… Nun, es sind ja nicht viele lebensfähige Regierungen übrig geblieben. Und je starrer solche Regierungen waren, desto weniger konnten sie mit den Folgen dessen fertig werden, dass sie über Nacht neun Zehntel ihrer Bevölkerung eingebüßt hatten. Oh, und dann waren da natürlich noch die Füllhörner. Ist bestimmt nicht angenehm, eine staatliche Zentralbank zu leiten und eines Morgens beim Aufwachen festzustellen, dass neunzig Prozent der Steuerzahler verschwunden sind und die übrigen Geld für überflüssig halten.«


    »Aber die Vereinten Nationen bilden doch eine Regierung…«


    »Nein, tun sie nicht«, entgegnete Martin. »Sie sind eine Schwatzbude. Haben als Organisation angefangen, die Verträge aushandelte. Verwandelten sich später in eine Bürokratie, danach in eine Treuhandagentur für zwischenstaatlichen Handel aller Art und für Standardvereinbarungen. Nach der Singularität wurden die Vereinten Nationen von der Einsatztruppe der Internet-Technologen übernommen. Sie bilden nicht die Regierung der Erde, sondern stellen lediglich das einzige Überbleibsel irdischer Regierungen dar, das dein Volk irgendwie begreifen kann. Diese kleine Gruppe sorgt fürs Allgemeinwohl, für das, was jeder gutheißen muss. Für weltweite Impfprogramme, für Handelsvereinbarungen mit Regierungen außerhalb unseres eigenen Sonnensystems, für Versicherungen, die bei großen Katastrophen als letzter Rettungsanker greifen – solche Dinge. Worauf ich hinaus will: Meistens tun die Vereinten Nationen eigentlich gar nichts. Sie treiben keine Außenpolitik. Sie sind nur eine Schimäre, über die sich eure Politiker ereifern können. Hin und wieder nutzt der eine oder andere die Vereinten Nationen als Fassade, wenn es um die eigene Glaubwürdigkeit geht. Aber wenn man den Sicherheitsrat zu einer einstimmigen Entscheidung bewegen will, ist das schlimmer, als einen Sack Flöhe zu hüten.«


    »Aber Sie sind doch…« Wassily führte den Satz nicht zu Ende, sondern sah Rachel nur an.


    »Ich habe dem Admiral gesagt, dass das Festival nicht von menschlicher Art ist«, bemerkte sie erschöpft. »Er hat mir gedankt und mit dem Angriffsplan einfach weitergemacht. Deshalb werden sie alle bald sterben. Deine Leute sind nicht flexibel genug. Selbst der Versuch, bei diesem Angriff eine kleine – und schrecklich illegale – Verletzung der Kausalität herbeizuführen, war nicht sonderlich originell.« Sie rümpfte die Nase. »Sie dachten, sie würden damit eine Woche vor dem Festival auftauchen. Mithilfe dieser lächerlichen Zeitschleife. Angeblich, um Minen und Schläfern auszuweichen. Als ob das Eschaton das nicht merken würde. Und als ob das Festival nur irgendein Haufen Primitiver wäre, der mit Atombomben herumfuchtelt.«


    Ein rotes Lämpchen blinkte auf der Konsole vor ihr auf. »Oh, sieh mal«, sagte Martin.


    »Jetzt fängt’s an. Gurtet euch lieber fest. Wir sind viel näher dran, als uns gut tut.«


    »Ich verstehe nicht… Was ist los?«, fragte Wassily.


    Martin griff nach oben, um einen Satz kleiner Linsen im Kabinendach auszurichten, und blickte gleich darauf über die Schulter nach unten. »Kannst du gut mit Worten umgehen, Junge?«


    »Nein, warum?«


    Martin deutete auf den Schirm. »Achsen-Schiffe. Oder Antikörper. Nicht empfindungsfähige, ferngesteuerte Objekte, bewaffnet mit… ähm… besser, man weiß es nicht. Mit Dingen, die andere verschlingen und ihre Form verändern können. Widerliche, hungrige kleine Nanomaschinen. Mit anderen Worten: gefräßiger Abschaum.«


    »Oh.« Wassily sah aus, als wäre ihm übel. »Sie meinen, dass die…«


    »… zur Begrüßung der Flotte herauskommen und sie beschnüffeln werden, wie’s aussieht. Leider muss ich davon ausgehen, dass Geschwaderführer Bauer eines nicht begriffen hat: Wenn er sie nicht freundlich empfängt, wird die Flotte mit Mann und Maus sterben. Bauer hält das immer noch für eine Schlacht, die mit Raketen und Geschützen ausgetragen wird. Falls sie sich wirklich zu Gesprächen entschließen… Nun ja, das Festival frisst Informationen. Wir sind hier völlig sicher, solange wir das Festival unterhalten können und es nicht beschießen. Glücklicherweise versteht es keinen Spaß; es findet Humor zwar faszinierend, aber kapiert ihn nicht so recht. Solange wir das Festival unterhalten, wird es uns nicht fressen. Vielleicht gelingt es uns sogar, zu einer alles lenkenden Intelligenz vorzudringen, die dafür sorgen kann, dass die Springer uns vom Haken und sicher landen lassen.« Er griff in den Beutel mit Gerätschaften, den er aus dem Schrank hinter den Sitzen gekramt hatte. »Bereit für die Übertragung, Rachel? Hier, Junge, streif das über. Die Show beginnt.«


    Vor Wassilys Kopf trieb eine rote Nase durch die Luft. Es kam ihm so vor, als wollte sie sich über ihn lustig machen.

  


  
    


    der reparaturdienst


    


    


    Während der primäre Knotenpunkt des Festivals in einer exotischen polaren Umlaufbahn residierte, fast sechzigtausend Kilometer oberhalb der Provinzgemeinde Plotsk, konnte er munter in einer wahren Informationsflut schwelgen und sich daran sättigen. Verglichen mit früheren Anlaufstellen war das, was dieses System zu bieten hatte, zwar recht kümmerlich, dennoch war Rochards Welt durchaus ungewöhnlich und interessant. Während seiner Reise hatte das Festival nur wenige primitive Welten aufgesucht, und diese hier wich nach allem, an das sich das Festival erinnerte, stark von den anderen rückständigen Welten ab.


    Als jetzt die ersten Starwisps aufbrachen – zu neuen, noch nicht besuchten Welten, um auf dem Rückweg Station bei den pulsierenden Mittelpunkten der Zivilisation zu machen, die sie schon von früher her kannten –, zog das Festival Bilanz. Die Lage auf dem Planeten hatte sich nicht gänzlich zufrieden stellend entwickelt. Zwar hatte das Festival gute Einsichten in das Volkstum erlangt und nicht geringe Erkenntnisse über die sozialen Gebräuche in einer überaus starren, statischen Gesellschaft gewonnen, aber die Informationskanäle, die ihm zur Verfügung standen, waren lächerlich mager und der Mangel an Nachfrage nach seinen Angeboten erschreckend. Tatsächlich hatte die Hauptquelle der Informationen aus den unglückseligen Hirnen bestanden, die einige der eher zersetzenden, um nicht zu sagen amoralischen Randexistenzen unter Anwendung von Gewalt auf das Festival übertragen hatten. Die Kritiker, die instinktiv dauernd alles erklären und sezieren mussten, jammerten ständig darüber, dass sich die Kolonie einer katastrophalen wirtschaftlichen Singularität überließ, aber das war nicht das Problem des Festivals. Bald würde es an der Zeit sein, weiterzuziehen. Man hatte bereits die ersten Testübertragungen von Händlerstämmen registriert, die in der Oort-Wolke munter plapperten und tirilierten; für das Festival war die Aufgabe, Kommunikationskanäle zu dieser Zivilisation hin zu öffnen, so gut wie erledigt.


    Jedes der mehreren hundert Starwisps, die von den Startrampen im hohen Orbit losgeschickt wurden, hatte das eine Ende eines Kausalkanals an Bord. Diese Black Box beherbergte Teilchen, die mit Antiteilchen des Festivals quantenverschränkt waren. (Indem man den bekannten Quantenzustand eines dritten Teilchens in eines der miteinander verschränkten Teilchen teleportierte, konnte man unendlich schnell Informationen von einem Ort zum anderen übertragen. Dabei brauchte man einen verschränkten Quantenpunkt für jedes einzelne Bit.) Sobald die Starwisps an ihrem Bestimmungsort ankamen, würden sich die Kanäle in das Kommunikationsraster einklinken, das zu schaffen sich die Schöpfer des Festivals zum Ziel gesetzt hatten. Nicht mehr an den beschränkten Knotenpunkt gebunden, der die Verbindung zum letzten Standort des Festivals hergestellt hatte, würde die Bevölkerung von Rochards Welt dem vollen Informationsfluss des Gemeinwesens ausgesetzt sein, zu dem es jetzt gehörte.


    Weit draußen, in Richtung des Sputnik, registrierte das Festival irgendwelche Aktivitäten der Springer. Offenbar bereinigten sie gerade eine kleinere Störung. Eine Hand voll langsamer, untüchtiger Schiffe hatte sich ohne Warnung genähert und mit primitiven Energiewaffen das Feuer eröffnet. Die Springer reagierten stets mit tödlicher Geduld: Alles, was sie bedrohte, war dem Tode geweiht. Irgendein kleines Raumschiff glitt vorbei; offenbar war es nicht in den Angriff verwickelt. Ein Teil der zweiten Angriffswelle brach aus und ergriff die Flucht, auch deren Schiffe würden verschont werden.


    Nicht, dass sich das Festival sonderlich dafür interessiert hätte. Wer so hirnverbrannt feindselig war, das Festival anzugreifen, würde kaum eine gute Informationsquelle abgeben. Und was die anderen betraf, würde es noch früh genug Gelegenheit haben, mit ihnen zu reden – sobald sie ankamen.


    


    Die Luft im Rettungsboot roch modrig nach abgestandenem Schweiß und Fürzen. Rachel kauerte über ihrer Sicherungskonsole und starrte unentwegt auf die Monitore, die die kritischen Reaktionen überwachten, während die Rakete da unten heulte und rumpelte. Ein einziges Schwanken im Ausstoß konnte sie zwar alle im Bruchteil einer Sekunde umbringen, aber es gab ihr ein besseres Gefühl, wenn sie den ganzen Prozess rein mechanisch verfolgte. Außerdem war sie völlig erschöpft. Sobald sie gelandet wären, würde sie, wenn irgend möglich, drei Tage durchschlafen. Seit ihrer Flucht von der Lord Vanek waren jetzt vierzehn Stunden verstrichen – vierzehn Stunden, denen ein ausgefüllter Tag und eine schlaflose Nacht vorangegangen waren. Wenn sie nicht weiter darum kämpfte, wach zu bleiben…


    »Löse diese Rätselfrage.« Das Geschöpf auf dem Bildschirm schnappte mit den Hauern, während hinter diesen Fangzähnen rotes Licht aufstrahlte, das wie Blut wirkte. »Warum ihr nicht Springer akzeptiert?«


    »Ich könnte nicht tiefer in ihrer Schuld stehen«, erwiderte sie so glattzüngig sie konnte. Neutronenfluss stabil bei zehn Kilobecquerel pro Minute, warnten ihre Implantate. Mit anderen Worten: Ihr Brustkorb würde vier Stunden lang, während des Abstiegs, einer hundertfachen Dosis von Röntgenstrahlen ausgesetzt sein. Der Motor des Rettungsbootes bebte unter ihr, als wäre er lebendig. Hinter ihr schwang Wassilys Hängematte hin und her. Als sie ihn erst einmal davon überzeugt hatte, dass sie ihn nicht über Bord werfen würden, war er verblüffend schnell eingeschlafen. Die vier Stunden, in denen er voller Angst in Todeserwartung umhergetrieben war, hatten ihn erschöpft. Martin, der ähnlich müde war, schnarchte leise im gedämpften Rotlicht der Kommunikationskonsole. Nichts entspannt so sehr wie die Nachricht, dass man dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen ist, dachte sie. Was genau der Grund dafür war, dass sie noch keinen Schlaf finden konnte oder durfte…


    »Keine Schuld abzuzahlen«, sagte die seltsame Kreatur. »Du trägst viel Verminderung von Entropie.«


    »Dein Übersetzungsprogramm spinnt«, murmelte sie.


    »Geht so Befragung? Nehme an. Wir wiederholen und. Formulieren Frage neu: Warum ihr greift Springer nicht an wie andere Schiffe?«


    Rachel spannte sich an. »Weil wir nicht zu deren Expedition gehören«, sagte sie, jedes Wort betonend. »Wir haben andere Absichten. Wir kommen in Frieden. Tauschen Informationen aus. Wir werden euch unterhalten. Verstehst du?«


    »Ähm, Skriiii…« Das Ding auf dem Schirm wandte den Kopf nach rechts, um sich selbst über die Schulter zu spähen. »Wir verstehen dich. Werden Springer über friedliche Absicht benachrichtigen. Ihr gehört nicht zu der nicht-alten territorialen Verwaltungseinrichtung des Planeten?«


    »Nein, wir sind von der Erde.« Martin hörte auf zu schnarchen. Als sie einen Blick zur Seite warf, merkte sie, dass er ein Auge geöffnet hatte und sie müde beobachtete. »Von der Ursprungswelt der Menschen«, setzte sie nach.


    »Wissen über Sand Bescheid. Wissen auch über Mann-schen Bescheid. Information wertvoll, uns erzählen!«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Rachel vorsichtig. Sie war sich deutlich der immer dicker werdenden Luft in der Kapsel bewusst. »Sind wir vor den Springern sicher?«


    »Verstehe nicht«, erwiderte das Ding sanftmütig. »Wir werden wollen Springer von eurer Absicht benachrichtigen. Ist das nicht Sicherheit?«


    »Nicht ganz.« Rachel warf Martin einen Blick zu. Er erwiderte ihn mit gerunzelter Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Wenn ihr die Springer darüber informiert, dass wir sie nicht angreifen, werden sie dann davon absehen, uns zu fressen?«


    »Ähm!« Das Geschöpf blinzelte ihr zu. »Kann sein, kann nicht sein.«


    »Also gut, was wird dann die Springer davon abhalten, uns anzugreifen?«


    »Skriii – warum dir Sorgen machen? Einfach reden.«


    »Ich mache mir keine Sorgen. Nur erzähle ich dir nicht all das, was du von mir wissen willst, solange mich die Springer bedrohen. Verstehst du das?«


    »Ha – frampf! Willst uns nicht unterhalten. Hampf! Ah… okay, Springer werden dich nicht fressen. Wir haben Vetorecht zu Ernährungsplan von Springern. Jetzt alles erzählen?«


    »Klar doch. Aber zuerst…« Sie blickte auf den Monitor des Autopiloten. »Allmählich geht uns die Luft zum Atmen aus. Müssen dieses Schiff landen. Ist das möglich? Kannst du mir sagen, welche Bedingungen am Boden herrschen?«


    »Klar.« Das Geschöpf stieß ruckartig mit dem Kopf von oben nach unten, was wie die Parodie eines Nickens aussah. »Du kein Problem, landen. Magst Dinge verändert finden. Am besten erst hier andocken. Wir Kritiker.«


    »Ich suche einen Mann«, fügte Rachel auf gut Glück hinzu. »Habt ihr ein Kommunikationsnetz installiert? Könnt ihr ihn für uns orten?«


    »Kann sein. Name?«


    »Rubenstein, Burija Rubenstein.« Hinter ihr war ein Geräusch zu hören: Wassily wälzte sich in seiner Hängematte herum.


    »Entschuldigung.« Das Geschöpf beugte sich vor. »Name Rubenstein? Revolutionär?«


    »Ja.« Martin sah sie mit gerunzelter Stirn forschend an, aber Rachel wandte den Blick zur Seite. Ich werde es später erklären.


    »Schwester kennt Burija. Siebente Schwester der Kriegslisten. Hast du mit extropianischem Untergrund zu tun?«


    »Richtig.« Rachel nickte. »Kannst du mir sagen, wo er sich aufhält?«


    »Noch besser.« Das Ding auf dem Schirm grinste breit. »Du jetzt entgegennimmst orbitale Elemente für Rendezvous. Wir bringen dich hin.«


    Hinter ihr setzte sich Wassily mit großen Augen auf.


    


    Der Admiral wollte nicht an Bord des Rettungsbootes gehen. »D-d-d-d«, sabberte er, während sein linkes Auge funkelte. Das rechte Auge war schlaff und leblos.


    »Bitte machen Sie kein Theater, Sir. Wir müssen jetzt an Bord gehen.« Robard blickte nervös über die Schulter, als rechnete er halb damit, dass ihn ein geiferndes Ungeheuer mit roten Klauen durch die Luftschleuse verfolgte.


    »Nie… niemals ergeb…« Kurtz empfand die Anstrengung als viel zu mühevoll. Sein Kopf sank auf die Brust.


    Robard hob seinen Rollstuhl an und schob ihn in das voll gestopfte, enge Rettungsboot. »Wird er es schaffen?«, fragte Leutnant Kossov pikiert.


    »Wer weiß? Zeigen Sie mir nur irgendeinen Ort, wo ich seinen Stuhl festbinden kann, dann können wir los. Unten finden wir eher jemanden, der ihm helfen mag…«


    Draußen auf dem Gang schrillten Sirenen los, es klang jämmerlich. Als sich Robards Ohren schlossen, zuckte er zusammen. An einem Offizier vorbei, den die Tressen als Korvettenkapitän auswiesen, griff Kossov nach dem Griff des Notausstiegs und zerrte daran. Gleich darauf glitt die äußere Luke des Rettungsboots zischend zu. »Was ist los?«, rief jemand vom Cockpit.


    »Druckabfall in diesem Abschnitt! Luken versiegeln!«


    »Zu Befehl, Luken versiegeln. Ist der Admiral an Bord?«


    »Kann ich bejahen. Starten wir jetzt?«


    Als Antwort darauf hob sich das Deck, und das Rettungsboot begann zu schlingern. Robard griff nach einem Pfosten und hielt sich mit einer Hand daran fest, während er mit der anderen den Rollstuhl des Admirals umklammerte. Als sich die Verriegelungen lösten und die Nabelschnur zum schwer lädierten Mutterschiff gekappt wurde, erschütterte ein Knall das ganze Boot. Gleich darauf sackte es ab – und fiel durch eine absichtlich geöffnete Schlucht im gekrümmten Raumfeld der Lord Vanek, das andernfalls das kleine Boot einfach überrollt und zerfetzt hätte. Die Offiziere und eine Hand voll ausgewählter Mannschaftsmitglieder kämpften um irgendeinen Halt, denn wer immer hier das Ruder führte, spielte wie verrückt mit den Feineinstellungen herum, während das Boot, sich ständig drehend, hinter dem Kriegsschiff emportauchte. Gleich darauf setzte der Antrieb unten mit sanftem Summen und Zischen ein, sodass ein Mindestmaß an Schwerkraft wiederhergestellt wurde, das sie in Normallage brachte.


    Robard beugte sich hinunter und machte sich mit einem Kabelende am Rollstuhl zu schaffen. »Kann mir mal jemand mit dem Admiral helfen?«, fragte er.


    »Was benötigen Sie?« Leutnant Kossov sah ihn aus seinen vom Kneifer umrahmten Eulenaugen an.


    »Muss seinen Rollstuhl irgendwo festmachen. Und dann… Wo werden wir landen? Ist hier ein Arzt an Bord? Mein Herr muss wirklich so schnell wie möglich in eine Klinik, er ist sehr krank.«


    »Allerdings.« Der Leutnant bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick und sah danach zu dem schläfrig wirkenden Admiral hinüber. »Reichen Sie mir das mal herüber.«


    Nachdem Robard ihm das andere Kabelende gegeben hatte, sicherten sie den Rollstuhl, indem sie ihn an den überall verteilten Verschraubungen der Bullaugen festbanden. Ringsum bemühten sich derweil die anderen überlebenden Offiziere um eine Einschätzung der Lage, entfalteten sorgfältig die Hängematten, die für den Notfall in Oberschränken aufbewahrt wurden, und unterhielten sich leise miteinander. Die Atmosphäre an Bord des Rettungsbootes war gedämpft und nüchtern. Die Leute waren zwar froh, noch am Leben zu sein, schämten sich jedoch, das sinkende Schlachtschiff verlassen zu haben. Keinem war entgangen, dass die meisten Überlebenden Offiziere waren, die dem Admiralstab angehörten. Die wirklichen Kämpfer waren auf ihren Posten verblieben und bemühten sich heldenhaft darum, die Pest aufzuhalten, die das Schiff rings um sie herum auffraß. Umgeben von einem Kreis, der verlegen schwieg, hatte sich ein von untröstlichem Kummer geplagter Unteroffizier schluchzend in eine Ecke zurückgezogen.


    Als der Admiral, der nichts von all dem mitbekam, verdrossen vor sich hin murmelte und gleich darauf hustete, beugte sich Kossov aufmerksam vor. »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Sir?«


    »Ich fürchte, wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte Robard traurig und ließ seine Hand sanft auf der Schulter von Kurtz ruhen, um ihn zu stützen. »Es sei denn, er bekommt irgendwelche ärztliche Hilfe…«


    »Er versucht aber, etwas zu sagen«, gab Kossov barsch zurück. »Lassen Sie mich zuhören.« Er beugte sich nahe über das Gesicht des alten Haudegens. »Können Sie mich hören, Sir?«


    »A-a…«, gurgelte der Admiral.


    »Regen Sie ihn nicht auf, ich flehe Sie an! Er braucht Ruhe!«


    Kossov bedachte den Offiziersburschen mit einem hasserfüllten Blick. »Halten Sie mal eine Minute den Mund!«


    »Bre… brechen wir auf?«


    Robard zuckte zusammen. »Melde gehorsamst, dass wir uns auf dem Weg zum Planeten befinden, Sir«, sagte der Leutnant. »Wir müssten bald in der Hauptstadt ankommen.« Bewusst vermied er es, das Schicksal der übrigen Flotte oder die Gesamtlage zu erwähnen, nach der es kaum so aussah, als ob sie die Hauptstadt der Kolonie je erreichen würden.


    »…uut.« Das Gesicht des Admirals entspannte sich, und er schloss die Augen. »…amprey… ich zeig’s denen.« Von der Anstrengung zu sprechen offensichtlich erschöpft, sackte er im Rollstuhl zusammen.


    Robard richtete sich auf und suchte den Blick des Leutnants. »Er gibt niemals auf«, erklärte er gelassen. »Selbst wenn es ratsam wäre. Das wird irgendwann sein Tod sein…«


    


    Während ihn eine Hütte auf Hühnerkrallen durch eine Einöde beförderte, die jüngst – und ohne jedes Zwischenstadium – den Übergang vom bukolischen Feudalismus zum transzendenten Post-Humanismus erlebt hatte, träumte Burija Rubenstein von zerbröckelnden Machtgefügen.


    In ideologischer Hinsicht waren die Revolutionäre Anhänger einer Transzendenz, die sie selbst nie ganz verstanden hatten – bis sich ihnen eben diese Transzendenz auf einen Schlag und in reinster Form offenbart hatte. Und dennoch war die Transzendenz nicht recht zu fassen, sie war wie ein aus seltsamen Informationen bestehender Eisberg, der durch die Oberfläche eines erstarrten Meeres der Entropie bricht. Darauf waren die Revolutionäre nicht vorbereitet gewesen, niemand hatte sie vorgewarnt. An wem oder was sollten sie sich orientieren? Sie verfügten lediglich über vage, in der Tradition ihres Volkes verankerte Erinnerungen, Erinnerungen an das Internet und an Füllhörner, die alles Mögliche produzieren konnten. Ihre Vorstellungen vom Wert der Technologie grenzten an den Cargo-Kult.[xxx] Doch an handgreiflichen Erfahrungen mangelte es, sodass ihnen jedes Verständnis für die Formen fehlte, die diese neuen Phänomene annahmen. Dennoch bewirkten sie durch ihre Wünsche, dass sich innerhalb des Gestaltungsspielraums, über den das Festival mit seiner Maschinerie verfügte, neue Mutationen herausbildeten.


    Man stelle sich vor, ohne Errungenschaften wie Telefon, Fax, Videokonferenzen, Online-Übersetzungen, Einsicht in die Körpersprache oder Lichtschalter aufzuwachsen. Die Überlieferung besagte, dass es möglich sei, Nachrichten blitzschnell um den ganzen Globus zu versenden und dass die Mittel dazu E-Mails genannt würden. Zwar behauptete die Überlieferung keineswegs, dass eine E-Mail aus einem Mund bestünde, der sich aus dem erstbesten Objekt herausbildete und dann mit den Lippen eines Freundes spräche, aber diese Vorstellung lag den Revolutionären allemal näher als der Gedanke an Textverarbeitungsprogramme und ein weltweites Datennetz. Seinerseits hatte das Festival keine Erfahrung mit post-terranen menschlichen Gesellschaften und konnte daher nur zu erraten versuchen, welche Wunder von ihm verlangt wurden. Und oft tippte es völlig daneben.


    Burija jedoch kannte sich mit Kommunikationsmitteln hervorragend aus. Wenn sein Großvater ihn auf den Knien gewiegt hatte, hatte er die Legenden weitergegeben, die sein eigener Großvater ihm erzählt hatte. Manche handelten von Management-Informationssystemen, die dem Führungspersonal alles mitteilen konnten, was es über die Welt da draußen zu wissen gab, und noch mehr. Es gab auch Legenden über die genialen Geistesgaben der Spezies Mensch, die nach Belieben jede benötigte Fähigkeit hervorbringen konnte.


    Einige der schlaueren Dissidenten in Nowyj Petrograd hatten etwas zusammengeschustert, das sie ihrerseits ein Management-Informationssystem nannten: Kameras mit geschützten Riesenobjektiven, die an Mansarden und auf den Dächern der Stadt angebracht waren, Bilder einfingen und sie ins digitale Nervensystem der Revolution einspeisten.


    Ehe Burija Plotsk verlassen hatte, war er eine Zeit lang mit Oleg Timoschewski zusammen gewesen. Oleg hatte Burijas Größenwahn empfindliche Schläge versetzt, indem er ihn daran erinnert hatte, dass er nur ein höherer Kader innerhalb des Sowjets von Nowyj Petrograd war. Dieser Sowjet, hatte Oleg betont, sei aber selbst lediglich ein Parasit, der vom freien Markt profitiere – eine ausgleichende Instanz, die man abschaffen werde, sobald sich alles erst einmal wunderbar eingespielt habe. Oleg hatte ihn auch mit den »Würmern« ausgestattet, die fürchterlich juckten (und gelegentlich brannten), als sie Kontakt mit Burijas Nervensystem aufnahmen. Er hatte gezielt nach der Quelle von Burijas merkwürdiger bourgeoiser Selbstüberschätzung bohren müssen, um seinen früheren Kollegen dazu zu bewegen, das Upgrade zu akzeptieren. Doch schließlich hatte Rubenstein keine Alternative mehr gesehen. Angesichts der Tatsache, dass er derzeit nichts anderes tat, als durch die Gegend zu streifen, würde das Zentralkomitee ihn demnächst aufs Abstellgleis verfrachten, wenn er nicht bald Verbindung aufnahm. Und deshalb plagten ihn auch seltsame Visionen, die sich mit heftigem Juckreiz im Kopf paarten. Die »Würmer« des Ausschusses für Staatliche Kommunikation waren nämlich gerade dabei, eine produktive Beziehung zu seinem Hirn herzustellen.


    Wenn Burija schlief, durchzogen Rasterbilder in künstlichen Farben seine Träume, Bilder, die die Kameras auf den Dächern der Hauptstadt eingefangen hatten. Die Revolution, stets auf der Hut, verlangte vieles gleichzeitig von seinem stets mit ihr verbundenen Körper, weckte schlummernde Synapsen, damit sie verdächtige Verhaltensmuster erkannten. Burija fand es einerseits verwirrend, andererseits aber auch merkwürdig beruhigend zu sehen, dass die Stadt trotz aller durch die Revolution bewirkter Veränderungen weiterexistierte. Hier eilte ein Jugendlicher von einem dunklen Winkel zum nächsten, offenbar hatte er eine mitternächtliche Verabredung mit seiner Liebsten. Dort braute sich etwas eher Düsteres zusammen: Mit Mordlust im Blick war ein Blockwart einem unliebsamen Hauseigentümer auf den Fersen – Hunde, die sich um die Vorherrschaft im Revier balgten, die ohnehin nicht von Bestand sein würde. Wie in Zeitlupe entstanden Häuser und fielen wieder auseinander, riesige, nirgendwo verankerte Ungetüme, die durch ihre inneren Organe, die nach Symbiose verlangten, hierhin und dorthin getrieben wurden. Das alles war ihm so fremd, dass er kaum Worte dafür fand. Es schien ihm, als wäre die einst vertraute Stadt weder tot noch lebendig, ein schauriger Ort, der ihn an das Leben erinnerte, das er jahrelang als Scheintoter geführt hatte, der sich nicht hatte rühren können. Selbst das grelle Licht einer nächtlichen Raumfähre, die auf der Rollbahn am Stadtrand landete, trug nichts dazu bei, das alte städtische Leben wieder auferstehen zu lassen.


    Burija träumte auch von seiner Familie: von seiner Ehefrau, die er seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, und von seinem damals fünfjährigen Sohn. Es war so viel Zeit vergangen, dass er sich an dessen pausbäckiges Gesicht kaum noch erinnern konnte. Zwar bedeutete inneres Exil nicht unbedingt die Trennung von der eigenen Familie, aber seine Frau, die aus gutbürgerlichen Verhältnissen stammte, hatte sich nach seiner Verurteilung von ihm losgesagt, und man hatte ihr die Scheidung zugestanden. Gefühle von Ohnmacht, Schwäche und Einsamkeit bestimmten diese Träume – Empfindungen, die er sich im Wachzustand verbot. Letztendlich hatte die revolutionäre Junta den Gang der Dinge kaum beeinflusst. Sie war lediglich der harte Kern gewesen, um den sich die kühneren Zeitgenossen hatten scharen können, ein Brennglas, mit dem man die allgemeine Empörung gezielt auf die Überreste des Ancien Régime hatte lenken können. Doch an und für sich hatte die Junta nur wenig erreicht. Die Menschen, die plötzlich mit unermesslichem Reichtum und Wissen bedacht wurden, begriffen schnell, dass sie eigentlich gar keine Regierung brauchten. Und das galt sowohl für die Untergrundkämpfer als auch für die Arbeiter und Bauern, die sie mobilisieren wollten. Vielleicht war das die Botschaft, die ihm die Kritikerin seit seiner Entführung aus dem revolutionären Hauptquartier einzubläuen versucht hatte: Die Revolution, für die er gekämpft hatte, brauchte ihn gar nicht.


    Am zweiten Morgen der Suche nach Felix erwachte Burija erschöpft, mit wunden, schmerzenden Gliedern und halb erfrorenen Füßen in einem Winkel der wandelnden Hütte. Siebente Schwester schnüffelte und wuselte derweil irgendwo im Unterholz neben dem Weg herum. Helle Jurten aus Kunststoff säumten die Lichtung, in der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ringsum trotzte eine Baumgruppe den riesigen bunten Schelfschwämmen, die sie zu überwuchern drohten. Überall wuchsen gigantische Farne und von roten Adern durchzogene Cycadophicae – Siedler von anderen Sternen, welche die unsichtbaren Gärtner des Festivals hier angepflanzt hatten. Kleine Geschöpfe, die Mäusen ähnelten, pflegten die Farne, brachten ihnen Stückchen verfaulender Stoffe und steckten sie ihnen in die Saugmünder, die wie bei Sonnentaupflanzen aus ihren Stämmen sprossen.


    Nach den Landkarten aus der Zeit vor der Singularität hätten sie schon vor zwei Kilometern auf ein Dorf stoßen müssen, aber sie hatten keine Spur davon entdecken können. Stattdessen waren sie an einer riesigen geodätischen Kugel vorbeigekommen, die hoch oben in der Luft trieb und den Sonnenuntergang als Flammenmeer widerspiegelte. Das hatte einen Cyborg der Miliz dazu veranlasst, loszubrüllen und wild in die Luft zu ballern, bis Feldwebel Lukcas ihn angeschrien und ihm die Waffe abgenommen hatte. »Es ist ein Bauernhof, Schweinsgesicht«, hatte er mit plumpem Spott erklärt, »wie der, auf dem du aufgewachsen bist. Nur hat er die Form einer Kugel und fliegt am Himmel herum. Und wenn du nicht aufhörst, auf diese Kugel zu ballern, werden wir deinen Kopf wie diese Kugel behandeln.« Manche der Wachsoldaten hatten herumgenörgelt und Zeichen gemacht, um den »bösen Blick« abzuwenden – einer hatte dazu sogar die nagelneuen Kieferzangen benutzt –, und das Kaninchen war die nächsten fünfhundert Meter mit angelegten Ohren marschiert, bis sie schließlich ihr Lager aufgeschlagen hatten. Doch ansonsten war bis zum Ende ihres Marsches nichts Unangenehmes mehr vorgefallen. Nur hörte jeder Weg hier eindeutig auf.


    Bislang war der Tross auf den gepflasterten Reichsstraßen gut vorangekommen, doch vor ihnen lag eine Strecke, auf der sich der wild wuchernde Wald den Weg mehr oder weniger einverleibt hatte. Kleine, augenlose Nagetiere mit feinen Pelzen knabberten ohne Sinn und Verstand an dem Asphaltbelag und schieden schwarze Kügelchen aus, auf die sich ameisenähnliche Kreaturen so groß wie Grashüpfer stürzten. Die freien Flächen zwischen den Farnen waren mit hohen Lehmgebilden übersät, die an Termitenbauten erinnerten. Aus diesen Bauten drangen leise Geräusche, als summten dort unzählige kleine Gasturbinen.


    Das Lagerfeuer dampfte und prasselte Unheil verkündend, als Mr Rabbit es mit abgestorbenen, vom Schwamm durchsetzten Holzstücken fütterte. Burija gähnte, streckte sich in der kalten Luft und machte sich gleich darauf auf die Suche nach einem Baum, hinter dem er pinkeln konnte. Die Männer der Miliz rollten Schlafsäcke aus, murrten vor sich hin und riefen vergeblich nach einem Koch, der ihnen Kaffee und etwas zu essen machen sollte; außerdem waren sie geil. Als eine Stichflamme emporschoss, machte das Kaninchen einen Satz nach hinten, wobei es fast mit einem fluchenden Soldaten zusammengestoßen wäre. Der Straßenbelag fing sehr leicht Feuer.


    Nachdem Burija gepinkelt hatte, hockte er sich zu größeren Geschäften hin. In dieser unwürdigen Körperhaltung fand ihn Siebente Schwester, die in ungewöhnlich gönnerhafter Stimmung war.


    »Grüße des Morgens und guten Stuhlgang! Bringe außerordentliche, wunderbare Neuigkeiten.«


    »Harramf.« Burija, dessen Ohren von der Anstrengung der Entleerung mittlerweile rot angelaufen waren, bedachte das riesige Nagetier mit einem finsteren Blick. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass hinzustarren unhöflich ist?«


    »Hinzustarren? Auf was?« Siebente Schwester schien verwirrt.


    »Egal«, murmelte er. »Was gibt’s Neues?«


    »Ach, nichts Wichtiges.« Die Kritikerin wandte sich mit unschuldiger Miene ab. »Nur eine erfreulich symmetrische Entwicklung…«


    Burija knirschte mit den Zähnen und tastete gleich darauf nach irgendwelchen Blättern. (Das war eine Sache, ging ihm flüchtig durch den Kopf, die in den Biografien der berühmten Revolutionäre nie erwähnt wurde; dass sie von Bären angegriffen und von Banditen oder berittenen Truppen des Königs verfolgt worden waren, mochte ja alles sehr aufregend und bemerkenswert gewesen sein, doch niemals wurde in den Büchern erwähnt, dass es im Busch an Klopapier mangelte und keine weichen Blätter zur Hand waren, wenn man sie brauchte.) »Gib mir nur die Fakten«, sagte er.


    »Besucher! Im Nest meiner Geschwister überstürzen sich Informationen.«


    »Besucher? Aber…« Burija stutzte. »Du meinst doch nicht etwa deine Geschwister im Orbit?!«


    »Doch!« Siebente Schwester wälzte sich erst vorwärts, dann herum, wackelte mit ihren Stummelbeinen kurz in der Luft und fiel dann mit einem lauten Schlag vornüber. »Besucher aus dem All.«


    »Von wo?« Burija beugte sich wissbegierig vor.


    »Aus der Neuen Republik.« Siebente Schwester grinste amüsiert und bleckte dabei die riesigen gelblichen Hauer. »Haben Flotte geschickt. Sind auf Springer gestoßen. Gab Überlebende.«


    »Wer ist es, verdammt noch mal?« Erneut knirschte er mit den Zähnen, während er die Hosen hochzog.


    »Botschafterin von Ursprungserde. Noch ein anderer, gehört von Bauteilen her zu ihrem Bienenstock. Und ein unklarer Fall. Haben sich speziell nach dir erkundigt. Willst du sie treffen?«


    Burija glotzte sie ungläubig an. »Sie kommen hierher?«


    »Sie landen hier. Bald schon.«


    


    Im Rettungsboot war es heiß und dunkel, außerdem stank es nach Gas. Der Abgasfilter hatte mittlerweile ein asthmatisches Keuchen entwickelt. Schätzungsweise würde das Versorgungssystem nur noch etwa einen Tag lang für Luft sorgen, die sie atmen konnten. Danach würden sie sich in ihre Raumanzüge flüchten müssen. Allerdings würden sie sich schon viel früher den Gefahren des Wiedereintritts in die Atmosphäre aussetzen müssen.


    »Glauben Sie wirklich, dass die Sache sicher ist?«, fragte Wassily.


    Rachel verdrehte die Augen. »Er fragt, ob’s sicher ist«, murmelte Martin. »Junge, hättest du auf Nummer Sicher gehen wollen, wärst du beim Aufbruch der Flotte besser zu Hause geblieben.«


    »Aber ich verstehe das nicht. Sie haben mit den Fremden gesprochen, obwohl es unsere Feinde sind! Die haben gerade unsere halbe Flotte vernichtet! Aber Sie lassen sich von denen Navigationsdaten und Ratschläge zur Kurskorrektur geben. Warum sind Sie so vertrauensselig? Woher wollen Sie denn wissen, dass die uns nicht gleichfalls umbringen?«


    »Sie sind nicht unsere Feinde«, erwiderte Rachel, die geduldig die Tastatur an der Konsole des Autopiloten bediente. »Das waren sie auch nie – jedenfalls nicht die Sorte von Gegnern, mit denen der Admiral und sein fröhlicher Haufen gerechnet haben.«


    »Aber wenn das nicht Ihre Gegner sind, müssen Sie auf deren Seite stehen!« Wassily, mittlerweile völlig entgeistert, sah von einem zum anderen.


    »Nein«, sagte Rachel und fuhr fort, den Autopiloten mit Informationen zu futtern. »Vorher war ich mir nicht ganz sicher, aber inzwischen bin ich es: Das Festival ist völlig anders, als du annimmst. Ihr Jungs habt hier draußen mit dem Angriff einer fremden Macht gerechnet, die mit Schiffen und Soldaten vorgeht, stimmt’s? Aber im Universum gibt es noch mehr als Menschen, Nationen und multinationale Organisationen. Ihr habt gegen einen Schatten gekämpft.«


    »Aber dieser Schatten hat doch all diese Schiffe vernichtet. Er ist uns feindselig gesonnen! Er…«


    »Reg dich ab.« Martin beobachtete ihn argwöhnisch. Undankbarer kleiner Scheißer. Oder ist er nur hoffnungslos verwirrt? Rachels lockeres Gespräch mit den Kritikern hatte Martin stärker beunruhigt, als er zugeben mochte, beinahe ebenso sehr wie ihr überraschend erfolgreicher Rettungsversuch. Das Spiel, das Rachel trieb, war schwer zu durchschauen, viel schwerer als er angenommen hatte.


    »Es gibt hier keine Seiten«, sagte er schließlich. »Die Kritiker sind keine Gegner, sie gehören nicht einmal zum Festival. Wir haben deinen Leuten klar zu machen versucht, dass sie mit etwas völlig Fremdem würden rechnen müssen, aber sie wollten nicht hören.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Das Festival besteht nicht aus Menschen, hat nicht einmal entfernt mit der Menschheit zu tun. Du und deine Leute, ihr denkt in menschlichen Maßstäben, stellt euch Menschen mit typisch menschlichen Motivationen vor. Aber mit solchen Vorstellungen liegt ihr völlig falsch und das war von Anfang an klar. Man kann dem Festival nicht den Krieg erklären, genauso wenig wie man dem Schlaf den Krieg erklären kann. Das Festival ist ein selbst-replikatives Informationsnetz. Wenn die Sonde in irgendein System eintritt, baut sie ein Netzwerk der Kommunikation auf, das sich von selbst weiter ausdehnt und alle bewohnten Welten dieses Systems integriert. Sie zieht alle Informationen, die sie bekommen kann, aus der Zivilisation, die sie ins Visier genommen hat, und produziert weitere Sonden. Diese Sonden führen einige Parasiten mit sich, gespeicherte Lebensformen, die Körper herausbilden und sich darauf herunterladen, sobald sie einen Bestimmungsort erreichen – aber das ist nicht der Lebenszweck dieses Systems.«


    Wassily hielt Maulaffen feil. »Aber es hat uns doch angegriffen!«


    »Nein, hat es nicht«, entgegnete Martin geduldig. »Es ist nicht intelligent. Es ist ein Fehler, das Verhalten dieses Systems dadurch analysieren zu wollen, dass man ihm eine bewusste Intention unterstellt. Es hat lediglich einen bewohnten Planeten entdeckt, in dessen Umkreis – einem Umkreis von mehreren Lichtjahren – kein Telefonnetz existierte. Und dann hat es seine Instruktionen befolgt.«


    »Aber diese Instruktionen bedeuten doch Krieg!«


    »Nein, sie bedeuten lediglich, dass ein Mangel behoben wird. Letztendlich entpuppt sich das Festival einfach als… Reparaturdienst, der für die Behebung von Störungen im Telefonnetz zuständig ist. Das erfolgt ganz automatisch. Nur geht es dabei nicht um ein simples Telefonnetz, sondern um Löcher im galaktischen Informationsfluss.« Martin warf einen Blick zur Seite, auf Rachel, die immer noch mit dem Autopiloten kämpfte und die Befehle zur Zündung der Landungsrakete eingab. Es war sicher keine gute Idee, sie zu diesem Zeitpunkt irgendwie abzulenken. Am besten sorgte er dafür, dass dieser junge Nervheimer anderweitig beschäftigt war.


    »Zivilisationen bilden sich von Zeit zu Zeit heraus und verschwinden auch wieder von der Bildfläche. Vermutlich hat irgendeine interstellare Kultur das Festival schon vor ewigen Zeiten erschaffen. Hat den Mechanismus vor tausenden von Jahren in Gang gesetzt, damit man Verbindung miteinander halten kann. Als das Festival in dem Netz, das es wartet und pflegt, ein Loch entdeckte, beschloss es, dieses Loch zu stopfen. Deshalb hat es sich im Orbit um Rochards Welt an die Arbeit gemacht, denn dieser Planet ist so isoliert und von allem übrigen abgeschnitten, wie es schlimmer nicht sein könnte.«


    »Aber wir haben nicht darum gebeten«, bemerkte Wassily verunsichert.


    »Na ja, natürlich nicht. Eigentlich glaube ich, dass das Festival mittlerweile außerhalb seines Zuständigkeitsbereiches herumstreunert. Deshalb stellt es bei jedem System, das es in diesem Bereich entdeckt, Schäden fest, die repariert werden müssen. Allerdings ist es durchaus möglich, dass noch mehr an der Sache dran ist. Zur Reparatur gehört auch der schnelle Austausch von Informationen mit dem übrigen Netz, mit dem es verbunden ist. Der Fluss verläuft dabei in beide Richtungen. Mit der Zeit hat sich das Festival zu mehr entwickelt als einem reinen Reparaturdienst: Es ist zu einer selbstständigen Zivilisation geworden, die wie eine Wüstenblume erblühen kann. In geeigneter Umgebung blüht das Festival kurz auf, zieht sich danach zu einem Samenkorn zusammen und schläft, während es den wüsten Abgrund von Lichtjahren zwischen den Oasen überquert. Telefonschaltungen und -Verbindungen zählen zu den kompliziertesten informationsverarbeitenden Systemen, die je erfunden wurden. Woraus hat sich denn deiner Meinung nach das Eschaton entwickelt?


    Als das Festival in Rochards Welt ankam, musste es ein Kommunikationsdefizit von zweihundertfünfzig Jahren beheben. Diese Reparatur – die das Ende der Isolation und das Auftauchen von Gütern und Ideen bewirkte, die in der Neuen Republik verboten waren – führte zu einer örtlich begrenzten Singularität. In unserer Branche nennt man das, was darauf folgte, einen allgemeinen Realitätsverlust. Die Menschen sind einfach ein bisschen ausgerastet. Durchgedreht wegen einer plötzlichen Überdosis des Wandels, der Unsterblichkeit, Biotechnologie, den Menschen in mancher Hinsicht überlegene, mit künstlicher Intelligenz ausgestattete Roboter, Nanotechnologie und ähnliche Dinge mit sich brachte. Doch ein Angriff war das nicht.«


    »Aber dann… Wollen Sie damit sagen, dass das Festival unbegrenzte Möglichkeiten der Kommunikation mit sich brachte?«


    »Genau.« Rachel blickte von ihrem Steuerpult auf. »Seit Jahren haben wir euren Führern so nett wie nur möglich beizubringen versucht, dass Information nach Freiheit verlangt. Aber sie wollten nicht hören. Wir haben’s vierzig Jahre lang versucht. Und dann taucht das Festival auf, das Zensur als Fehlfunktion behandelt und die Kommunikation ringsum vorantreibt. Das Festival akzeptiert kein NEIN als Antwort, weil es selbst überhaupt keine Meinungen verficht, es existiert ganz einfach.«


    »Aber unbeschränkte Information gibt es doch gar nicht, kann es doch gar nicht geben. Ich meine, gewisse Dinge… Wenn jeder alles, was er möchte, lesen dürfte, würde er vielleicht zu Dingen greifen, die ihn letztendlich verderben könnten, oder nicht? Es könnte ja passieren, dass die Menschen gotteslästerlicher Pornografie genauso viel Beachtung schenken würden wie der Bibel! Sie könnten sich gegen den Staat oder auch gegeneinander verschwören, und die Polizei hätte keine Möglichkeit, sie abzuhören und davon abzuhalten!«


    Martin seufzte. »Du machst immer noch alles am Staat fest, wie? Kannst du mir nicht einfach abnehmen, dass es auch noch andere Möglichkeiten der gesellschaftlichen Organisation gibt?«


    »Na ja…« Wassily sah in verständnislos und leicht verwirrt an. »Wollen Sie etwa behaupten, dass es dort, wo Sie herkommen, keine Beschränkungen der Informationsfreiheit gibt?«


    »Das ist keine Frage von Genehmigungen oder Verboten«, bemerkte Rachel. »Wir mussten uns schlichtweg eingestehen, dass die Entwicklung nicht aufzuhalten ist. Und der Versuch, sie aufzuhalten, ist schlimmer als die Krankheit selbst.«


    »Aber… aber Wahnsinnige könnten dann ja biologische Waffen in ihren Küchen zusammenbrauen und ganze Städte vernichten. Anarchisten hätten die Macht, die Regierung zu stürzen. Und niemand könnte mehr sagen, wer er ist oder wo er hingehört. Der schlimmste Unsinn würde sich verbreiten, und niemand könnte dagegen einschreiten…« Wassily schwieg einen Augenblick. »Sie glauben mir nicht«, sagte er schließlich traurig.


    »O doch, wir glauben dir durchaus«, erwiderte Martin bitter. »Nur… ist Veränderung nicht immer etwas Schlechtes, weißt du. Manchmal ist die Redefreiheit ein Ventil für gesellschaftliche Spannungen, die ansonsten zu einer Revolution führen würden. Und was die anderen Dinge betrifft… Na ja, wenn du dich gegen diese Dinge wehrst, bedeutet das letztendlich, dass du alles ablehnst, das den Status quo gefährdet. Du betrachtest deine Regierung als Sicherheitsgarantie, als warme, flauschige Decke, die jeden Bürger einhüllt und auf Dauer vor allem Schlimmen beschützt. Solche Vorstellungen sind in der Neuen Republik weit verbreitet, wie auch der Gedanke, dass Menschen sich zwangsläufig schlecht verhalten, wenn man ihnen ihren Platz in der Gesellschaft nicht mit strenger Hand zuweist. Aber dort, wo ich herkomme, haben die meisten Leute genügend gesunden Menschenverstand, um solchen Dingen, die ihnen selbst schaden würden, aus dem Weg zu gehen. Und den anderen muss es beigebracht werden. Zensur führt nur dazu, dass die Probleme im Untergrund weitergären.«


    »Aber es gibt doch auch Terroristen!«


    »Ja«, mischte sich Rachel ein, »die Terroristen. Es gibt immer Menschen, die glauben, das Richtige zu tun, indem sie Elend über ihre Feinde bringen, Junge. Und du hast völlig Recht, was die Entwicklung biologischer Waffen und das Verbreiten von schlimmen Gerüchten betrifft. Aber…«, sie zuckte die Achseln, »wir können besser mit vereinzelten Erscheinungen dieser Art leben als mit der totalen und ständigen Zensur und Überwachung jedes Bürgers.« Sie wirkte erregt. »Du magst es schlimm finden, wenn ein Wahnsinniger eine Atomwaffe in einer Stadt deponiert, aber du hast noch nie erlebt, was passiert, wenn ein Planet das Ziel allgegenwärtiger Überwachung und Zensur bis zur letzten Konsequenz in die Tat umsetzt. Es gibt Orte, wo…«


    Sie zitterte so, dass Martin sie musterte. »Du meinst einen ganz bestimmten Ort…«


    »Ich will nicht darüber reden«, unterbrach sie ihn schroff. »Und du solltest dich schämen, den Jungen derart aufzuregen. Hat einer von euch beiden überhaupt bemerkt, dass es hier drinnen stinkt?«


    »Ja.« Martin gähnte tief. »Werden wir gleich…«


    »Ich bin kein…«, von draußen war eine Salve kleinerer Explosionen zu hören, »kleiner Junge mehr!«, brachte Wassily den Satz mit quäkender Stimme zu Ende.


    »Gurte dich fest, Junge. Hauptantrieb startet in fünf Sekunden.«


    Martin spannte sich und zog den Sicherheitsgurt unbewusst fester an. »Wie verläuft unser Abstieg?«


    »Markierungspunkt eins taucht gleich auf. Zehn Sekunden lang Kursanpassung bei eins-komma-zwei g. Wir harren etwa vier Minuten lang so aus, dann stoßen wir auf Markierungspunkt zwei und haben zwei Stunden lang eine Schubkraft von zwei-komma-zwei-fünf g. Das hört auf, wenn wir uns in einer Höhe von rund viertausend Klicks über der Oberfläche des Planeten befinden. Sechzehn Minuten später treten wir mit etwa vier Sekundenkilometern in die Atmosphäre ein. Wir werden dann noch über einen Rest von Reaktionsmasse verfügen, aber ich möchte wirklich nicht den Hauptantrieb ausreizen, wenn wir uns erst mal in der Luft befinden, die wir später atmen müssen. Also werden wir das Antriebsmodul abwerfen, sobald wir uns unterhalb des Orbits befinden. Es wird dann ganz von selbst mithilfe des letzten Treibstoffs in eine tote Umlaufbahn stoßen, in der es keinen Schaden anrichten kann.«


    »Hmm…« Wassily schien verwirrt. »Sind vier Sekundenkilometer nicht ein bisschen zu schnell?«


    »Nein, das sind…« Ein hohes Dröhnen schnitt Rachel das Wort ab. Die Erschütterung, die damit einherging, warf alles in der Kapsel gegen das hintere Schott. Zehn Sekunden verstrichen. »Das sind, auf den Abstieg bezogen, nur etwa zwölf Mach. Und die Maschinen haben wir bis dahin schon über Bord geworfen. Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden ziemlich schnell abbremsen, wenn wir in die Atmosphäre eintreten. Während des Apollo-Programms haben sie es die ganze Zeit so gemacht.«


    »Apollo-Programm? War das nicht zu einer Zeit, als man mit der Raumfahrt noch herumexperimentierte?« Wie Martin auffiel, umklammerte Wassily die Rückenlehne seines Sitzes so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Wie interessant.


    »Ja, stimmt«, sagte Rachel beiläufig. »Natürlich haben sie damals noch nicht über Nuklearantriebe verfügt – war es vor oder nach dem Kalten Krieg?«


    »Vorher, glaube ich. Im Kalten Krieg ging’s doch ausschließlich darum, wer den größten Kühlschrank bauen konnte, nicht?«


    »Kalter Krieg?«, piepste Wassily.


    »War vor etwa vier-, fünfhundert Jahren, auf der Erde«, erklärte Rachel.


    »Und sie taten solche Dinge, obwohl sie nicht einmal Dampfmaschinen bauen konnten?«


    »Oh, Dampfmaschinen konnten sie sehr wohl bauen«, erwiderte Martin locker. »Nur speisten sie die Dampfkessel damals mit Erdöl. Reaktoren, die auf Kernspaltung basieren, waren damals noch selten und teuer.«


    »Das klingt nicht gerade nach einer sicheren Sache«, bemerkte Wassily skeptisch. »Würde all das Öl denn nicht explodieren?«


    »Ja, aber die Erde ist ein früh besiedelter Planet der Gruppe drei und recht alt; die Isotopen sind dort schlecht verteilt, es gibt zu wenig Uran-235.«


    »Es gibt verdammt viel davon, allzu viel, wenn du mich fragst«, lautete Rachels düsterer Kommentar.


    »Ich glaube, ihr versucht mich durcheinander zu bringen, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Ihr Terraner haltet euch ja für so unglaublich schlau, aber ihr wisst auch nicht alles! Ihr könnt Terroristen immer noch nicht davon abhalten, eure Städte in die Luft zu jagen. Und trotz all eurer so genannten Kultiviertheit könnt ihr eure eigenen niedrigen Instinkte immer noch nicht steuern. Von der Politik her seid ihr Dummköpfe, die alles vermasseln, und von Natur aus Dummköpfe, die alles vermasseln!«


    Der Hilfsantrieb zur Höhenkorrektur meldete sich erneut mit einem Geräusch, das wie ein Rülpsen klang. Rachel griff nach Martins Schulter. »Jetzt hat er uns am Schlafittchen.«


    »Tja, ham unser Fett voll abgekriegt, jetzt sin’mer dran, Alte. Is ein fairer Bulle.«


    Wassily starrte verblüfft von einem zum anderen, während seine Ohren knallrot wurden. Rachel lachte. »Wenn das ein Yorkshire-Dialekt sein soll, bin ich ein Waliser Frettchen, Martin!«


    »Nun ja, es würde mir an jedem Tag der Woche Spaß machen, dich in meine Hosen zu stopfen, meine Liebe.« Martin schüttelte den Kopf. Aus dem Augenwinkel heraus merkte er, dass Wassilys Röte sich inzwischen von den Ohren bis zum Hals ausgebreitet hatte. »Du musst noch viel über die reale Welt lernen, Junge. Mich wundert nur, dass dein Chef dich ohne Aufsichtsperson hat ziehen lassen.«


    »Hören Sie endlich auf, mich als Kind zu bezeichnen!«


    Rachel, die auf ihrem Sitz kauerte, wandte sich um und sah ihn an. »Aber das bist du doch wirklich noch, weißt du. Und selbst wenn du sechzig Jahre alt wärest, würde ich dich immer noch als Kind betrachten. Solange du von einer anderen Person oder Instanz erwartest, dass sie die Verantwortung für dich übernimmt, bleibst du ein Kind. Du könntest dich durch alle Bordelle von Neu-Prag vögeln und wärst trotzdem nichts anderes als ein allzu schnell gewachsener Schuljunge.« Sie bedachte ihn mit einem traurigen Blick. »Wie würdest du Eltern nennen, die ihren Kindern einfach nicht erlauben, erwachsen zu werden? Denn genauso verhält sich eure Regierung unserer Meinung nach.«


    »Aber ich bin doch aus einem ganz anderen Grund hier. Es ist genau andersherum: Ich bin hier, um die Republik zu schützen! Ich bin hier, weil…«


    Der Hauptantrieb ging in kritischen Zustand über und drehte mit tiefem Bassgedröhn zu voller Kraft auf, sodass die Kapsel wie eine Konservendose in einem Wirbelsturm rasselte. Wassily, der in seine Hängematte gedrückt wurde, schnappte nach Luft. Auch Rachel und Martin sanken zurück in die Sitze, denn die massive Kraft von zwanzig Metern Beschleunigung pro Sekunde zerrte an ihnen. Das war zwar nicht der fünfhundert Kilo schwere Gorilla, der ihnen beim Wiedereintritt in die Atmosphäre die Brust zusammenquetschen würde, aber der Druck war immerhin so stark, dass sie sich zurücklehnen und auf die eigene Atmung konzentrieren mussten.


    Der längere Zeit brennende Antrieb trug sie fort von den Schlachttrümmern, die ringsumher im Raum trieben – und einem Rendezvous mit ungewissem Ausgang entgegen.
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    Die Hüllen von zwei Springern, deren Energie erschöpft war, trieben auf den Rand des Systems zu, wo sie sich mit weit mehr als stellarer Fluchtgeschwindigkeit überschlugen. Ihre Arbeit war erledigt, sie zählten nicht mehr.


    Hinter ihnen wirbelten die Wracks der Republikanischen Heimatflotte wie Ascheflocken in einem sengend heißen Wind durch den Raum. Zwei Drittel der Schiffe, deren technische Gerätschaften rot glühten, sprudelten und schäumten auf, als die klebrige Flüssigkeit ihr Zersetzungswerk begann. Der seltsame metallische Flaum, der sich über die Schiffsrümpfe verteilte, erinnerte an Schwamm, der sich durch die Stämme verfaulender, absterbender Bäume bohrt. Die Schlachtschiffe, die überlebt hatten, machten derweil fast alle volle Fahrt und suchten nach Fluchtwegen, die sie zurück in den tiefen Raum führen würden. Rund um Rochards Welt wimmelte es nur so von aktivierten Alarmsignalen, Störsendern, Feed-back-Heulern, Interferenzfallen und anderen Abwehrinstrumenten. Nur wussten diejenigen, die sie dort installiert hatten, nicht, dass sie ähnlich wirkungslos waren wie Rückenpanzer bei Stammeskriegern, die vor Salven aus Maschinengewehren fliehen.


    Eine lose Gruppe viel kleinerer, langsamerer Schiffe bewegte sich, die Geschwindigkeit ständig verringernd, weiter und weiter auf den Planeten zu oder ließ sich im Schwebeflug dorthin treiben. Größtenteils schenkten die verbliebenen Springer dieser Gruppe keine Beachtung: Rettungskapseln warfen normalerweise keine Probleme auf. Schließlich tauchten aus einer Entfernung von mehreren astronomischen Einheiten die ersten Handelsschiffe der merkantilen Flotte auf, die dem Festival überallhin folgte. Ihre Signale waren fröhlich, auffällig und freundschaftlich und hatten geradezu Unterhaltungswert. Im Unterschied zur Neuen Republik waren sie mit dem Festival, seinen Gewohnheiten und Launen gut vertraut.


    Allerdings nahm das Festival kaum Notiz von der sich nähernden Handelsflotte, da seine Aufmerksamkeit derzeit anderen Dingen galt: Bald würde es die nächste Generation in die Welt setzen, während die alte dahinschied.


    Antimaterie-Fabriken, so groß wie ganze Kontinente, bohrten Löcher in die glühend heiße solare Corona tief im gekrümmten Raum unmittelbar außerhalb der Photosphäre von Rochards Stern. Riesige ringförmige Teilchenbeschleuniger trieben hinter ihren Schutzschilden, durch Kilometer leeren Raums voneinander isoliert. Sonnenkollektoren, schwärzer als die Nacht, absorbierten die solare Energie – viele Megawatt pro Quadratmeter –, während Maser die überschüssige Energie in die sie umschließende Sternennacht abgaben. In jeder Sekunde sammelten sich einige Milligramm von Antimaterie in den Magnetfallen im Herzen der Beschleuniger. Im Abstand von etwa zehntausend Sekunden wurden jeweils einige Gramm der gefährlichen Last auf einem Frachtkahn, der auf Strahlen dahinglitt, zu der Zone rund um Sputnik verschifft, in der die Starwisps zusammenmontiert wurden. Insgesamt waren es hundert Fabriken. Um diese Fabriken zu schaffen, hatte das Festival einen großen Kuiper-Körper zerlegt und den Komplex knapp eine Million Kilometer oberhalb der stellaren Oberfläche errichtet. Jetzt zahlte sich die Investition in Form von reiner Energie aus, die das Millionenfache dessen betrug, was die Zivilisation auf dem Planeten hatte erzeugen können.


    Weder waren die Starwisps die einzige Fracht des Festivals noch das Fringe und die Kritiker die einzigen Passagiere, die dem Planeten einen Besuch vor Ort abstatteten. Tief in der Biosphäre des Planeten waren Bakterienüberträger, die über eine eigene reverse Transkriptase verfügten, und seltsame künstliche Chromosomen am Werk. Sie waren oberhalb des gemäßigten Klimagürtels des nördlichen Kontinents in die Atmosphäre eingetreten, absorbierten die dort heimische Ökologie und sorgten für ihre Verbreitung. Komplexe Verdauungsorgane, unterstützt durch Instrumente zur DNA-Spaltung und einige teuflisch komplizierte Gengruppen, die für die Steuerung der Exprimierung zuständig waren, assimilierten und zerlegten die Chromosomen all dessen, was ihre Wirte schluckten. Ein Feed-back-System – das zwar nicht mit Bewusstein begabt war, aber mehr als eine vegetative Existenz führte – hatte die Exprimierung eines genetischen Bauplans erreicht, der seine Lebensfähigkeit vor Ort bewies, obwohl er schon vor tausenden von Jahren geschaffen worden war. Es war eine Pflanze, die in den hiesigen Straßen existieren konnte, ein ganz normaler Saprophyt, der sich von toter organischer Materie ernährte, für das Leben auf Rochards Welt allerdings optimiert worden war.


    Riesige Zellmembranen voller Zytoplasma verbreiteten ihre Wurzeln quer durch den Kiefernwald, erstickten die Bäume und ersetzten sie durch Pflanzen, die wie farblose Pinien aussahen. Diese Pflanzen trugen Früchte: Pilze, die auf den verdauten Überresten eines ganzen Ökosystems aus dem Boden schossen. Und sie wuchsen schnell. Spezielle Zellen tief in ihrem Innern sonderten Enzyme ab, die als Katalysatoren wirkten und die polysacchariden Moleküle nitrierten, während sich in ihrer äußeren Schale große Gefäße mit elektrischer Leitfähigkeit befanden, die pflanzlichen Neuronen ähnelten. Die Parasiten des Waldes wuchsen mit irrer Geschwindigkeit, bis zu einen Meter pro Tag. Dieses Projekt war auf eine viel längere Dauer angelegt als die Vernetzung der von der Außenwelt abgeschnittenen Zivilisation, auf die das Festival völlig zufällig gestoßen war – und es war auch viel ehrgeiziger, als die mit Bewusstsein begabten Passagiere des Festivals ahnen konnten. Sie nahmen lediglich die Ausbreitung einer lästigen Vegetation wahr, die nervende, manchmal auch gefährliche Plage, die dem Festival ebenso sicher folgte wie die Possenreißer und andere Geschöpfe des Fringe. Sobald die trockene Jahreszeit begann, würde der Wald des Festivals leicht Feuer fangen können. Derzeit jedoch war er nur ein Nebenschauplatz, der immer noch seiner Bestimmung harrte, derweil die Pflanzen nach und nach in die Höhe schossen. Und diese Bestimmung würde der Wald etwa zu dem Zeitpunkt erfüllen, der mit dem Sterben des Festivals zusammenfiel.


    


    Fünfzig Kilometer über dem Meer flog die Rettungskapsel der Marine immer noch mit zwölffacher Schallgeschwindigkeit dahin. Nach dem Wiedereintritt in die Atmosphäre liefen die Rotoren hinter dem Schutzschild an, gleich würde die Autorotation beginnen.


    »Da wünschte man doch, die Admiralität hätte sich das Luxusmodell geleistet«, murmelte Leutnant Kossov mit zusammengebissenen Zähnen, als die Kapsel ins Schlingern geriet, heftig wackelte und wie ein brennendes Natriumklümpchen auf einem Wasserbecken durch die Ionosphäre hopste. Als Kommandeur Leonow ihn mit einem finsteren Blick bedachte, grunzte er, als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt, und hielt fortan den Mund.


    Dreißig Kilometer tiefer und fünfzehnhundert Kilometer näher an der Küste des nördlichen Kontinents löste sich der Plasmaschild auf. Die Rotoren, die an ihren Spitzen weiß leuchteten, gingen in der hohen Stratosphäre in den Freilauf über und wirbelten so schnell herum, dass sie wie eine einzige glänzende Scheibe wirkten.


    In den Beschleunigungssitzen des Cockpits schlug sich die Besatzung mit dem Problem herum, wie sie einen selbstdrehenden Kreisel, der sich immer noch mit fünffacher Schallgeschwindigkeit bewegte, ohne Bodenkontrolle und Leitinstrumente auf einer Rollbahn landen sollte, dazu noch auf einer, die höchstwahrscheinlich von Feinden belagert wurde. Robard stockte das Blut, als er darüber nachdachte. Instinktiv warf er einen Blick zu seinem Herrn und Meister hinüber. Da er sein Leben ganz und gar der Aufgabe gewidmet hatte, für den Admiral zu sorgen, war ihm dies zur festen Gewohnheit geworden. Immer noch suchte er Führung bei ihm, auch wenn das alte Schlachtross kaum noch bei Bewusstsein war.


    


    »Wie steht es um ihn?«, fragte Robard.


    Dr. Hertz blickte flüchtig auf. »So wie man es unter diesen Umständen erwarten darf«, erwiderte er kurz angebunden. »Haben Sie seine Medikamente dabei?«


    Robard zuckte zusammen. »Nur die für die nächste Einnahme. Es waren einfach zu viele Pillenflaschen…«


    »Na, dann…« Hertz kramte in seiner Ledertasche und entnahm ihr eine bereits aufgezogene Spritze. »Hat er eigentlich Laudanum eingenommen? Ich erinnere mich zwar nicht daran, es ihm verschrieben zu haben, aber…«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Robard schluckte. »Er leidet an Diabetes, an Ticks und einer… äh… Gedächtnisschwäche. Außerdem machen ihm natürlich seine Beine zu schaffen. Aber er hatte keine Schmerzen.«


    »Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir ihn wach bekommen.« Hertz hielt die Spritze hoch und entfernte die Schutzkappe. »Normalerweise würde ich einen alten Mann vor der Landung ja nicht so roh behandeln, schon gar nicht jemanden, der einen Schlaganfall erlitten hat, aber unter diesen Umständen…«


    In zwölf Kilometer Höhe fiel der Autogyro unter zwei Mach. Während sich die Rotoren blitzschnell mit Donnergeräusch drehten, tastete sich das Suchgerät über die Küste vor. Dort, wo die Strahlen den Boden erfassten, flohen die Tiere voller Panik. Derweil verabreichte Hertz dem Admiral die Spritze, die ihn wach machen sollte. Die Kapsel verlor weiter an Höhe, bis sie eine Minute später unter Schallgeschwindigkeit fiel. In der Kabine machte sich ein neues, schneidendes Geräusch bemerkbar, sodass Robard instinktiv aufblickte.


    »Hab nur die Aerospikes aktiviert«, murmelte Kossov. »Damit wir mit Antriebskraft landen können.«


    Als der Admiral etwas Unverständliches grunzte, beugte sich Robard vor. »Können Sie mich hören, Sir?«


    Mit etwas weniger als halber Schallgeschwindigkeit schlug die Kapsel einen seitlichen Kurs ein, wobei die Spitzen der Drehflügel eine grelle Feuerspur hinter sich herzogen und die Mitte der Drehscheibe nur noch vage auszumachen war. Mehrmals bemühte sich der Kopilot, Kontakt mit der Reichsverkehrsüberwachung aufzunehmen, hatte jedoch keinen Erfolg. Er tauschte besorgte Blicke mit seinem Befehlshaber aus. Der Versuch, angesichts der Flak zu landen, deren Garnison auf dem Schädelberg stationiert war – ohne zu wissen, wer die Stadt dort unten hielt –, war schon nervenaufreibend genug. Wenn man außerdem bedachte, dass kaum noch Treibstoff vorhanden war und sich ein todkranker Admiral an Bord befand…


    Aber es war keine Spur von einem Suchradar zu bemerken, der die Kapsel erfasst hätte. Selbst als sie über dem Schloss am Horizont aufstiegen und im gemächlichen Tempo von vierhundert Stundenkilometern dahinglitten, war von der Bodenabwehr nichts zu hören oder zu sehen. Der Pilot schaltete die Sprechanlage ein. »Das Rollfeld existiert noch, auch wenn sich niemand bei uns meldet. Anflug über visuelle Steuerung, macht euch auf eine holperige Landung gefasst.«


    Der Admiral murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes und schlug die Augen auf. Robard lehnte sich in seinem Sitz zurück, als das Kreischen und Dröhnen der Aerospikes leiser wurde und der Pilot die restliche Antriebskraft in die Rotoren leitete, um Geschwindigkeit gegen Höhe einzutauschen. »Oh.« Leutnant Kossov wirkte ganz grün im Gesicht.


    »Hasse Hubschrauber«, murmelte der Admiral.


    Nachdem die Motoren ausgeschaltet waren, sank die Rettungskapsel weiter und weiter nach unten, wobei sie sich wie ein Ahornsamen von fünfzig Tonnen Gewicht ständig um sich selbst drehte. Vor der Bodenberührung zog der Pilot noch einmal kurz hoch, sodass die Kapsel einen Augenblick lang nach oben schoss, doch gleich darauf war unterhalb der Passagierkabine ein nervenaufreibendes Knirschen zu hören. Das Aufkreischen von lädiertem Metall erzählte eine eigene Geschichte. Die Kapsel neigte sich auf beängstigende Weise zur Seite, schwankte dann wie besoffen in die andere Richtung und kam schließlich in einem Neigungswinkel von fünfzehn Grad zum Stillstand.


    »Bedeutet das tatsächlich das, was ich annehme?«, fragte Robard.


    »Halten Sie die Klappe und kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, fuhr Kommandeur Leonow ihn an, rappelte sich vom Sitz hoch und blickte sich um. »He, ihr da, nehmt Haltung an, bemannt die Luftschleuse! Sie und Sie da drüben, brechen Sie den Schrank mit den Faustwaffen auf und halten Sie sich bereit, uns den Weg freizuschießen!« Er machte sich daran, die kurze Leiter zum Flugdeck hinunterzuklettern, und hielt sich dabei trotz des Neigungswinkels von fünfzehn Grad ganz gut, wobei er immer noch Befehle brüllte. »Sie da, Roboter oder wie immer Sie heißen mögen, bereiten Sie Ihren Mann auf den Aufbruch vor, weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Ah, Flugzeugführer Wolff. Ich nehme doch an, dass wir auf der Rollbahn gelandet sind. Haben Sie irgendetwas von einem Empfangskomitee bemerkt?«


    Der Pilot wartete, bis Leonow rückwärts die Leiter hinuntergestiegen war, und folgte ihm dann aufs Deck. »Sir, melde gehorsamst, dass wir auf dem Abschnitt zwei der Notlandebahn von Nowyj Petrograd angekommen sind. Ich konnte keinen Kontakt zur Verkehrsüberwachung oder Luftabwehr des Flughafens herstellen, aber uns hat niemand beschossen. Ich habe unten auch niemanden herumstehen sehen. Allerdings hat sich die Stadt sehr verändert, sie ähnelt überhaupt nicht mehr den Bildern, die man uns zur Vorinformation gezeigt hat. Muss leider sagen, dass uns auf der letzten Anflugstrecke der Treibstoff knapp wurde, deshalb die holperige Landung.«


    »War ganz annehmbar unter diesen Umständen.« Leonow wandte sich der Luftschleuse zu. »Sie da! Öffnen Sie die Luke, Tempo, Tempo! Die Bodentruppe wird sofort das Umfeld sichern!«


    Offenbar versuchte sich der Admiral aufzusetzen. Robard klappte die Rückenlehne des Rollstuhls hoch und beugte sich gleich darauf hinunter, um die Kabel zu lösen, mit denen das Gefährt gesichert war. Während er noch damit beschäftigt war, gab der Admiral ein seltsames Kichern von sich.


    »Was ist los, Sir?«


    »He… Spuck-Sputnik, he!«


    »Völlig richtig, Sir«, erwiderte Robard und richtete sich auf. In die enge Kapsel strömte frische Luft: Jemand hatte die Luftschleuse manuell mit dem Nothebel geöffnet, sodass beide Luken gleichzeitig aufgegangen waren. Es roch nach Regen, Kirschblüten, Gras und Schlamm.


    Leutnant Kossov folgte der Bodentruppe in die Schleuse, tauchte jedoch noch einmal nach hinten ab: »Melde gehorsamst, dass die Bodentruppe das Umfeld gesichert hat. Kein Anzeichen von Einheimischen, Sir.«


    »Ha, gut, Leutnant. Sie und Roboter können jetzt den Alten herunterbringen. Folgen Sie mir!« Hinter den letzten Offizieren – den Piloten und zwei Korvettenkapitänen, die Robard nicht kannte; es mussten wohl Angehörige des Admiralstabs oder der Kommandozentrale sein – betrat Leonow die Luftschleuse.


    Stöhnend und schwitzend schafften Robard und Leutnant Kossov den Rollstuhl des Admirals über eine nicht sonderlich stabile Trittleiter aus Aluminium auf den Boden hinunter. Sobald Robards Füße Beton berührten, holte er tief Luft und blickte sich um. Eine der drei Landungsstützen sah seltsam aus, ein Stoßdämpfer war nicht richtig ausgefahren, sodass die Kapsel recht schief dastand. Robard erkannte sofort, dass mehr als eine Tankfüllung Treibstoff nötig sein würde, um sie wieder flugtauglich zu machen – ganz zu schweigen von einem Start in den Orbit. Gleich darauf erfasste er mit einem Blick, was jenseits des von Rost zerfressenen Betonfeldes geschehen war, und schnappte nach Luft.


    Die Landebahn lag an der Peripherie des spärlich besiedelten Nordufers des Flusses, nicht einmal zwei Kilometer von den düsteren Mauern rings um die Garnison entfernt. Südlich des Flusses hätte sich eigentlich ein dichtes Straßengewirr mit spitzgiebeligen Häusern befinden müssen, und in der Ferne hätten sich Türme vor mehreren Verwaltungsgebäuden abzeichnen sollen. Doch jetzt waren fast alle Häuser verschwunden. Dort, wo früher das Rathaus gestanden hatte, ragten seltsame silberne Farne in den Himmel. Zwischen den zu Fraktalen geordneten Wedeln huschten Glühwürmchen hin und her. Der Herzogliche Palast war heftig in Mitleidenschaft gezogen. Eine Wand sah so aus, als wäre eine riesige Faust dagegen gekracht – eindeutig die anmaßende, Effekt heischende Tat schwerer Artillerie.


    Der Admiral klopfte schwach auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Also los!«


    »Genau, Eure Lordschaft.« Robard sah sich noch einmal um und hielt Ausschau nach der Vorhut der Landungstruppe. Sie hatten es schon halbwegs zum Kontrollturm geschafft, da zischte etwas, das grellgrün leuchtete, über ihre Köpfe hinweg und ließ den Boden mit seinem Dröhnen erzittern.


    »Feindliche Flugzeuge!«, brüllte Kossov. »Sieh an, die sind uns bis hierher gefolgt. Wir müssen den Admiral schnell in Sicherheit bringen!« Er stieß Robard zur Seite und packte die Griffe des Rollstuhls so hastig, dass er ihn fast umgeworfen hätte.


    »Hören Sie mal!«, knurrte Robard, der sich darüber ärgerte, dass er von seinem angestammten Platz verdrängt wurde. Nachdem er besorgt einen Blick auf den Himmel geworfen hatte, beschloss er, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Das Verhalten des Leutnants war zwar unverschämt, aber vorrangig ging es jetzt darum, den Admiral sofort zu einem sicheren Ort zu schaffen. »Hören Sie mal, da drüben ist ein Weg. Ich gehe voran. Falls wir den Turm erreichen können…«


    »He, Sie da! Folgen Sie uns!«, rief Kossov Soldaten der Bodensicherung zu, ängstlichen und verwirrten Dienstpflichtigen, die – dankbar für jeden richtungsweisenden Befehl – sofort ihre Karabiner schulterten und hinterherliefen. Keuchend schob der Leutnant den Rollstuhl über den von Rissen durchzogenen Asphalt. Robard ging mit weit ausgreifenden Schritten neben ihm her, eine große, düstere Gestalt mit Leichenbittermiene, in die sich tiefe Sorgenfalten gegraben hatten. Es war ein warmer Morgen. Auf beiden Seiten des Weges wucherte das Unkraut bis zur Taillenhöhe, und auch sonst waren überall Spuren der Vernachlässigung zu erkennen. Die Landebahn sah so aus, als hätte man sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt, obwohl seit der Invasion des Festivals erst ein Monat vergangen war. Ringsum summten und brummten Bienen und andere Insekten, während in der Ferne Vögel heftig schimpften oder tirilierten. Schon das zeigte, dass die Einheimischen ihr DDT-Programm – das Sprühen von Insektenvernichtungsmitteln – mittlerweile eingestellt hatten.


    Ein fernes Rauschen brachte Robard dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen. Etwas Grellgrünes, das die Vögel aufscheuchte, wirbelte unter der türkisfarbenen Himmelskuppel durch die Lüfte und schien gleich darauf im Schwebeflug zu erstarren. »Laufen Sie los!« Er stürzte vor und warf sich im Schatten junger Bäume zu Boden.


    »Was?« Kossov blieb stehen und starrte in den Himmel, wobei sein Kiefer auf komische Weise herunterklappte. Das grüne Leuchten wurde beängstigend schnell greller und greller, ohne dass irgendein Geräusch zu hören war. Plötzlich explodierte der Himmel in smaragdgrünen Farbtönen, und es donnerte, als wäre eine riesige Tür zugeschlagen. Die Schallwelle drückte Robard ins Gras, doch gleich darauf hallte nur noch ein leichtes Dröhnen wie von einem Güterzug nach. Nachdem das Ding im Tiefflug über die Kapsel hinweggedonnert war, schlug es die Richtung zum anderen Ende der Stadt ein und verschwand schließlich am Horizont. Umschwärmt von wütenden, aufgescheuchten Bienen, rappelte sich Robard hoch, um sofort nach dem Admiral Ausschau zu halten.


    Auch der Leutnant, den die Druckwelle umgeworfen hatte, setzte sich jetzt auf und barg den Kopf vorsichtig in den Händen. Vom Rollstuhl her, der stehen geblieben war, drang eine laute, wenn auch genuschelte Schimpfkanonade zu ihnen herüber. »Ihr Giftspritzer, ihr Schwanzlutscher, ihr Mist… Mistkerle!« Kurtz streckte den gesunden Arm hoch und schwenkte die zitterige Faust gegen den Himmel. »Ihr Revolutionäre sollt Scheiße fressen! – Aua!« Der Arm sank herunter.


    »Alles in Ordnung, Sir?«, keuchte Robard besorgt.


    »Das Mistvieh hat mich gestochen«, jammerte Kurtz und spuckte auf die Rückseite seiner Hand. »Verdammte Bienen.« Robard schlug mit seinen verdreckten Handschuhen auf die wütende Biene ein, die wie verrückt summte. »Es wird Ihnen bestimmt besser gehen, Sir, sobald wir Sie zum Kontrollturm und danach zum Schloss gebracht haben.« Als er die zerquetschte Biene kurz inspizierte, erstarrte er und bekam eine Gänsehaut: Rote Buchstaben waren gestochen scharf in ihren Unterleib geritzt und nur aufgrund des Schlages leicht verwischt. Vorsorglich wischte er seinen Handschuh auf dem Boden ab. »Wir machen besser, dass wir hier fortkommen, ehe die im Flieger zu der Ansicht gelangen, dass wir Feinde sind.«


    »Übernehmen Sie«, sagte Kossov und presste sich ein mit rötlichen Flecken übersätes Taschentuch an die Stirn. »Also los.« Gemeinsam drehten sie sich um und schoben den Rollstuhl auf den Kontrollturm zu. Und auf das, was dahinter lag: der Herzogliche Palast (was er auch bergen mochte) und die Hauptstadt (oder das, was unter dem neuen Regime aus ihr geworden war).


    


    Achtzig Kilometer entfernt landete eine weitere Rettungskapsel.


    Rachel schüttelte sich erschöpft und schlug die Augen auf. Sie brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Der Wiedereintritt in die Atmosphäre war beängstigend unruhig verlaufen: Die Kapsel war so regelmäßig hin und her geschwungen, dass ihr übel geworden wäre, hätten die ihr implantierten Dämpfungsmechanismen nicht einiges abgefangen. Als sie hinter sich ein Stöhnen hörte, wandte sie den Blick zur Seite. Offenbar wachte Martin gerade auf. Während er den Kopf schüttelte, verzog sich sein Gesicht zu einer Reihe grässlicher Grimassen. Wassily, der hinter ihr lag, stöhnte erneut. »Oh, das war ja wirklich schrecklich.«


    »Aber du lebst noch, oder?« Sie spähte zum Schirm hinüber, der größtenteils von schwarzen Schlieren überzogen war: Der Hitzeschild war bei Eintritt in die Atmosphäre geschmolzen und hatte Streifen auf den Außenkameras hinterlassen. Während sie unter dem großen Fallsegel weiter und weiter nach unten glitten, war der Horizont nur noch als flache blaue Linie zu sehen und der Boden halb von einem Wolkenschleier verborgen. Ein Höhenmesser zeigte tickend die letzten zweitausend Meter Abstieg an. »Sagt ja, falls ihr noch mit den Zehen wackeln könnt.«


    »Ja«, erwiderte Martin, während Wassily nur stöhnte. Rachel machte sich nicht die Mühe, sich eingehender nach der Verfassung der beiden zu erkundigen, denn sie musste vor der Landung noch allzu viel erledigen. Da sie jetzt keinen Antrieb mehr hatten, konnte sich alles sehr schnell in einen großen Schlamassel verwandeln.


    Pilot: Gib mir eine grafische Darstellung der Entfernung und des Kurses bis zum Treffpunkt Omega. Über den Bildschirm legte sich ein blinkendes Raster. Sie würden verblüffend nahe am Zielpunkt landen, nur einige Kilometer entfernt. Pilot: Liefere mir bitte alle Angaben zum Hilfsmotor. Es folgten weitere Grafiken und Karten zur Analyse und Selbstüberprüfung des kleinen Motors, den sie zur Landung einsetzen würden. Er war genau in der Mitte der Takelage zwischen dem quadratischen Fallschirm und dem Kapseldach befestigt. Ausgelöst durch Radar, würde die Turbine eine Minute vor Bodenberührung zünden, die Kapsel abbremsen, sie vor einem selbstmörderischen Absturz bei fünfzig Stundenkilometern bewahren und für eine weiche Landung sorgen.


    »Ich könnte was zu trinken gebrauchen«, bemerkte Martin.


    »Da wirst du dich noch ein, zwei Minuten gedulden müssen.« Rachel sah angespannt auf den Bildschirm. Noch tausend Meter.


    »Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren«, klagte Wassily.


    O Scheiße! »Kannst du mit den Zehen wackeln?«, fragte Rachel, der das Herz plötzlich bis zum Hals schlug. Sie hatte ja nicht mit einem dritten Passagier gerechnet. Falls er sich beim Abstieg, den er in der Hängematte mitgemacht hatte, die Wirbelsäule verletzt hatte…


    »Ja.«


    »Warum, zum Teufel, hast du dann gesagt, du könntest sie nicht spüren?«


    »Sie sind eiskalt!«


    Rachel gähnte, um den Druck auf den Ohren loszuwerden. »Ich glaube, wir hatten gerade eine Dekompression. Du musst deine Zehen wohl auf der Entlüftung gehabt haben.« Der Außenraum war jetzt in bleichen Nebel getaucht. Nach weiteren zehn Sekunden verzog sich die zarte Wolke und gab den Blick auf Bäume und Flüsse frei. Der Boden rückte näher und näher; es war ein so Schwindel erregender Anblick, dass Rachel mit den Zähnen knirschte. Martin rutschte hin und her, um besser sehen zu können.


    »Achtung: Das Landungsfloß bläst sich gleich auf.« Am Boden der Kapsel entrollte sich eine gelbe Pythonschlange und blähte sich so auf, dass sie Rachel den Blick auf den Boden unter ihnen nahm. Während sie angespannt nach einer Lichtung zwischen den Bäumen Ausschau hielt, fluchte sie lautlos vor sich hin. Der Baldachin des Waldes war ungewöhnlich dicht.


    »Da drüben«, sagte Martin.


    »Danke.« Mithilfe des Lenkungshebels dirigierte sie den Autopiloten zur Lichtung. »Pilot: Landung am vorgesehenen Ort vorbereiten. Automatische Landevorrichtungen bei Ankunft aktivieren.«


    »Achtung: Hilfsmotor zündet in fünf Sekunden. Bodenberührung steht unmittelbar bevor. Noch drei Sekunden bis zur Zündung. Hauptschirm löst sich jetzt.«


    Die Kapsel sackte plötzlich so ab, dass es einem den Magen umdrehen konnte. »Motor zündet jetzt.« Als von oben ein lautes Rumpeln zu hören war, wurde der Sturz der Kapsel abgebremst. Während die Lichtung näher und näher ins Blickfeld schlingerte, stieg das Rumpeln zu einem Dröhnen an, das die Kapsel erzittern ließ. »Achtung: Bodenberührung in zehn Sekunden. Für die Landung wappnen.«


    Vor der gläsernen Kapsel teilten sich die Bäume. Sie hatten makellose grüne Stämme und trugen von purpurroten Adern durchzogene Blätter, die so groß wie Buchrücken waren. Martin schnappte nach Luft. Wie in einem gläsernen Fahrstuhl, der an der Seite eines – unsichtbaren – Wolkenkratzers zu Boden gleitet, sanken sie stetig weiter nach unten. Nach einem kurzen Aufprall, der so heftig ausfiel, dass ihnen die Zähne aufeinander schlugen, blieb die Kapsel schließlich liegen.


    Schweigen im Walde.


    »He, Leute.« Leicht mitgenommen löste Rachel ihren Sicherheitsgurt. »Danke, dass Sie sich für einen Flug mit UN-Air entschieden haben. Darf ich Sie bei dieser Gelegenheit einladen, bald wieder mit uns zu fliegen?«


    Martin grunzte und streckte die Arme hoch. »Nein, komme von hier aus nicht heran, muss erst den Sicherheitsgurt lösen.« Er ließ die Arme wieder sinken. »Fühl mich bleischwer. Seltsam.«


    »Acht Stunden bei null g, und du bist kuriert.« Rachel kramte in den Vorratskisten neben ihren Beinvertiefungen herum.


    »Ich glaube, ich verstehe euch Terraner jetzt«, meldete sich Wassily zu Wort, brach aber gleich wieder ab, da er selbst merkte, wie seine Stimme zitterte. »Ihr seid alle verrückt«, fuhr er schließlich fort.


    Martin warf Rachel einen schrägen Blick zu. »Und das merkt er jetzt erst!«


    »Hat lange genug dazu gebraucht.« Rachel, die einen voll gestopften Rucksack umklammerte, setzte sich auf.


    »Also gut, was machen wir jetzt? Nehmen wir einfach den großen Dosenöffner oder warten wir, bis jemand vorbeikommt und den Verschlussring aufzieht?«


    »Als Erstes«, Rachel war eifrig damit beschäftigt, auf verschiedene Symbole am Steuerpult zu drücken, »teilen wir den Kritikern mit, dass wir sicher gelandet sind. Deren Vertreterin hat uns ihre Hilfe dabei versprochen, die Verbindung zu ihnen herzustellen. Und als Zweites mache ich das hier.« Sie griff nach dem oberen Rand des Schirms, der sich wie dünner Kunststoff zusammenfalten ließ und dabei den Blick auf die innere Kapselwand freigab. Ins Schott war ein großer Schiffskoffer eingelassen, aus dessen halb geöffnetem Deckel sich ein Wirrwarr von Leitungen und Kabeln schlängelte.


    »Ich wusste es!«, verkündete Wassily laut. »Sie haben illegale…«


    »Halt die Klappe.« Rachel beugte sich vor und hantierte mit irgendetwas herum, das sich unmittelbar unter dem Kofferdeckel befand. »Also, los geht’s! Beeilt euch!« Sie stand auf, sperrte die Dachluke auf und ließ sie in die Kapsel hinuntergleiten, wo sie den Platz des früheren Schirms einnahm. »Hilf mir hoch, Martin.«


    »Okay.« Eine Minute später saßen alle drei auf dem Landungsfloß. Der Kegelstumpf der früheren Rettungskapsel ruhte, umgeben von dicken gelben Gummischläuchen, mitten auf einer Wiese. Links von ihnen rann ein träger Bach durch dichtes Schilf, rechts standen seltsame dunkle Nadelbäume so nah beieinander, dass kein Licht hindurchdrang. Die kalte frische Luft roch unerträglich sauber. »Und was nun?«, fragte Martin.


    »Ich rate Ihnen, sich den Behörden zu stellen.« Wassily baute sich über Martin auf. »Falls Sie nicht kooperieren, wird es ein böses Ende für Sie nehmen. Aber wenn Sie sich mir an Ort und Stelle überantworten, werde ich… werde ich…« Er wusste nicht, wo er seine Augen lassen sollte.


    Rachel schnaubte. »Welchen Behörden?«


    »Denen der Hauptstadt.«


    Das brachte bei Rachel das Fass zum Überlaufen. »Hör zu, Junge, wir hängen hier am Arsch der Welt fest, und zwar in einer Rettungskapsel, deren Energie erschöpft ist. Wir haben kaum noch Vorräte. Der Planet, auf dem wir gelandet sind, hat gerade eine Singularität dritten Grades erlebt. Und ich selbst habe die letzten sechsunddreißig Stunden damit verbracht, mein Letztes dafür zu geben, unsere Ärsche zu retten. Und ich meine den Arsch von jedem hier, deinen eingeschlossen. Ich wäre dir wirklich überaus dankbar, wenn du einfach nur eine Weile die Klappe halten würdest! Unsere erste Priorität ist jetzt das Überleben. Und gleich danach kommt für mich das Ziel, Verbindung mit den Leuten aufzunehmen, die ich hier besuchen will. Das dritte Ziel besteht darin, in die Zivilisation zurückzukehren. Kannst du mir so weit folgen? Deine Behörden gibt es nämlich nicht mehr, jedenfalls nicht solche, wie du sie dir vorstellst. Die sind gerade durch rund tausend Jahre Fortschritt, die in nicht mal dreißig Tagen auf sie eingestürmt sind, entmachtet worden. Und falls dein Kurator vor Ort immer noch an seinem Schreibtisch sitzt, hat ihn der Zukunftsschock vermutlich in Katatonie versetzt. Die Zivilisation dieses Planeten ist in ein völlig neues Stadium eingetreten. Die Kolonie existiert nicht mehr, sie war einmal. Und so ziemlich die Einzigen, die mit diesen großen Veränderungen umgehen können, sind die Leute, die ihr als Dissidenten bezeichnet. Und selbst was diese Menschen betrifft, bin ich nicht sonderlich optimistisch. Derzeit sind wir hier diejenigen, auf die du noch am ehesten setzen kannst, wenn du überleben willst. Vergiss das bloß nicht!« Sie warf Wassily einen finsteren Blick zu, den er sofort erwiderte. Er war offensichtlich wütend, aber nicht fähig, seinem Ärger Luft zu machen.


    Martin, dem Rachel den Rücken zuwandte, war mittlerweile zur Wiese hinuntergestiegen. Jetzt bückte er sich, irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »He!«


    »Was ist los?«, rief Rachel. Damit war der Bann gebrochen: Wassily zog sich murrend zurück, um nach einer Ausstiegsmöglichkeit zu suchen. Martin sagte irgendetwas, das Rachel nicht verstehen konnte. »Was?«, brüllte sie.


    »Irgendetwas an diesem Gras ist merkwürdig!«


    »O Scheiße.« Rachel folgte Wassily über den seitlichen Abstieg; zweieinhalb Meter glitt sie an der sanft geneigten Kapsel hinunter, bis sie weich auf einem Bett aus feinem Spinngewebe landete. »Was meinst du damit?«


    Martin richtete sich auf und reichte ihr wortlos einen Grashalm.


    »Das ist ja…«


    »Rochards Welt hat doch angeblich eine erdähnliche Biosphäre, stimmt’s?« Martin warf ihr einen forschenden Blick zu. »So stand es jedenfalls in meinem Lexikon.«


    »Was ist das denn!«, fragte Wassily.


    »Gras oder was man dafür halten könnte.« Unangenehm berührt zuckte Martin die Achseln. »Sieht mir nicht sonderlich erdähnlich aus. Hat zwar die richtige Farbe und, insgesamt betrachtet, auch die richtige Form, aber…«


    »Autsch! Hab mich an dem verdammten Ding geschnitten.« Rachel ließ den Grashalm fallen, der nach unten flatterte, ohne dass sie ihn weiter beachteten. Als er auf dem Boden auftraf, löste er sich mit unheimlicher Geschwindigkeit auf, wobei er entlang der strahlenförmigen Adern zerriss. »Was ist mit den Bäumen?«


    »Auch die haben etwas Seltsames.« Ein Knacken in seinem Rücken ließ Martin zusammenfahren. »Was ist das?«


    »Kein Grund zur Sorge. Ich dachte mir, wir würden hier unten irgendein Transportmittel brauchen, deshalb habe ich die Produktion angeordnet. Das Ding verleibt sich gerade die Raumkapsel ein.«


    »Tolle Ausrüstung«, stellte Martin bewundernd fest. Die Restkapsel, aus der ein warmer organischer Geruch wie nach frischem Brot drang, faltete sich nach innen zusammen.


    »Tja.« Rachel wirkte beunruhigt. »Meine Kontaktperson müsste eigentlich wissen, dass wir hier sind. Ich frage mich, wie lange es…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn Wassily stapfte gerade zielstrebig zum anderen Ende der Lichtung hinüber, wobei er irgendetwas pfiff, das nach Militärmarsch klang.


    »Wer ist diese Kontaktperson denn überhaupt?«, fragte Martin leise.


    »Ein Mann namens Rubenstein. Zählt zu den vernünftigeren Kadern des Widerstands, deshalb ist er auch hier gelandet, im inneren Exil. Diejenigen, die weniger Vernunft bewiesen haben, sind alle tot.«


    »Und was willst du von ihm?«


    »Ich soll ein Paket bei ihm abgeben. Nicht, dass er es – nach dem zu urteilen, was hier geschehen ist – überhaupt noch brauchte.«


    »Ein Paket? Was für ein Paket?«


    Sie wandte sich um und deutete auf den Schiffskoffer, der inzwischen inmitten eines zusammenfallenden Haufens von Stützverstrebungen auf der Wiese lag und still vor sich hin dampfte. »Diese Art Paket.«


    »Diese Art…« Martins Augen verrieten, was ihm durch den Kopf ging. Rachel griff nach seinem Ellbogen.


    »Komm schon, Martin. Wir untersuchen den Waldrand.«


    »Aber…« Er warf einen Blick über die Schulter. »Nun gut.«


    »Dahinter steckt Folgendes«, begann Rachel, während sie sich auf den Weg machten. »Weißt du noch, was ich über Hilfe für die Menschen in der Neuen Republik gesagt habe? Es ist schon eine Weile her – sogar schon einige Jahre –, da kamen bestimmte Leute einer Abteilung, über die du eigentlich nichts Näheres wissen musst, zu dem Schluss, die Neue Republik sei reif für eine Revolution. Normalerweise mischen wir uns in solche Dinge nicht ein. Regime mittels äußerer Hilfe zu entmachten ist eine faule Sache, selbst wenn man sie ablehnt oder aus stichhaltigen moralischen Gründen handelt. Doch einige unserer Analysten meinten, eine Wahrscheinlichkeit von etwa zwanzig Prozent spreche dafür, dass die Neue Republik bösartige Proselyten machen und sich in eine imperialistische Macht verwandeln werde. Also haben wir uns beeilt, die libertäre Untergrundbewegung, die sich dort eigenständig entwickelt hat, mit wirkungsvollen Instrumenten auszurüsten. Das geht schon zehn Jahre so.


    Was das Festival betrifft… Als es auftauchte, ahnten wir noch gar nicht, was es darstellt. Hätte ich damals schon gewusst, was ich unterwegs, in Klamowka, von dir erfahren habe, wäre ich jetzt nicht hier. Ebenso wenig wie diese Ausrüstung, die eigentlich den ganzen Zweck der Übung ausmachte. Als die Aristokratie vor rund zweihundertundvierzig Jahren den letzten Arbeiter- und Techniker-Sowjet entmachtete, vernichtete sie auch die Letzten der Füllhörner, mit denen das Eschaton die Neue Republik bei ihrer Gründung bedacht hatte. Danach konnte die Aristokratie ihre Herrschaft über die Arbeiterklasse dadurch sichern, dass sie den Zugang zu Bildung und Technik drastisch einschränkte und die Informationstechnologie eng definierten Zwecken und Gruppen vorbehielt. Das Gepäck, das ich mitführe, besteht aus einem voll funktionsfähigen Füllhorn, Martin. Es enthält Baupläne für nahezu alles, was sich eine postindustrielle Zivilisation Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts nur vorstellen konnte – von gefriergetrockneten Kopien der amerikanischen Library of Congress, der Bundesbibliothek, bis zu allen möglichen Dingen der ausgefallenen Art. Außerdem kann sich das Gerät auch selbst replizieren.«


    Als der Waldrand nur noch wenige Meter entfernt war, blieb Rachel stehen und holte tief Luft. »Man hat mich hierher geschickt, um das Füllhorn dem Untergrund zu übergeben, Martin. Man hat mich hierher geschickt, damit ich den Rebellen die Mittel in die Hand gebe, Revolution zu machen.«


    »Revolution zu machen…« Martin starrte sie an. »Aber du kommst zu spät.«


    »Genau.« Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit, die volle Tragweite des Gesagten zu erfassen. »Natürlich kann ich meine Mission immer noch zu Ende bringen – für den Fall der Fälle –, aber eigentlich glaube ich nicht, dass…«


    Er schüttelte den Kopf. »Und wie sollen wir aus diesem Schlamassel herauskommen?«


    »Hm, gute Frage.« Sie drehte sich zu der schmelzenden Raumkapsel um, griff in irgendeine Tasche und zog einige übrig gebliebene Spionageroboter hervor. Derweil umkreiste Wassily ziellos die Lichtung. »Normalerweise würde ich mich einfach in der alten Stadt niederlassen und abwarten. In sechs Monaten wird ein Handelsschiff vorbeikommen. Aber angesichts des Festivals…«


    »Es werden Schiffe auftauchen«, sagte Martin im Grundton der Überzeugung. »Und du verfügst über ein Füllhorn, eine komplette mobile Anlage zur Produktion militärischer und industrieller Güter. Wenn diese Anlage eine Rettungskapsel für uns basteln konnte, schaffe ich es bestimmt auch, das Ding so zu programmieren, dass es alles herstellt, was wir zum Überleben brauchen. Bis wir die Chance haben, aus diesem gottverlassenen Loch zu entkommen. Meinst du nicht?«


    »Wahrscheinlich hast du Recht.« Sie zuckte die Achseln. »Aber zuerst mal sollte ich wirklich den Kontakt herstellen, und wenn es nur zur Bestätigung dient, dass sich die Übergabe des Füllhorns erübrigt hat.« Sie schlug den Rückweg zum Landungsfloß ein. »Dieser Rubenstein soll für einen Revolutionär ein recht nüchterner Denker sein. Wahrscheinlich wird er wissen, was…« In der Ferne war ein Knacken wie von brechenden Zweigen zu hören. Von der anderen Seite der Lichtung aus rannte Wassily auf die Ausrüstung zu. »Scheiße!« Rachel zog Martin zu Boden und kramte in der Tasche nach ihrem Betäubungsgewehr.


    »Was ist los?«, flüsterte er.


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Verdammt noch mal, sieht ganz so aus, als hätten sie uns gefunden, wer sie auch sein mögen. Jedenfalls war’s schön mit dir.« Ein großes buckliges Geschöpf mit zwei riesigen, monströsen Füßen torkelte auf die Lichtung zu und sperrte dabei ein Maul von der Größe einer Haustür auf.


    »Warte.« Rachel drückte ihn mit einer Hand zu Boden. »Nicht bewegen! Es ist wie ein verdammter Panzer ausgestattet, hat überall Sensoren.«


    Das Ding schwenkte auf das Landungsfloß zu, um sich gleich darauf niederzuhocken und eine lange, flache Zunge zu entrollen. Etwas Großes tauchte darauf auf und benutzte die Zunge als Leiter zur Wiese. Den Kopf hin und her schwenkend, nahm es alles ringsum auf: die sich auflösende Raumkapsel, Wassily, der sich dahinter versteckte, und den Rest der Lichtung. Gleich darauf rief es mit verblüffend tiefer Stimme: »Hallo? Wir gekommen nicht in Kriegsabsicht. Ist hier eine Rachel Mansour?«


    Also los. Sie stand auf und räusperte sich. »Wer will das wissen?«


    Die Kritikerin grinste sie an und bleckte dabei beängstigend lange Fangzähne. »Bin Siebente Schwester. Ihr kommt gerade rechtzeitig! Haben Krise!«


    


    Gegen Abend versammelten sich Menschen vor dem Herzoglichen Palast. Sie kamen einzeln oder zu zweit und scharten sich um die verrußten Außenmauern. Sie wirkten so, als hätte der Gang der Ereignisse sie verstört, sahen ansonsten aber nicht viel anders aus als die anderen Bürger der Neuen Republik. Vielleicht ein bisschen ärmer und ein wenig stumpfer als die meisten.


    Robard, der im Hof stand, beobachtete sie durch die Tore. Dort waren zwei der überlebenden Rekruten postiert, die ihre Waffen gezückt hatten – Überbleibsel einer früheren Staatsmacht. Irgendjemand hatte eine Fahne aufgetrieben, die an einem Rand zwar angekohlt, aber noch zu nutzen war. Etwa eine Stunde, nachdem sie die Fahne gehisst hatten, die jetzt stolz im leichten Wind flatterte, waren die Menschen nach und nach zusammengeströmt. Die Fenster mochten zerbrochen und die Möbel zertrümmert sein, aber sie waren immer noch Soldaten Seiner Kaiserlichen Majestät, und es gab, bei Gott und dem Kaiser, immer noch gewisse Normen, an denen man sich ausrichten würde – jedenfalls hatte das der Admiral verkündet, und daran hielten sie sich.


    Robard holte tief Luft. Das sollte ein Insektenstich gewesen sein? Wahrhaftig ein äußerst verdächtiges Insekt! Aber seitdem der Admiral gestochen worden war, hatte sich sein Zustand auffällig verbessert. Zwar hing seine linke Wange immer noch schlaff herunter, und die Finger waren nach wie vor taub, aber sein Arm…


    In der Mittagshitze hatten Robard und Leutnant Kossov ihren alten Herrn und Meister fluchend und schwitzend zum Kontrollturm geschafft. Als sie dort angekommen waren, hatte Kurtz einen Anfall erlitten und sich cholerisch – keuchend und nach Luft schnappend – im Rollstuhl herumgeworfen. Robard hatte schon das Schlimmste befürchtet, da war Dr. Hertz gekommen und hatte dem Alten eine gewaltige Dosis Adrenalin gespritzt. Wie ein Hund hechelnd, war der Admiral in seinen Stuhl zurückgesunken. Gleich darauf hatte sich sein linkes Auge geöffnet, zur Seite gewandt und Robard mit einem schrägen Blick fixiert.


    »Was möchten Sie, Sir? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, hatte Robard gefragt.


    »Warten Sie«, hatte der Admiral gezischt und sich sichtlich angespannt. »Mir isso heiß. Aber seh allesso deutlich.« Beide Hände hatten sich bewegt und die Lehnen des Rollstuhls umklammert. Und dann war der Alte zu Robards Bestürzung aufgestanden. »Mein Kaiser! Ich kann wieder gehen!«


    Unmöglich, die Gefühle zu beschreiben, die Robard dabei empfand. Vor allem war er fassungslos, aber er war auch stolz auf den Admiral. Eigentlich hätte der Alte dazu doch gar nicht in der Lage sein dürfen, schließlich war er in Folge des Schlaganfalls halbseitig gelähmt. Solche Schäden, hatte der Arzt gesagt, seien nie wieder zu beheben. Und dennoch hatte sich Kurtz aus seinem Rollstuhl hochgerappelt und einen unsicheren Schritt nach vorn getan…


    Danach hatten sich die Ereignisse derart überstürzt, dass Robard sich nur noch nebelhaft an den Weg vom Kontrollturm zum Schloss erinnern konnte: Sie hatten irgendein Fahrzeug beschlagnahmt und waren damit durch die weitgehend verlassene Stadt geholpert. Die eine Hälfte der Häuser war zu Schutt und Asche niedergebrannt, die andere hatte bizarre Blüten getrieben. Das Schloss war verwaist. Bring den Admiral als Erstes ins Schlafzimmer des Herzogs, hatte er sich gesagt. Dann such die Küche und sieh nach, ob du in den riesigen Speisekammern im Keller etwas Essbares auftreiben kannst. Irgendjemand hisst eine Fahne. Wachsoldaten am Tor. Zwei schüchterne Dienstmädchen huschen wie kleine Labormäuse aus ihrem Versteck und treten knicksend wieder zum Dienst an, den sie doch längst aufgekündigt hatten. Eine Einzelheit, die ihm beim Aufräumen auffällt: Irgendjemand hat die zertrümmerten Möbel skrupellos auf den Stapel mit Feuerholz geworfen, der für den Kamin im Großen Ballsaal vorgesehen ist. Hinter den hohen Fenstern, die zersprungen sind, Sicherheitsgardinen aus Stahlnetz. Am Tor Wachsoldaten, mit Gewehren bewaffnet. Man muss die Wasserleitungen überprüfen. Weitere uniformierte Soldaten, die in der staubigen Hitze des Nachmittags vorrücken. So vieles zu erledigen – und alles gleichzeitig.


    Er hatte sich eine Minute davongestohlen, um in das Büro des BÜRGERS von Beck einzubrechen. Keiner der revolutionären Kader war so weit ins Schloss vorgedrungen, zumindest hatte keiner die Verteidigung des Kuratorenbüros überlebt, denn die Gerätschaften des Kurators lagen alle noch griffbereit da.


    Er blieb kurz stehen, um den Kausalkanal zu überprüfen, der Notsituationen vorbehalten war: Dessen Energiereserven waren völlig erschöpft, obwohl der Bandbreitenmonitor noch mehr als fünfzig Prozent freier Kapazität anzeigte. Nachdem sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten, bediente er sich unbekümmert der Insektizide, die von Beck gehortet hatte. Er sprühte sich damit ein, bis ein Blauschleier in der Luft ihm den Atem nahm. Gleich darauf griff er nach einem kleinen Gegenstand, auf dessen Besitz, sofern man nicht dem Kuratorenbüro angehörte, die Todesstrafe stand. Danach verließ er das Zimmer, sperrte hinter sich ab und widmete sich wieder den Aufgaben, die er als Diener des Admirals zu erfüllen hatte.


    Währenddessen war die orientierungslose Schar vor dem Herzoglichen Palast zu einer großen Menge angewachsen. Ängstliche, bedrückte Gesichter starrten ihn an: die Gesichter von Menschen, die, ihres Platzes in der überlieferten Ordnung beraubt, nicht mehr wussten, wer sie eigentlich waren. Es waren verwirrte Menschen, die verzweifelt nach irgendeiner Form von Sicherheit suchten. Zweifellos waren viele darunter, die sich ursprünglich den Dissidenten im Untergrund angeschlossen hatten. Viele andere mochten die einzigartigen Bedingungen seit der Ankunft des Festivals dazu genutzt haben, ihre persönlichen Fähigkeiten bis ins Maßlose zu steigern. Selbst wenn das Festival morgen verschwinden sollte, würde dieser vormals rückständige Planet noch auf Jahre hinaus von Dämonen, Zauberern, sprechenden Tieren und weisen Frauen bevölkert sein.


    Allerdings hatten sich manche dagegen gewehrt, die menschliche Existenz zugunsten erweiterter Fähigkeiten und Möglichkeiten aufzugeben. Was sie erstrebten, war ein Leben, in dem alles den gewohnten, sicheren Gang nimmt. Und genau dieses Leben hatte ihnen das Festival genommen.


    War das ein Armeemantel, der hinten auf dem Platz hervorlugte? Sein Träger war ein bleicher, halb verhungerter Mann, den Robard unter anderen Umständen für einen Straßenräuber gehalten hätte. Doch in dieser Situation war es ebenso gut möglich, dass er das letzte loyale Relikt eines Regiments darstellte, das massenweise desertiert war. Vorschnelle Urteile waren hier fehl am Platz.


    Als Robard den Blick in die Ferne wandte, fiel ihm auf, dass einige hundert Meter weiter Staub aufwirbelte. Hm.


    Die große Eingangshalle führte bis zu der Haupttreppe, dem Ballsaal und mehreren kleineren, intimeren Zimmern. Normalerweise hätte ein Diener wie Robard den kleinen Seiteneingang genommen, doch heute schritt er durch die riesigen Türen, die sonst dem Empfang von ausländischen Botschaftern und Edelleuten des Reiches vorbehalten waren. Niemand bemerkte, wie er mit staubigen Schuhen den Raum durchquerte und Schmutz auf den zersprungenen Fliesen hinterließ, während über seinem Kopf der zerschlagene Kronleuchter wackelte. Ohne irgendwo stehen zu bleiben, steuerte er den Eingang zur Sternenkammer an.


    »… und die andere Lammkeule. – Verdammt noch mal, können Sie nicht anklopfen, Mann?!«


    Robard blieb im Eingang stehen. Der Admiral, der am Schreibtisch des Gouverneurs saß, war gerade damit beschäftigt, sich an einer kalten Platte gütlich zu tun – an einer tatsächlich überaus kalten Platte mit gut gekühltem Büchsenfleisch und eingelegten Gürkchen, sämtliche Vorräte, die Robard im Keller aufgestöbert hatte. Kommandeur Leonow und zwei Stabsoffiziere standen in militärischer Haltung neben ihm.


    »Die revolutionären Truppen sind im Anmarsch, Sir. Uns bleiben rund fünf Minuten zu entscheiden, ob wir kämpfen oder verhandeln wollen. Darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre Mahlzeit später fortsetzen, wenn wir uns mit den Truppen befasst haben?«


    »Sie dahergelaufener Kerl!«, fuhr Leonow ihn an. »Wie können Sie es wagen, hier einfach so hereinzuschneien und den Admiral zu stören? Raus!«


    Robard streckte die linke Hand hoch und drehte sie so, dass die Karte, die er hielt, zu erkennen war. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Leonow wurde blass. »Ich… ich…«


    »Ich hab keine Zeit für irgendwelche Mätzchen«, sagte Robard kurz angebunden. Und zum Admiral gewandt: »Also, Eure Lordschaft?«


    Kurtz starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie lange geht das schon?«


    Robard zuckte die Achseln. »So lange, wie ich in Ihren Diensten stehe, Eure Lordschaft. Zu Ihrem eigenen Schutz. -Wie ich schon sagte, rückt vom Südufer her eine Menschenmasse zu uns vor. Sie überqueren gerade die alte Brücke. Wir haben etwa fünf Minuten zu entscheiden, was wir unternehmen wollen. Allerdings bezweifle ich, dass wir uns Freunde machen, wenn wir das Feuer eröffnen.«


    Kurtz nickte. »Dann werde ich mit ihnen verhandeln.«


    Jetzt war es an Robard, sein Gegenüber ungläubig anzustarren. »Ich glaube, Sie wären besser in einem Rollstuhl aufgehoben, Sir, und sollten sich nicht mit den Revolutionären herumstreiten. Sind Sie wirklich sicher, dass…«


    »Hab mich seit… oh, seit mindestens acht Jahren nicht mehr so gut gefühlt, junger Mann. Die Bienen hier haben verdammt seltsame Stacheln.«


    »Ja, das kann man wohl sagen, Sir. Ich nehme an, man hat Ihnen damit ein Angebot zur gütlichen Einigung machen wollen. Offenbar hat das Festival Zugang zu den vielfältigsten Anwendungen von Molekularbiologie, weit über das hinaus, was in ihrem Hirn Wunder gewirkt hat. Wenn die wollten…«


    Kurtz hob abwehrend die Hand. »Ist mir durchaus klar. Aber wir sind denen sowieso auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich werde zu den Leuten hinuntergehen und mit ihnen reden. Gab es in der Menge auch alte Menschen?«


    »Nein.« Robard war einen Moment lang irritiert. »Keine, soweit ich sehen konnte. Glauben Sie denn, dass…«


    »Ein Mittel gegen das Altern wünschen sich viele«, bemerkte Kurtz. »Die verflixten Schürzenjäger lassen sich lieber von einem eifersüchtigen Ehemann erschießen als von einer gelangweilten Krankenschwester umsorgen, die ihnen die Bettpfanne leert. Falls das Festival ihnen Wünsche erfüllt hat, wie es unser Geheimdienst formulierte…« Er stand auf. »Holen Sie mir meine Ausgehuniform, Rob… äh… ja, Sie, Kossov. Ab sofort sind Sie mein Leibbursche, denn Robard nimmt ja einen höheren Rang als Sie alle ein. – Und meine Ehrenabzeichen!«


    Leonow war immer noch leichenblass und völlig mitgenommen. »Ist schon in Ordnung«, sagte Robard mit düsterer Stimme. »Normalerweise lasse ich Leute, die mir gegenüber unhöflich sind, nicht gleich hinrichten.«


    »Sir! Äh… ja, Sir! Ähm, wenn ich etwas fragen dürfte…«


    »Fragen Sie ruhig.«


    »Seit wann muss sich ein Oberaufseher des Kuratorenbüros als Diener tarnen?«


    »Seit…«, Robard zog seine Taschenuhr heraus und musterte sie kurz, »… seit etwa sieben Jahren und sechs Monaten, auf Ersuchen des Erzherzogs. Das ist wirklich so gewesen. Einen Diener bemerkt nämlich niemand, wissen Sie. Und Seine Exzellenz…« Beladen mit der Ausgehuniform und den Ehrenzeichen des Admirals, kehrte Kossov zurück. Während sich der Admiral ankleidete, begleitete Leonow Robard bis zum Treppenabsatz.


    »Und Seine Exzellenz gehört nicht unmittelbar zur königlichen Familie. Wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.« Leonow verstand. Die Tatsache, dass er tief Luft holte, und die Stress-Diagnostiker, die in Robards Gehör implantiert waren, verrieten dem Chefkurator alles, was er wissen musste. »Nein, Seine Majestät hat keineswegs mit einem Putsch gerechnet, die Loyalität des Admirals ist über jeden Zweifel erhaben. Aber sein persönliches Charisma, sein Ruhm als Held der Republik und seine große Popularität ließen es ratsam erscheinen, seiner persönlichen Sicherheit besonderes Gewicht zuzumessen. Wir können ihn hier gut brauchen.«


    »Oh.« Leonow dachte ein Weilchen nach. »Und die Revolutionäre?«


    »Wenn er ihnen einen Schlag versetzt, werden sie auseinander fallen«, sagte Robard nachdrücklich. »Ihre stärksten Vorkämpfer sind längst geflohen; das bringt eine Singularität nun mal mit sich. Falls sie nicht klein beigeben«, er klopfte auf seine Tasche, »bin ich ermächtigt, außerordentliche Maßnahmen zur Verteidigung der Republik zu ergreifen. Und das schließt auch den Einsatz geächteter Technologien ein.«


    Leonow tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Dann ist ja alles ausgestanden. Sie werden den Widerstand der Revolutionäre entweder gewaltsam oder durch politische Mittel brechen, Seine Exzellenz zum Gouverneur auf Zeit ernennen, und in sechs Monaten wird bis auf das Geschwätz alles vorüber sein.«


    »Das würde ich nicht sagen. Selbst wenn die Frau von der Erde mit ihrer Einschätzung des Festivals richtig liegen sollte, haben wir hier doch zwei Drittel unserer Bevölkerung verloren. Und ich glaube, es stimmt, was sie sagt: An einer Eroberung des Planeten in dem Sinne, wie wir es verstehen, war und ist das Festival gar nicht interessiert. Und das heißt, dass diese ganze Expedition ein ungeheuer kostspieliger Fehler war. Aber das bösartige Bandbreitenvirus, mit dem das Festival den Planeten infiziert hat, werden wir nicht mehr los. Vielleicht müssen wir die Kolonie ganz aufgeben oder zumindest unter Quarantäne stellen. In dieser Hinsicht haben die Revolutionäre tatsächlich gewonnen, denn der Dschinn ist jetzt aus der Flasche. All das, wofür unsere Vorfahren gekämpft haben, liegt in Scherben oder ist in alle Winde zerstreut! Die Bienen übertragen das Virus ewiger Jugend, und die Straßen sind mit Gold gepflastert. Das macht all unsere Werte zunichte!« Es ärgerte ihn selbst, dass er sich so in Rage geredet hatte, deshalb schwieg er kurz und holte tief Luft. »Natürlich können wir in den ländlichen Gebieten nach Lust und Laune Säuberungen durchführen, falls es uns gelingt, die revolutionären Kader in Nowyj Petrograd zurückzuschlagen…«


    Die Tür der Sternenkammer öffnete sich und gab den Blick auf Admiral Kurtz frei, der in voller Pracht dastand. Er trug eine von Goldtressen gesäumte karmesinrote Schärpe, und auf seiner Brust prangten die Ehrenzeichen, wie es sein Rang gebot. Jetzt sah er nicht mehr zwanzig Jahre älter, sondern zehn Jahre jünger aus, als er tatsächlich war. Der weißhaarige Aristokrat wirkte wie der Inbegriff eines vornehmen Diktators, der auf beruhigende Weise Autorität ausstrahlt. »Also gut, meine Herren. Sollen wir uns zur Inspektion begeben?« Zwar machte er keine großen Schritte – daran hinderten ihn die ausgezehrten Beinmuskeln –, aber er ging ohne jede fremde Hilfe.


    »Das halte ich für eine sehr gute Idee«, erwiderte Robard.


    »Allerdings.« Leonow und der Chefkurator folgten dem Admiral im Gleichschritt, als er auf die Freitreppe zuging.


    »Die Sonne geht über Anarchie und Chaos unter, meine Herren. Hoffen wir nur, dass ich die richtigen Worte finde, denn dann wird das Morgen wieder uns gehören.« Gemeinsam traten sie in den Hof, um zu den verlorenen Schafen zu sprechen, die, ohne es zu wissen, bereits zur Herde zurückgekehrt waren.


    


    Eine bernsteinfarbene Träne, so groß wie eine Kutsche, hing am Rande eines Hügels, der von ausgedörrten Baumgerippen übersät war. Von Asche und einer feinen Rußschicht überzogene Telegrafenmasten ragten in den Himmel. Unter den Stiefeln von Burija Rubenstein, der einem Kaninchen von menschlicher Größe folgte, knirschten winzige Skelette.


    »Herr hier drinnen«, erklärte Mr Rabbit und deutete auf die merkwürdig geformte Erhebung.


    Die Hände auf dem Rücken verschränkt, trat Rubenstein vorsichtig näher. Ja, es war eindeutig Bernstein – oder etwas, das sehr ähnlich aussah. Die äußeren Schichten umschlossen viele Fliegen und Blasen, während das Innere in Dunkel gehüllt war. »Das ist ein Klumpen aus dem Stoff versteinerter Pflanzen. Dein Herr ist tot, Kaninchen. Warum hast du mich hierher geführt?«


    Das Kaninchen war wie vor den Kopf geschlagen. Seine langen Ohren klappten nach hinten und legten sich flach an den Schädel. »Herr ist hier drinnen.« Es trat von einem Bein aufs andere. »Als Possenreißer angreifen, ruft Herr nach Hilfe.«


    Burija beschloss, das aufgeregte Geschöpf zu beschwichtigen. »Verstehe…« Er hielt inne. Da war tatsächlich etwas in dem Geröllblock, etwas Geheimnisvolles, das nicht genau zu erkennen war. Und ebenso merkwürdig war, dass die Bäume ringsum abgestorben waren, von innen heraus durch eine schreckliche Energie verzehrt.


    Die Revolutionsgardisten, durch den Lysenko-Wald sowieso schon verschreckt, hatten sich geweigert, diese Todeszone zu betreten. Sie liefen unterhalb des Hügels herum, debattierten über die ideologische Notwendigkeit, die nicht-menschlichen Arten in den Stand der Weisheit zu erheben – einer hatte sich gerade heftig gegen den Vorschlag gewehrt, Katzen die Sprachfähigkeit und das Recht auf Widerspruch zu verleihen –, und verglichen ihre Implantate miteinander. Ihre Extraausstattungen hatten von Tag zu Tag bizarrere Formen angenommen.


    Als Burija näher hinsah, merkte er, wie sein Blick verschwamm und sich verdoppelte, denn die Würmer des Ausschusses für Staatliche Kommunikation gaben ihm ihre eigene Sicht der Dinge ein. Es befand sich tatsächlich etwas in dem Geröllblock. Und dieses Etwas beschäftigte sich mit noch längst nicht ausgereiften Ideen, die so heftig am zellularen Kommunikationsnetz des Festivals zerrten wie ein Kleinkind am Rockzipfel seiner Mutter.


    Er holte tief Luft und lehnte sich gegen den Block, der wie Bernstein aussah und doch kein Bernstein war. »Wer bist du?«, fragte er lautlos und spürte dabei die glatte warme Oberfläche unter seinen Händen. Die Antennen unter seiner Haut strahlten Informationen in die gebündelte Substanz aus, die in kalten Wellen durch den Wald flutete, und warteten auf Antwort.


    »Ich-Identität: Felix. Deine???«


    »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus und bereiten Sie sich darauf vor, Ihr Schicksal der Avantgarde der Revolutionsjustiz zu überantworten!« Burija schluckte. Eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen, etwa: »Können Sie herauskommen, damit wir miteinander reden?« Doch seine revolutionären Implantate umfassten offenbar auch ein semiotisches Umwandlungssystem. Und dieses neue, im Cyberspace angesiedelte Medium übersetzte alles, was er sagte, in die Phraseologie des Zentralkomitees. Erbost über die innere Zensur, beschloss er, sich beim nächsten Mal darüber hinwegzusetzen.


    »Schlimm verletzt. Keine Verbindung zur früheren Inkarnation. Möchte/brauche Hilfe bei der Metamorphose.«


    Burija wandte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Block. »He, Kaninchen, bekommst du irgendetwas davon mit?«


    Das Kaninchen setzte sich auf und schluckte ein Büschel Gras hinunter. »Wovon?«


    »Ich habe eben mit deinem… äh… Herrn gesprochen. Kannst du uns hören?«


    Ein Ohr zuckte. »Nein.«


    »Gut.« Burija schloss die Augen, ließ sich wieder auf die Doppelsicht ein und versuchte zu kommunizieren. Aber sein Implantat spielte immer noch verrückt. »Wie sind Sie hierher gekommen? Was möchten Sie erreichen? Ich dachte, Sie steckten in einer Klemme«, kam heraus als: »Gestehen Sie dem Tribunal Ihre konterrevolutionären Verbrechen! Welche Aufgabe wollen Sie in dem unermüdlichen Kampf gegen die reaktionäre Mittelmäßigkeit und die bourgeoise Wachstumsideologie übernehmen? Ich dachte, Sie hätten sich des vorsätzlichen Rowdytums schuldig gemacht!«


    »Verdammt noch mal«, murmelte er laut. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das abzustellen.« – Ah. »Tut mir Leid, mein Interface ist ideologisch voreingenommen. Wie sind Sie hierher gekommen? Was möchten Sie erreichen? Ich dachte, Sie steckten in einer Klemme.«


    Nach und nach sprudelte eine Antwort heraus und drang aus dem Geröllblock bis zu Burija vor. Gleich darauf setzten bei ihm visuelle Wahrnehmungen ein, sodass er einige Minuten lang hautnah die Flucht eines verängstigten Knaben vor dem Fringe miterlebte.


    »Aha. Also hat das Festival dich mumifiziert, während du auf die Behebung deiner Schäden gewartet hast. Und jetzt bist du bereit, irgendwo anders hinzugehen – wohin? Was ist das?«


    Ein weiteres Bild. Sterne, endlose Weiten, winzige dichte und sehr heiße Körper, die traumlos die Lichtjahre durchschlafen, bis sie zu einem Wüstensturm explodieren, auf einer neuen Welt Blätter und Blüten treiben, absterben und wieder schlafen – bis sich alles wiederholt.


    »Ich hoffe, ich habe das richtig verstanden. Ursprünglich warst du also der Gouverneur. Und danach wurdest du zu einem achtjährigen Jungen und hattest zur Gesellschaft ein paar freundliche Tiere, die sprechen konnten, denn du hattest dir irgendwie gewünscht, ›ein interessantes Leben zu führen‹ und viele Abenteuer zu erleben. Und jetzt möchtest du ein Sternenschiff sein? Und du möchtest, dass ich dir als nächster greifbarer Delegierter des Revolutionären Zentralkomitees helfe?«


    Nicht ganz. Eine weitere Vision, diesmal lang und komplex, die jede Menge politischer Vorschläge beinhaltete. Zu Burijas Ärger bemühte sich sein Implantat, diese Vorschläge in grafische Darstellungen von Pflanzenerträgen umzusetzen, die die Fortschritte bei der Erfüllung eines Fünfjahresplans für die Landwirtschaft zeigten. Burija zuckte zusammen. »Du möchtest, dass ich das in die Tat umsetze? Wofür hältst du mich, für einen freien Menschen, der nach Belieben handeln kann? Erstens würde mich das Kuratorenbüro, sobald ich auftauche, erschießen. Schon gar nicht würden die Leute auf etwas hören, das man dort als Landesverrat ansieht. Zweitens bist du nicht mehr Gouverneur. Und selbst wenn du’s wärst, würden die dich bei einem solchen Vorschlag schneller abservieren, als du mit den Fingern schnippen kannst. Falls dir dieses Feuerwerk gestern nicht aufgefallen ist: Das war die kaiserliche Flotte – oder was davon noch übrig ist –, die ihr Gefecht mit dem Festival ausgetragen hat. Drittens würden auch die Mitglieder des Revolutionsausschusses Schlange stehen, um mich zu erschießen, sollte ich dergleichen vorschlagen. Man darf nie unterschätzen, dass Ideen, auch der revolutionären Idee, trotz ihres ideologischen Anspruchs, etwas Konservatives innewohnt, sobald die Ereignisse eine gewisse Eigendynamik entwickeln. Nein, das ist nicht durchführbar. Ich verstehe wirklich nicht, warum du mir mit einem derart blöden Vorschlag die Zeit stiehlst. Überhaupt…«


    Er brach ab. Irgendetwas am Fuß des Hügels machte gewaltigen Lärm, als es durch die Todeszone brach, die die Laserbatterien mit ihren Röntgenstrahlen geschaffen hatten. »Wer ist da?«, fragte er, aber Mr Rabbit war schon verschwunden – so panisch geflüchtet, dass nur noch sein buschiger weißer Schwanz zu sehen war.


    Was den Krach ausgelöst hatte, war ein Telefonmast, der beim Durchbruch des seltsamen Gefährts langsam umgestürzt war. Jetzt schwankte das Ding ins Blickfeld: eine auf Hühnerfüßen thronende Hütte, in deren Eingang Siebente Schwester saß.


    »Burija Rubenstein!«, brüllte sie, während ihre Augen Funken sprühten. »Komm her! Lösung erreicht! Fracht geborgen! Du hast Besucher!«


    


    In Erwartung einer folgenschweren Begegnung wandte Rachel den Blick zum Hügel und ließ ihn gleich darauf zum Himmel gleiten, um durch Insektenaugen die Gegend auf Gefahren hin zu sondieren. Die Bäume hier waren tot, aufgrund irgendeiner schrecklichen Gewalt verkohlt.


    Martin sah nervös zu, wie sie in dem dickleibigen Schiffskoffer herumkramte. »Was ist denn das?«, fragte er.


    »Füllhornsamen.« Sie warf ihm das faustgroße Objekt zu, das er auffing und neugierig inspizierte.


    »Darin ist die ganze Technologie enthalten?!«, staunte er. »En miniature.« Abermilliarden molekularer Assembler, ein Kilowatt hauchdünner Solarzellen, die ihnen Energie lieferten, thermodynamische Filtermembranen, um Rohstoffe aus der Umgebung zu ziehen, weit mehr Rechenkapazität als das ganze planetare Internet vor der Singularität besessen hatte. Er steckte den Samen ein und sah sie an. »Du hattest doch bestimmt einen Grund…?«


    »Ja. Das Original werden wir nicht mehr lange haben. Lass das nicht den Jungen sehen, sonst errät er womöglich, was es ist, und rastet aus.« Sie ging weiter. Am Kamm des Hügels war eine Art Geröllblock zu sehen, gegen den ein Mann lehnte. Die Hütte der Kritikerin schlitterte mit lautem Krachen vorwärts, auf den Block zu. »Falls es das ist, was ich hoffe…«


    Sie machten sich an den Aufstieg. Auch hier waren alle Bäume abgestorben. Martin stolperte über einen ovalen Stein und trat fluchend dagegen. Als der Stein sich als menschlicher Schädel entpuppte, der von Metallfasern überzogen war, blieb er stehen. »Hier ist irgendetwas Schlimmes passiert.«


    »Was du nicht sagst. Hilf mir, das Ding hier zu lenken.« Der Schiffskoffer, der jetzt von Brennstoffzellen angetrieben wurde, erwies sich als sperrig und war auf dem grasbewachsenen Hang schwer zu steuern. Die halbe Zeit mussten sie ihn über Hindernisse hinwegziehen. »Hast du noch irgendwelche Asse im Ärmel, falls es hart auf hart kommt?«


    Martin zuckte die Achseln. »Sehe ich wie ein Soldat aus?«


    Sie musterte ihn einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast genügend verborgene Tiefen, mein Lieber. Okay, falls die Situation hässlich wird, übernehme ich.«


    »Wer ist dieser Typ überhaupt, den du treffen sollst?«


    »Burija Rubenstein. Ein radikaler Journalist des Untergrunds, der dort viel bewegt hat. Hat vor einigen Jahren während eines großen Streiks einen Arbeiterrat organisiert. Wurde für seine Mühen mit dem Exil belohnt und hat Glück gehabt, dass er nicht erschossen wurde.«


    »Und du hast vor, ihm…« Martin hielt kurz inne. »Also das hattest du die ganze Zeit vor. Auf diese Weise wolltest du hier eine Revolution anzetteln – ehe das Festival auftauchte und dafür sorgte, dass das jetzt alles Schnee von gestern ist.« Er warf einen Blick hinter sich, aber Wassily war nirgendwo zu sehen.


    »Nicht ganz. Ich wollte ihnen nur die Mittel dafür in die Hand geben, das Anzetteln sollten sie schon selbst übernehmen.« Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn.


    »Eigentlich besteht dieser Plan für den Fall der Fälle schon seit Jahren. Nur haben wir nie einen wirklich überzeugenden Grund dafür gesehen, ihn auch umzusetzen. So ein Grund wäre beispielsweise der Beginn gewaltsamer Auseinandersetzungen gewesen. Na ja, und mittlerweile hat sich das Blatt gewendet. Meines Wissens hat Rubensteins Gruppe den Übergang von der Mangelwirtschaft zur Überflussgesellschaft recht gut überstanden. In dieser Zwei-Bit-Kolonie von Hinterwäldlern erfüllen sie derzeit vermutlich noch am ehesten die Aufgaben einer zivilen Verwaltung. Aber wenn das Festival sich zu langweilen beginnt und weiterzieht, schaffen sie es vielleicht nicht, ohne Füllhorn zu überleben. Vorausgesetzt natürlich, dass sie das Festival nicht sofort um eines gebeten haben.«


    Da der Koffer nach vorn gerutscht war und sich am Boden verhakt hatte, schwieg sie einen Moment, um sich auf dessen Lenkung zu konzentrieren.


    »Und was war deine Strategie zur Ausreise?«


    »Strategie zur Ausreise? Wozu brauchen wir denn so was?! Liefer das Ding einfach ab und mach dich danach im allgemeinen Chaos unsichtbar. Such dir irgendeinen Ort, an dem du leben kannst. Lass dich dort nieder, bis der Handel wieder in Gang kommt. Dann nimm das nächste Schiff. Und was ist mit dir?«


    »Ist ganz ähnlich wie bei dir. Hermann hat die Angewohnheit, stets ein bisschen Zeit verstreichen zu lassen, bis er sich wieder bei mir meldet. Hm… Hattest du einen bestimmten Ort im Sinn, an dem du…«


    »Eine kleine Stadt namens Plotsk.« Sie warf den Kopf scharf herum. »Aber eines nach dem anderen. Ich muss erst das Paket abliefern. Und danach müssen wir das muntere Kerlchen an irgendeinem sicheren Ort abladen, von dem aus es uns nicht folgen kann, stimmt’s? Abgesehen davon habe ich mich gefragt, ob… Na ja, was mit uns ist.«


    Martin griff nach ihrer freien Hand. »Hast du dich gefragt, ob du mich irgendwie loswerden kannst?«


    Sie starrte ihn an. »Mhm, warum? Sollte ich das?«


    Martin holte tief Luft. »Willst dumich loswerden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Martin zog sie sanft an sich, bis sie an ihm lehnte. »Ich dich auch nicht«, murmelte er ihr ins Ohr.


    »Zu zweit haben wir sowieso eine bessere Chance als jeder für sich allein«, erklärte sie, um Nüchternheit bemüht. »Wir können aufeinander aufpassen. Eine Zeit lang wird es nämlich ganz schön haarig werden. Außerdem ist es durchaus möglich, dass wir hier eine Weile festhängen, vielleicht sogar Jahre.«


    »Rachel, hör auf, nach Ausflüchten zu suchen.«


    Sie seufzte. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Dein Pflichtbewusstsein ist schlimmer als…« Als sie sich leicht zurückzog, brach er ab, denn er hatte das warnende Funkeln in ihren Augen bemerkt. Gleich darauf fing sie leise an zu lachen, und er fiel nach kurzem Zögern ein.


    »Wenn man mitten in der tiefsten Provinz strandet, dazu noch in einer Provinz, die sich gerade vom Schock einer Revolution erholt, kann ich mir eine sehr viel schlechtere Gesellschaft als dich vorstellen, Martin, glaub mir…«


    »Okay, ich glaube dir, ich glaube dir!« Sie beugte sich vor, küsste ihn heftig und ließ ihn dann lächelnd los.


    Der Koffer rollte jetzt reibungslos dahin, da der Boden hier flacher wurde. Der Geröllblock über ihnen leuchtete gelblich in der Nachmittagssonne. Der Mann, der daran gelehnt hatte, war jetzt in ein Gespräch mit der riesigen Kritikerin vertieft und gestikulierte lebhaft. Als sie näher kamen, wandte er sich ihnen zu: ein drahtiger kleiner Mann mit buschigem Haar und Ziegenbart, den ein altmodischer Kneifer zierte. »Wer sind Sie?«, fragte er aggressiv.


    »Burija Rubenstein?«, fragte Rachel erschöpft.


    »Ja?« Er musterte sie argwöhnisch. »Sie haben Hilfsmittel für den Widerstand mitgebracht!«


    »Ein Paket für Burija Rubenstein, zu Händen der Partei der Demokratischen Revolution, Rochards Welt. Sie würden nicht glauben, wie weit es gereist ist oder durch wie viele Reifen ich hüpfen musste, um zu Ihnen zu gelangen.«


    »Äh…« Er starrte zwischen Rachel und dem Koffer hin und her. »Wer, sagten Sie, sind Sie?«


    »Freunde von der alten Erde«, knurrte Martin. »Außerdem Schiffbrüchige, die dreckig sind und Hunger haben.«


    »Nun ja, hier können Sie kaum mit einem gastlichen Empfang rechnen.« Rubenstein wies auf den Umkreis der Lichtung. »Von der alten Erde, sagen Sie? Also, das ist wirklich ein langer Weg für einen Paketdienst! Was ist denn eigentlich da drin?«


    »Ein Füllhorn. Eine selbst-replizierende Produktionsanlage, vollständig programmierbar – und sie gehört Ihnen. Ein Geschenk von der Erde. Alle Produktionsmittel in einem einzigen handlichen Paket mit Selbstantrieb. Wir haben gehofft, Sie hätten vielleicht Lust, eine industrielle Revolution in Gang zu setzen. Zumindest haben wir darauf gesetzt, bis uns die Sache mit dem Festival zu Ohren kam.«


    Bei diesen Worten warf Rubenstein den Kopf zurück und lachte hemmungslos, was Rachel mit Unverständnis quittierte.


    »Was soll das jetzt bedeuten?«, fragte sie verärgert. »Ich habe vierzig Lichtjahre zurückgelegt und ein nicht unbeträchtliches Risiko auf mich genommen, um etwas abzuliefern, für das Sie vor sechs Monaten jeden Mord begangen hätten. Finden Sie nicht, dass Sie mir eine Erklärung schuldig sind?«


    »Verzeihen Sie mir bitte, gnädige Frau. Ich tue Ihnen wirklich Unrecht. Wenn Sie das hier früher abgeliefert hätten, auch nur vier Wochen früher, hätten Sie der Geschichte einen anderen Verlauf gegeben, da bin ich sicher. Aber Sie müssen wissen«, er richtete sich auf, und seine Miene wurde wieder nüchtern, »dass wir solche Produktionsanlagen schon am ersten Tag nach Ankunft des Festivals erhalten haben. Und bei allem Guten, das die Dinger uns erwiesen haben, wäre es mir mittlerweile lieber, ich hätte sie nie erblickt.«


    Sie erwiderte Rubensteins Blick. »Nun ja, das bestätigt meine Befürchtungen. Sie haben hoffentlich so viel Zeit, mir zu berichten, was hier los gewesen ist, während ich diesen völlig unnützen Auftrag ausgeführt habe?«


    »Wir haben vor… äh… drei Wochen Revolution gemacht.« Burija umkreiste den Schiffskoffer und inspizierte ihn. »Allerdings haben sich die Dinge nicht wie geplant entwickelt. Ich bin sicher, unsere Freundin hier, die Kritikerin, wird es Ihnen erklären.« Er nahm auf dem Schiffskoffer Platz. »Nur das Eschaton weiß, was die Kritiker oder auch das Festival hier überhaupt suchen. Wir… keiner von uns war auf das, was geschah, irgendwie vorbereitet. – Meine Träume werden mir inzwischen vom Revolutionsausschuss zugewiesen, können Sie sich das vorstellen? – Zwei Wochen lang nahm die Revolution ihren Gang: So lange haben wir gebraucht, bis uns klar wurde, dass uns hier kein Mensch braucht. Die Situation organisierte sich selbst und wurde aus sich heraus kritisch. Die Schwester hier hat mir die Konsequenzen vor Augen geführt, schlimme Konsequenzen.« Er ließ den Kopf hängen. »Wie ich erfahren habe, sind jetzt Überlebende der kaiserlichen Flotte in der Hauptstadt gelandet, und die Menschen strömen in Scharen zu ihnen. Sie sehnen sich nach Sicherheit, wer wollte ihnen das verübeln?«


    »Damit ich Sie richtig verstehe«, Rachel lehnte sich gegen den riesigen Bernsteinblock, »Sie haben also Ihre Meinung geändert und wollen das System gar nicht mehr verändern?«


    »O nein!« Burija stand erregt auf. »Aber das System existiert nicht mehr. Und nicht revolutionäre Ausschüsse, Räte oder Arbeiterkader haben es zerstört. Es wurde dadurch vernichtet, dass die Wünsche der Menschen wahr wurden. Aber lassen wir das für den Augenblick. Sie sehen aus, als hätten Sie eine Schlacht hinter sich! Überall sind Flüchtlinge unterwegs, wissen Sie. Sobald ich meine Angelegenheiten hier geregelt habe, werde ich nach Plotsk zurückkehren und sehen, was ich tun kann, um Stabilität herzustellen. Vielleicht möchten Sie mich begleiten?«


    »Stabilität«, wiederholte Martin. »Äh… welche Angelegenheiten? Ich meine, warum sind Sie überhaupt hier? Wir scheinen uns ziemlich weit weg von jeder Zivilisation zu befinden.« Das war noch gewaltig untertrieben, soweit es Rachel beurteilen konnte. Sie lehnte sich zurück und blickte mutlos auf den Wald. Den ganzen weiten Weg hierher zu machen, nur um festzustellen, dass sie drei Wochen zu spät dran war, um die Geschichte zum Besseren zu wenden… Festzustellen, dass das Festival die ganze Gesellschaft eines Planeten gleichsam in einen Informationsmixer gestopft und die Mühle auf Höchstgeschwindigkeit eingestellt hatte – das war alles ein bisschen zu viel, um es richtig einschätzen zu können. Außerdem war sie müde, todmüde. Genau wie Martin hatte sie ihr Bestes gegeben, drei Wochen lang. Wenn Martin versagt hätte…


    »Es befindet sich jemand in diesem Block«, erklärte Rubenstein.


    »Was?« Ein komplexes dreidimensionales Modell des Hügels tauchte vor Rachels Augen auf, ein Modell, das von den Informationen der umherschwebenden Spionageroboter gespeist wurde. Da war Wassily, der sich auf der anderen Seite den Hügel hinaufkämpfte. Hier stand Martin. Und der Block…


    Burija nickte. »Der Bewohner ist noch am Leben. Eigentlich möchte er sich dem Festival als Passagier anschließen. Ich verstehe seine Gründe. Von seinem Standpunkt aus ist das durchaus sinnvoll. Allerdings glaube ich, dass der Revolutionäre Krisenausschuss etwas dagegen haben könnte, denn dort würde man ihn lieber tot sehen. Und die reaktionären Kräfte in der Hauptstadt wären aus anderen Gründen dagegen: Sie möchten ihn wiederhaben. Er war früher der Gouverneur dieses Planeten, müssen Sie wissen. Bis allzu viele seiner privaten, persönlichen Wünsche wahr wurden. Jetzt will er seinen Pflichten nicht mehr nachkommen.« Rubenstein blinzelte. »Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten, aber…«


    »Aha. Und warum kann er sich dem Festival nicht einfach anschließen? Worin besteht das eigentliche Problem?«


    »Die Aufmerksamkeit des Festivals auf sich zu ziehen. Das Festival bietet seine Dienste nur gegen Informationen an, aber er hat ihm schon alles berichtet, was er weiß, genau wie ich selbst. Was sollen wir tun?«


    »Das ist ja grotesk«, bemerkte Martin. »Wollen Sie damit sagen, dass das Festival nur Passagiere mitnimmt, die einen Fahrpreis entrichten?«


    »So seltsam das auch scheinen mag, auch das Fringe und die Kritiker mussten zuerst ihren Preis entrichten, ehe sie an Bord gehen durften. Die Kritiker zahlen immer noch für die Beförderung, indem sie hochgeistige Kommentare zu allem abgeben, was sie entdecken.« Burija nahm wieder Platz.


    »He, Kritikerin!«, brüllte Martin.


    Siebente Schwester, die sich auf dem flacheren Hügelabschnitt niedergelassen hatte, setzte sich auf. »Frage?«, rief sie mit dröhnender Stimme.


    »Wie kommst du wieder nach Hause?«


    »Schließe Kritik ab! Bekomme im Austausch Luftbrücke.«


    »Kannst du einen Passagier mitnehmen?«


    »Ho!« Siebente Schwester machte sich gemächlich auf den Weg nach oben. »Identität?«


    »Wer immer sich unter dieser Glasglocke befindet. Wie ich höre, war er früher der Gouverneur des Planeten.«


    Die Kritikerin watschelte auf sie zu. Rachel bemühte sich, vor dem feuchtkalten Geschöpf mit dem Atem, der nach vergorenem Gemüse stank, nicht zurückzuweichen. »Kann Fracht mitnehmen«, polterte Siebente Schwester los. »Gib Grund an.«


    »Hm.« Martin sah Rachel an. »Das Festival assimiliert Informationen, stimmt’s? Wir sind mit der Flotte gekommen. Ich habe Interessantes zu berichten.«


    Siebente Schwester nickte. »Information. Nützlich, ja, niedriger Grad von Entropie. Ist Passagier…«


    »Der sitzt unter dieser Glasglocke«, fiel ihr Burija ins Wort.


    »Offenbar hat das Festival ihn in diesen Zustand versetzt. Die ganze Sache bitte diskret behandeln. Einige meiner Kollegen wären dagegen. Und was die Reaktionäre betrifft…«


    Ein sechster Sinn veranlasste Rachel dazu, sich umzudrehen. Wassily! Aus irgendeinem Grund hatte er von der anderen Seite des Hügels aus einen Bogen zu ihnen geschlagen. Und jetzt fiel ihr auf, dass er etwas umklammerte, das wie ein Schaft ohne Klinge aussah. Sein Gesicht war zu einer wilden Grimasse verzerrt. »Burija Rubenstein?«, keuchte er.


    »Ja, das bin ich. Wer bist du?« Rubenstein wandte sich dem Neuankömmling zu.


    Wassily, der halb taumelnd zwei Schritte vorwärts tat, wirkte wie eine Marionette, deren Fäden ein Betrunkener zieht. »Ich bin dein Sohn, du Mistkerl! Erinnerst du dich noch an meine Mutter?« Er zog die Waffe, die sich als superraffiniertes Sägemesser entpuppte.


    »O Scheiße.« Plötzlich fiel Rachel das statische Rauschen auf, das selbst in dieser Situation an ihren Implantaten zerrte und ihnen mitzuteilen versuchte, dass das hier in Wirklichkeit gar nicht geschah, dass niemand da war. Jetzt wurden die Dinge klarer, viel klarer. Sie war nicht die Einzige hier, die mit technologisch ausgefeilten Implantaten ausgestattet war.


    »Mein Sohn?« Rubenstein war einen Augenblick verwirrt, dann hellte sich seine Miene auf. »Also hat man Milla erlaubt, dich zu behalten, nachdem ich verbannt wurde?« Er stand auf. »Mein Sohn…«


    Wassily holte mit dem Messer nach Rubenstein aus, unbeholfen zwar, aber mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Doch Burija stand dort nicht mehr, als das Messer niedersauste. Martin hatte ihn von hinten gepackt und kopfüber zu Boden gezerrt.


    Schrill aufkreischend fuhr das Supermesser in den Deckel des Füllhorns und durchtrennte Millionen empfindlicher Schaltkreise. Als Wassily mit aller Kraft versuchte, die Klinge herauszuziehen, flackerte ein seltsames Licht auf. Gleichzeitig drang aus dem Koffer der Geruch frischer Hefe.


    Es gab fast nichts, das dieses Messer, ein einsträngiger Supraleiter, der durch ein ungeheuer kraftvolles Magnetfeld in Position blieb, nicht hätte durchtrennen können. Martin wälzte sich auf den Rücken und blickte genau in dem Moment auf, als Wassily, das Gesicht zur leblosen Maske verzerrt, auf ihn zukam und das Messer hob. Etwas summte kurz auf, dann verdrehte Wassily die Augen nach oben und sackte über dem Koffer zusammen.


    Rachel, deren Arme und Brust brannten, senkte das Betäubungsgewehr und fiel wieder ins Tempo der realen Welt zurück. Wenn du das zu oft machst, bist du bald tot. »Teufel noch mal, hat denn jeder an Bord dieser Flotte einen geheimen Plan verfolgt?«


    »Sieht ganz danach aus.« Martin versuchte sich aufzusetzen.


    »Was ist geschehen?« Burija blickte sich benommen um.


    »Ich nehme an…« Rachel warf einen Blick auf den Koffer, der unheilverkündend zischte: Das Supramesser hatte etliche Synthesezellen durchschnitten. Offenbar leckten jetzt einige der Brennstoffbehälter schneller, als die Reparaturprogramme mit der Dichtung nachkamen. »Könnte sich als schlechte Idee erweisen, noch länger hier zu bleiben. Sollen wir auf dem Weg nach Plotsk darüber reden?«


    »Ja.« Burija wälzte Wassily vom Koffer herunter und zog ihn etwas weiter weg. »Ist er wirklich mein Sohn?«


    »Wahrscheinlich schon.« Rachel hielt inne, um gähnend nach Luft zu schnappen. »Ich hab mich sowieso ein wenig gewundert und mich gefragt, warum er an Bord war. Konnte ja kein Zufall sein. Und dann die Art, wie er auf Sie losging. Programmiert, nehme ich an. Das Kuratorenbüro muss sich ausgerechnet haben, dass Sie im Fall einer Revolution eine zentrale Rolle spielen würden. Als vaterloses Kind einer Mutter, die in Schande gefallen war, muss er leicht zu rekrutieren gewesen sein. Klingt das plausibel?«


    Siebente Schwester hatte sich hochgerappelt und schnüffelte an der gläsernen Zelle, in welcher der um ein Haar verschiedene Herzog Felix Politowski festsaß. »Hab Festival gesagt, Passagier muss jetzt bald hochgeladen werden«, erklärte sie mit polternder Stimme. »Du erzählst Geschichte? Ehrenschuld?«


    »Später«, erwiderte Martin.


    »Okay.« Siebente Schwester schnappte mit den Zähnen in der Luft herum. »Dein Konto bei Mythenbank jetzt nicht gedeckt. Ich regle das. Ihr nun baldig nach Plotsk geht?«


    »Ehe der Koffer bäng-bäng macht«, bestätigte Martin und stand leicht schwankend auf. Als er das Gewicht auf ein Knie verlagerte, zuckte er zusammen. »Rachel?«


    »Ich komme.« Die schwarzen Flecken in ihrem Blickfeld waren fast verschwunden. »Okay. Hm, wenn wir ihn fesseln und dann in eure wandelnde Hütte verfrachten, können wir uns später um seine Gehirnwäsche kümmern. Müssen doch nachsehen, ob mehr in ihm steckt als ein Mensch, der auf Mord programmiert ist.«


    »Einverstanden.« Burija schwieg kurz. »Damit hab ich nicht gerechnet.«


    »Wir auch nicht«, erwiderte sie kurz angebunden. »Kommen Sie, lassen Sie uns gehen, ehe dieses Ding explodiert.«


    Sie ließen die tickende Bombe der Revolution hinter sich. Und auch das letzte Überbleibsel des Ancien Regime, das seine materielle Gestalt jetzt nie mehr verändern würde. Gemeinsam stolperten sie den Hügel hinab, auf die Straße zu, die nach Plotsk führte.
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    Sobald die Neuigkeit, dass Admiral Kurtz wundersamerweise im Herzoglichen Palast aufgetaucht war, in der Stadt die Runde gemacht hatte, setzte sich ein zarter Anschein von Normalität durch. Die Revolutionsausschüsse, die in der Getreidebörse zusammengezogen waren, beobachteten die Lage mit einiger Sorge, aber den einfachen Leuten war sie gar nicht so unlieb. Die meisten von ihnen waren verwirrt, desorientiert und aufgrund der seltsamen Vorkommnisse völlig aus der Bahn geworfen. Und die anderen hatten die Stadt größtenteils schon verlassen. Die Überlebenden schlossen sich inmitten der Ruinen früherer Gewissheiten zum gegenseitigen Trost zusammen, ernährten sich von dem Manna, das die Maschinen des Festivals ihnen spendeten, und beteten.


    Der verblüffend gute Gesundheitszustand des Admirals hielt weiterhin an. Wie Robard schon früher aufgefallen war, traten bei den Menschen, die das Festival überlebt hatten, Alterskrankheiten aus gutem Grund nur äußerst selten auf. Auf Anraten des Kurators hatte der Admiral großherzig eine Amnestie für alle progressiven Elemente sowie eine Phase des Wiederaufbaus und der gemeinschaftlichen Selbstprüfung angekündigt. Viele der verbliebenen Revolutionäre nutzten die Gelegenheit, um in den überfüllten Lagern unterzutauchen oder die Stadt zu verlassen, wobei sich einige die Grundlagen der Produktion durch Füllhörner sicherten und sie mitnahmen. Rochards Welt war nur noch spärlich besiedelt, und nur dreihundert Kilometer jenseits der Stadt begann die nahezu unbekannte Wildnis. Wer nicht mit ansehen wollte, wie der frühere Status quo wieder Einzug hielt, machte sich auf und davon.


    Gleichfalls auf Geheiß des Kuratorenbüros versuchte der Admiral erst gar nicht, ihnen mit Truppen nachzusetzen. Robard wies ihn darauf hin, dass später noch genügend Zeit sein würde, sich mit Missetätern zu befassen. Die mussten sich erst einmal durch den bevorstehenden Winter hungern.


    Noch einige weitere Rettungskapseln konnten unversehrt auf der Rollbahn hinter dem Palast landen.


    In regelmäßigen Abständen überzogen blaue Lichtstreifen den Himmel: Die Ableger des Festivals brachen auf. Wenn die Babuschkas auf den Straßen dann nach oben blickten, machten sie das Zeichen gegen den bösen Blick und spuckten in den Rinnstein, weil für sie die »schlimme Zeit« damit beendet war. Einige der vorbeifliegenden Starwisps hatten die Substanz des alten Herzogs eingespeichert, aber das wussten nur wenige, und denen war es meistens auch egal. Nach und nach gelangten die Fabriken des Festivals in der Umlaufbahn ans Ende der für sie vorgesehenen Lebensspanne und machten dicht. Auch die himmlischen Telefone hörten mit der Zeit zu läuten auf. Inzwischen nutzten die Menschen sie, um einander anzurufen. Es war einfach schön, miteinander reden zu können. Familien und Freunde, die sich aus den Augen verloren hatten, fanden einander mithilfe des überall präsenten Telefonnetzes wieder. Zwar ärgerte sich der Kurator darüber, kam aber zu dem Schluss, dass daran nichts zu ändern war. Zumindest so lange nicht, bis der Kontakt mit dem Vaterplaneten wiederhergestellt war.


    


    Ganz anders war die Lage in Plotsk. Die abseits gelegene Gemeinde war durch Erdverschiebungen und bizarre, gefährliche Gebilde, welche die Straßen unpassierbar machten, von der Hauptstadt abgeschnitten. Hier hatte sich der Revolutionäre Ausschuss dahingehend entwickelt, dass er nur noch als provisorischer Gemeinderat, zuweilen auch als Stadtverwaltung agierte. In den zahlreichen verlassenen Höfen rings um die Stadt ließen sich Bauern nieder, zweit- und drittgeborene Söhne, die vom plötzlichen Überfluss an Ackerboden profitierten. Auch Fremde, die vor dem Chaos flohen, strömten in die Stadt, die genügend Platz für alle bot.


    Genosse Rubenstein vom Zentralkomitee kündigte an, er habe ebenfalls vor, irgendwo Land zu besiedeln und sich zur Ruhe zu setzen. Nach einem hitzigen Streit mit der »Stadtverwaltung« erklärte er sich damit einverstanden, auch weiterhin einen Informationsdienst herauszugeben und die ideologischen Angelegenheiten weniger unsteten Kadern zu überlassen. Gemeinsam mit einem jungen Mann, der nur wenig sagte und sich in der ersten Woche nicht in der Öffentlichkeit blicken ließ, zog er in die Wohnung des Pfandleihers Havlicek ein, die sich oberhalb des leer stehenden Geschäftes in der Hauptstraße befand. Damit sorgte er für reichlich Klatsch und Tratsch. In dem kleinen Hof hinter dem Geschäft brodelten und dampften eigentümliche Gebilde, und man erzählte sich, Rubenstein befasse sich mit seltsamen Künsten – mit genau den technologischen Zaubereien, die den Staat vor nicht langer Zeit ins Chaos gestürzt hatten –, aber niemand mischte sich ein. Schließlich stand die örtliche Polizei im Sold der Stadtverwaltung, und die war schlau genug, sich mit einem gefährlichen Hexenmeister und Ideologen der Revolution nicht anzulegen.


    Ein weiteres seltsames Paar nahm Wohnung über dem alten Eisenwarengeschäft von Markus Wolff. Beide redeten nicht viel, aber der bärtige Mann bewies bemerkenswertes Geschick mit Werkzeugen. Gemeinsam renovierten sie den Laden und machten ihn danach wieder auf. In den vom Alter nachgedunkelten Eichenschränken des Ladens bewahrten sie einen kleinen Vorrat von Schlössern, Wanduhren, reparierten Telefonen und noch ungewöhnlicheren Apparaten auf und tauschten diese Güter gegen Nahrungsmittel, Kleidung und Kohle. Es wurde viel darüber geklatscht, woher sie diese wundersamen Spielzeuge, die sie so billig abgaben, wohl haben mochten – Waren, die schon in der Hauptstadt der Vaterwelt ein Vermögen gekostet hätten, ganz zu schweigen vom Preis in einer Kolonialstadt am Ende der Welt. Der Vorrat schien ihnen nie auszugehen, und das Schild, das sie vor dem Laden aufgehängt hatten, grenzte gefährlich nahe ans Subversive:


    


    WIR BIETEN WERKZEUGE UND IDEEN


    


    Allerdings löste das längst nicht so viele Bemerkungen aus wie das Verhalten der Geschäftsinhaberin: Die große, schlanke Frau mit dem dunklen kurz geschnittenen Haar ging zuweilen ohne Kopfbedeckung und ohne Begleitung aus und führte den Laden in Abwesenheit ihres Ehemannes häufig ganz allein, wobei sie sogar Fremde eigenständig bediente.


    Vor der Ankunft des Festivals hätte das Verhalten dieses Paares mit Sicherheit Aufsehen erregt, vielleicht sogar einen Besuch der Polizei und eine Vorladung ins Büro des Kurators nach sich gezogen. Aber in diesen seltsamen Zeiten schien es niemanden zu kümmern. Außerdem suchte auch der radikale Rubenstein den Laden nicht selten auf, um sich ungewöhnliche Zusatzteile für seine Druckerpresse zu besorgen. Offenbar hatte das Paar gefährliche Freunde, und das reichte aus, um die Nachbarn von allzu penetranter Schnüffelei abzuhalten – mit Ausnahme der Witwe Lorenz, die es offenbar für ihre Pflicht hielt, einen Streit mit dem weiblichen Teil des Gespanns vom Zaun zu brechen. (Sie unterstellte ihr, Jüdin zu sein, in wilder Ehe zu leben und ähnlich finstere Dinge.)


    Während der neun Monate, die auf das Festival folgten, lösten herbstliche Kühle und Regen den Sommer ab. Als die Sonne ihr Antlitz schließlich gänzlich verbarg, nahm der Winter die Erde in eisigen Griff. Martin verbrachte viele Abende damit, in dem Vorrat von Stahlstangen herumzuwühlen, den er im Sommer angelegt hatte, und die kleine Schmelzanlage im Keller mit einzelnen Stücken zu futtern. Mithilfe der primitiven mechanischen Ausrüstung, die zur Hand war, versuchte er sich als Werkzeugmacher. Pressformen für Diamanten, elektrische Vorrichtungen zum Schweißen von Lichtbögen, numerisch gesteuerte Fräsmaschinen – all das stellte er mithilfe der Schmelzanlage her. Danach verwendete er die Werkzeuge ihrerseits zur Produktion von Gegenständen, mit denen sich die Bauern und Kaufleute in seiner Umgebung auskannten.


    Während Martin sich mit diesen Aufgaben befasste, hielt Rachel Haus und Laden zusammen, sorgte für Essen und Kleidung, schaltete Anzeigen in Rubensteins Flugschrift und hielt die Ohren offen, um rechtzeitig gewappnet zu sein, sollten sich Probleme abzeichnen. Martin und Rachel lebten als Mann und Frau zusammen. Und wenn die Nachbarn neugierige Fragen stellten, antworteten die beiden nur mit einem ausdruckslosen Blick oder mit einem Achselzucken, das besagte: Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten! Sie lebten ein sehr einfaches Leben, denn das, was erhältlich war, und die Notwendigkeit, nicht aufzufallen, begrenzten ihren Lebensstandard auf ein Mindestmaß. Als die schneidende Kälte des Winters einsetzte, installierte Martin allerdings isolierende Schaumschichten und Wärmepumpen. Und das hielt sie so warm, dass ein oder zwei der dreisteren Nachbarn die Neigung entwickelten, im Laden herumzuhängen, was Rachel und Martin keineswegs begrüßten.


    An einem kühlen Morgen erwachte Martin mit Kopfweh und ausgetrocknetem Mund. Einen Moment lang konnte er sich nicht daran erinnern, wo er sich befand. Als er die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf einen schmuddeligen weißen Vorhang. Irgendjemand murmelte verschlafen etwas und wälzte sich zu ihm herum. Wie bin ich hierher gekommen? Das ist nicht mein Laden. Das ist nicht mein Leben! Er fühlte sich wie im falschen Film. Gleich darauf überschwemmte ihn die Erinnerung wie eine plötzliche Flut. Er rollte sich zu Rachel hinüber, streckte den Arm nach ihr aus und zog die Schultern der Schlafenden an seine Brust. Ferne Stimmen in seinem Kopf meldeten ihm, dass alles seine Ordnung hatte. Rachel murmelte irgendetwas, zuckte zusammen und gähnte. »Bist du wach?«, fragte er leise.


    »Tja. Wie spät ist es überhaupt?« Als sie mit zerzaustem Haar und vom Schlaf verquollenen Augen ins Morgenlicht blinzelte, erfasste ihn eine solche Welle der Zuneigung, dass es fast schon wehtat.


    »Die Sonne ist schon aufgegangen. Verdammt kalt hier drinnen. Entschuldige mich.« Nachdem er sie noch einmal umarmt hatte, glitt er aus dem Bett, teilte mit den Füßen den Vorhang, der das Bett umschloss, und trat ins eiskalte Schlafzimmer. Der Frost hatte die Fensterscheiben mit Raureif überzogen. Um nicht auf den kalten Holzfußboden treten zu müssen, streifte er sofort seine Filzlatschen über, zog den Nachttopf heraus und hockte sich nieder. Danach holte er die ausgekühlten Klamotten von der Leine, die innerhalb des Himmelbetts gespannt war, zog sich an und ging in den Keller hinunter, um den Kohlebrenner zu inspizieren, der immer noch glühte. Zusätzliche Peltier-Elemente erzeugten Energie für die kleine Fabrikanlage, sodass sie auch über Nacht »auf Sparflamme« laufen konnte. Jetzt musste er nur noch Wasser holen und den Kessel aufsetzen, dann würden sie gleich Kaffee haben – ein wunderbarer Luxus, auch wenn es nur vom Füllhorn produzierter Ersatzkaffee war. Vielleicht würde die geothermische Pumpe in ein, zwei Wochen für etwas mehr Wärme sorgen. Doch derzeit war angesichts des schneidend kalten Steppenwinters schon jede Temperatur über dem Gefrierpunkt ein wahrer Segen.


    Inzwischen war auch Rachel aufgestanden, der Fußboden ächzte unter ihren Schritten. Während sie ihr Hemd und die Unterröcke überstreifte, gähnte sie herzhaft. Martin stapfte wieder nach unten, um mit dem Schürhaken die Asche aus dem Ofen zu kratzen und ein neues Feuer zu entzünden. Heute Vormittag ist doch Markt, stimmt’s? Da kommen sicher viele Bauern hin, vielleicht können wir einiges verkaufen oder mit ihnen tauschen. Gleich darauf hätte er sich fast selbst gezwickt. Du meine Güte, was denke ich da? Was ist nur aus mir geworden?!


    Während er die kalte Asche hinter dem Feuerrost herauskratzte und sie in einen Zinneimer kippte, raschelte etwas in seinem Rücken. Als er sich umsah, merkte er, dass sich Rachel zum Ausgehen fertig gemacht hatte: Das weit geschnittene braune Kleid reichte ihr bis zu den Stiefelsohlen, und die Haare hatte sie, streng zurückgebunden, unter einem Kopftuch versteckt, das unter ihrem Kinn verknotet war, wie es hier üblich war. Nur ihr Gesicht war unbedeckt. »Gehst du aus?«, fragte er.


    »Heute ist Markt. Ich will etwas Brot kaufen, vielleicht auch ein, zwei Hühnchen. Wenn wir noch länger damit warten, werden sie nicht mehr so leicht zu bekommen sein.« Sie wandte den Blick ab. »Brrr, kalt heute, findest du nicht?«


    »Bis du zurück bist, müsste es eigentlich warm hier drinnen sein.« Er legte die letzten Kohlenstücke auf den Rost und vollführte ein kleines, wohl vertrautes Zauberkunststück. Gleich darauf sprang eine Flamme auf, die hungrig über die Kohle züngelte. »Heute müsste der Verkauf eigentlich blühen«, sagte er, während er dem Ofen den Rücken zuwandte. »Falls du Geld brauchst…«


    »Ich hol mir was aus der Ladenkasse.« Als sie sich an ihn lehnte, schlang er die Arme um sie. Wie beruhigend solide sie in der Verkleidung der Ehefrau eines örtlichen Handwerkers wirkte. Die Art, wie sie ihr Kinn auf seine Schulter stützte, verriet große Vertrautheit.


    »Du siehst heute Morgen gut aus, wirklich toll.«


    Sie lächelte leicht und zitterte dabei vor Kälte. »Alter Schmeichler. Ich frage mich, wie lange wir hier noch bleiben können.«


    »Bleiben können oder bleiben müssen?«


    »Hm.« Sie dachte kurz nach. »Geht’s dir schon auf die Nerven?«


    »Ja, ein bisschen schon.« Er kicherte leise. »Heute Morgen, beim Säubern des Kohlenrosts, hab ich mich dabei ertappt, wie ich mir tatsächlich die Gedanken eines Ladeninhabers machte. Es wäre wirklich leicht, sich bestimmte Gewohnheiten zuzulegen und in ein alltägliches Leben zu schlüpfen. Wie lange geht das jetzt schon mit dem ruhigen Leben? Acht Monate? Ich hab schon fast vor Augen, wie wir uns hier endgültig niederlassen, eine Familie gründen und uns dem großen Vergessen anheim geben.«


    »Das würde nicht klappen.« Als sie sich unter seinen Händen verkrampfte, massierte er ihre Schultern. »Wir würden nicht auf die richtige Weise altern. Im neuen Jahr werden sich die Leute hier wieder dem Reiseverkehr öffnen, und dann… na ja. Außerdem hab ich bereits Kinder großgezogen. Es würde nicht klappen, glaub mir. Sei froh über die Vasektomie, du kannst sie irgendwann ja auch wieder rückgängig machen. Hast du dir schon mal ausgemalt, wie es wäre, mit einem Baby im Schlepptau fliehen zu müssen?«


    »Oh, das alles ist mir durchaus klar.« Er ließ seine Hände weiter in kleinen Kreisen über ihre Schultern gleiten, bis sie sich leicht entspannte. Der Stoff unter seinen Fingerspitzen war dick, mehrere Schichten dick, als Schutz vor der Kälte. »Ich weiß, dass wir früher oder später – eher früher als später – weiterziehen müssen. Nur ist es so schön… still hier. Friedlich.«


    »Auf Friedhöfen ist es auch still.« Als sie sich ihm bis auf Armeslänge entzog, um ihn anzusehen, stockte ihm wieder einmal der Atem, weil er sie bei solchen Gelegenheiten umwerfend schön fand. »Und die Neue Republik ist doch genau das – oder nicht? Kein guter Ort, wenn man sich auf Dauer irgendwo niederlassen will, Martin. Kein sicherer Ort. Diese Stadt steht immer noch unter Schock, leidet kollektiv unter Entzug. Drei Monate lang wurden den Menschen alle Wünsche erfüllt, und sie sind noch immer nicht zufrieden! Wenn sie wieder zu sich kommen, werden sie nach allem greifen, was ihnen Sicherheit verspricht. Die Stadt wird von Informanten des Kurators nur so wimmeln! Und diesmal hast du keinen Vertrag mit der Admiralität, und ich kann keinen Diplomatenpass zücken. Wir werden weiterziehen müssen.«


    »Und deine Auftraggeber…« Er brachte es nicht fertig, weiterzureden.


    »Wie gewonnen, so zerronnen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hab mich auch früher schon beurlauben lassen. Allerdings ist das hier ja gar kein Urlaub. Wir halten uns lediglich bedeckt und warten ab, bis wir aus einer Gefahrenzone fliehen können. Aber wenn wir’s einfach nur zurück zur Erde schaffen, wäre da vieles, was ich gern mit dir unternehmen würde. Gemeinsam. Da haben wir dann auch Luft, neue Pläne zu schmieden. Falls wir hier bleiben, wird jemand anderes uns jegliche Planung aus der Hand nehmen. Und alle anderen werden dabei mitspielen.«


    »Du hast Recht.« Er wandte sich wieder dem Brenner zu. Inzwischen kräuselten sich stetige rötliche Flämmchen unter der Kohle, die die Thermoheizung dort entzündet hatte. »Heute also zum Markt. Vielleicht können wir am Abend überlegen, wann wir…«


    Es klopfte an die Haustür.


    »Was gibt’s?«, rief Martin, wandte sich vom Ofen ab, schlurfte in den kalten, dunklen Laden, blieb an der Tür stehen und öffnete die Klappe des Briefkastens. »Wer ist da?«


    »Ein Telegramm«, sagte eine hohe, atemlose Stimme. »Ein Telegramm für Herrn Springburg!«


    Martin machte sich an den Verriegelungen zu schaffen und drückte die Tür halb auf. Sein Blick fiel auf blendend weißen Schnee und einen jungen Postboten, der dastand und zu ihm hinaufstarrte. »Ein Telegramm für den Werkzeugmacher!«


    »Also für mich«, erwiderte er. Während der Junge wartete, kramte Martin ein paar Kopeken als Botenlohn hervor. Gleich darauf schloss er die Tür und lehnte sich mit klopfendem Herzen dagegen. Ein Telegramm!


    »Mach’s auf!« Rachel, in deren Augen sich Hoffnung und Verblüffung spiegelten, beugte sich erwartungsvoll zu ihm hinüber. »Wer hat es geschickt?«


    »Hermann…« Er riss den Umschlag auf und las ihr den Text mit trockenem Mund vor:


    


    
      AN: MARTIN SPRINGFIELD UND RACHEL MANSOUR

      

      GRATULIERE EUCH ZU EUREM BABY.

      WIE ICH HÖRE, WURDE DAS KIND IM ORBIT UM ROCHARDS WELT GEBOREN UND BRACH KURZ DARAUF ZU VERSCHIEDENEN ZIELEN AUF. NEHME ZWAR AN, DASS IHR BEIDE ERSCHÖPFT SEID, ABER VIELLEICHT INTERESSIERT ES EUCH TROTZDEM, DASS ICH ZU HAUSE DEMNÄCHST EIN WICHTIGES UNTERNEHMEN ERÖFFNE. FALLS IHR LUST HABT MITZUMACHEN, WARTEN IN DER HAUPTPOST VON NOWYJ PETROGRAD ZWEI FLUGKARTEN AUF EUCH.

      

      P.S.:

      SOWEIT MIR BEKANNT, IST DER FRÜHLING IN PLOTSK DER GESUNDHEIT NICHT ZUTRÄGLICH. BITTE VERZÖGERT NICHTS.
    


    


    Später an diesem Tag fing der alte Wolff’sche Eisenwarenladen Feuer und brannte zu Schutt und Asche nieder. Im Ort erzählte man sich, das habe der Nichtsnutz von Inhaber zu verantworten, der sich um nichts gekümmert habe. Zuletzt war er gesehen worden, als er die Stadt in einem angemieteten Schlitten verlassen hatte. Sein Gepäck hatte nur aus einer kleinen Reisetasche bestanden und seine extravagante Frau hatte ihn begleitet.


    Wie Tintentropfen im großen blauen Meer tauchten die beiden in der Hauptstadt ab, in Plotsk wurden sie nie wieder gesehen. Ihre Ankunft ging im allgemeinen Trubel unter, denn in Nowyj Petrograd war zum ersten Mal seit dem Aufbruch des Festivals wieder ein ziviles Sternenschiff gelandet: ein Handelsschiff aus Alt-Calais.


    Natürlich tauchten Rachel und Martin nicht wirklich ab. Aber das ist, wie man so sagt, eine andere Geschichte. Und ehe ich die erzähle, möchte ich euch bitten, mir erst einmal ein paar Wünsche zu erfüllen…

  


  
    
      

      [i]


      Quantenbits, zum Beispiel Spins, können einen definierten Zustand 0 oder 1 annehmen. Im Bose-Einstein-Kondensat haben alle Quanten einen identischen Zustand und können so quasi als ein Teilchen betrachtet werden, das zwischen 0 und 1 bewegt – oder »umgeklappt« – werden kann. – Anm. d. Übers.


      [i]


      

    

  


  
    


    
      

      [ii]


      Im englischen Original: control loops that monitored and pulled the hair on the black hole. Nach Rücksprache mit Charles Stross handelt es sich dabei um einen internen Witz von Physikern. In der klassischen Theorie des Schwarzen Lochs haben Schwarze Löcher nur Spin, Masse und Ladung, aber keine »Haare«, d.h. keine sonstigen physikalischen Eigenschaften, die für sie typisch wären. Der Ausdruck »pulling the hair on a black hole« impliziert, dass das Schwarze Loch auch andere Eigenschaften hat, die in diesem Fall dazu genutzt werden können, den Sternenantrieb funktionsfähig zu machen. – Anm. d. Übers.


      [ii]


      

    

  


  
    


    
      

      [iii]


      Midlife Kicker Traps: Begriff aus der Computerterminologie. Ein Midlife Kicker ist eine Software, die man bei der Hälfte der geschätzten Gesamtlebensdauer eines teuren Großrechners zu dem Zweck installiert, dass er schneller arbeitet. Wurde in der Sechziger- und Siebzigerjahren häufig bei IBM eingesetzt. Trap ist in der Computertechnologie ein Code, der innerhalb des Betriebssystems eines Rechners verborgen ist und durch bestimmte äußere Ereignisse ausgelöst und aktiviert werden kann. – Anm. d. Übers. (nach Rücksprache mit Charles Stross)


      [iii]


      

    

  


  
    


    
      

      [iv]


      Kausalitäts-Kegel: kausale Einflusszone im mehrdimensionalen Raum, die symmetrisch in Vergangenheit und Zukunft reicht. – Anm. d. Übers.


      [iv]


      

    

  


  
    


    
      

      [v]


      White Box: Software-Testverfahren, wobei bereits bekannte Daten mit den Ergebnissen des Tests verglichen werden. Im Unterschied zum Black-Box-Testverfahren wird dabei die Kenntnis des Programmiercodes vorausgesetzt und zur Überprüfung des Outputs genutzt. Verglichen werden also, einfach ausgedrückt, Vorgabe und Realität. – Anm. d. Übers.


      [v]


      

    

  


  
    


    
      

      [vi]


      Ergosphäre: Bei rotierenden Schwarzen Löchern dreidimensionales Oval jenseits des Ereignishorizontes. Je schneller sich das Schwarze Loch dreht, desto größer der Abstand der Ergosphäre. Bestimmte Theorien gehen davon aus, dass man der Ergosphäre Energie und Masse entziehen kann. – Anm. d. Übers.


      [vi]


      

    

  


  
    


    
      

      [vii]


      Lidar-Impuls: Light detection and ranging pulse, spürt Lichtquelle und Abstand der Quelle auf. Der Laser erzeugt einen optischen Impuls, der von einem Objekt in seiner Bahn reflektiert und zum Empfänger zurückgeleitet wird (Rückimpuls). Das Zeitmaß wird dabei in die Berechnung des Abstands umgewandelt. – Anm. d. Übers.


      [vii]


      

    

  


  
    


    
      

      [viii]


      MeV – Mega-Elektronenvolt. – Anm. d. Übers.


      [viii]


      

    

  


  
    


    
      

      [ix]


      Spektroskop: Vorrichtung zum Bestimmen der Wellenlängen von Spektrallinien. – Anm. d. Übers.


      [ix]


      

    

  


  
    


    
      

      [x]


      Americium: Weißmetallelement, das künstlich aus Plutonium erzeugt wird. Wird als Quelle von Alphateilchen benutzt. – Anm. d. Übers.


      [x]


      

    

  


  
    


    
      

      [xi]


      MIRV: Akronym für Multiple Independently Targeted Re-Entry Vehicle; Rakete mit mehreren Sprengköpfen, die jeweils auf unterschiedliche feindliche Ziele gerichtet sind. – Anm. d. Übers.


      [xi]


      

    

  


  
    


    
      

      [xii]


      MECO: Die Umwandlung von Muonen in Elektronen im Bereich eines Nukleus. Muon: ein positives oder negatives Elementarteilchen mit einem Spinn von… und einer Masse, die das 207-fache eines Elektrons beträgt. Ursprünglich Mu Meson genannt, inzwischen als Lepton klassifiziert. – Anm. d. Übers.


      [xii]


      

    

  


  
    


    
      

      [xiii]


      EMP: Elektromagnetischer Impuls. – Anm. d. Übers.


      [xiii]


      

    

  


  
    


    
      

      [xiv]


      Schwaches anthropisches Prinzip: »Nach dem schwachen anthropischen Prinzip werden in einem Universum, das groß oder unendlich im Raum und/oder in der Zeit ist, die für die Entwicklung intelligenten Lebens erforderlichen Bedingungen nur in bestimmten, räumlich und zeitlich begrenzten Regionen erfüllt sein.« Stephen W. Hawking: »Eine kurze Geschichte der Zeit«, Rowohlt TB 1996, Seite 158. – Anm. d. Übers.


      [xiv]


      

    

  


  
    


    
      

      [xv]


      Starkes anthropisches Prinzip: »Nach dieser Theorie gibt es entweder viele verschiedene Regionen des Universums oder viele verschiedene Universen, jedes mit einem eigenen Urzustand und vielleicht – mit seinem eigenen System von Naturgesetzen. In den meisten dieser Universen sind nach dieser Auffassung die Bedingungen nicht für die Entwicklung komplizierter Organismen geeignet. Nur in wenigen Universen wie dem unseren entwickeln sich intelligente Wesen und fragen sich: ›Warum ist das Universum so, wie wir es sehen?‹ Unter diesen Umständen ist die Antwort einfach: Wäre es anders, wären wir nicht da!« Stephen W. Hawking: »Eine kurze Geschichte der Zeit«, Rowohlt TB 1996, Seite 158/159. – Anm. d. Übers.


      [xv]


      

    

  


  
    


    
      

      [xvi]


      Tipleriten: Die ideologische Bewegung in diesem Roman bezieht sich auf Frank J. Tipler, Professor für Mathematische Physik an der Universität von New Orleans, »Endzeit«-Kosmologe und christlicher »Transhumanist«, der die »Omega-Punkt«-Hypothese begründete (Frank J. Tipler: Die Physik der Unsterblichkeit – moderne Kosmologie, Gott und die Auferstehung von den Toten, Piper 1994; Original »The Physics of Immortality«, Doubleday 1994). Vereinfacht ausgedrückt, bemüht sich Tipler um einen physikalischen Gottesbeweis, die Theologie ist bei ihm Teilgebiet der Physik. Demnach dehnt sich das Leben innerhalb des – in sich geschlossenen Universums – zunächst aus und entwickelt sich beim Zusammenziehen des Universums zum »Omega-Punkt«. Gott könnte dabei als sich allmählich herausbildender großer Rechner oder Universalverstand aufgefasst werden und die Wellenfunktion des Universums als Heiliger Geist. – Anm. d. Übers.


      [xvi]


      

    

  


  
    


    
      

      [xvii]


      Sterling-Fugue: Spielt nach Auskunft des Autors auf Bruce Sterlings Roman »Holy Fire« von 1996 an (deutsch: »Heiliges Feuer«, München, Heyne, 2001). Darin erlebt eine über neunzigjährige Protagonistin nach experimentellen Verjüngungsbehandlungen eine völlige Veränderung der Persönlichkeit, als sie im Körper eines männlichen Teenagers erwacht. Fugue: Psychiatrische Bezeichnung für ein Trauma, das vorübergehend oder auch längerfristig zum völligen Verlust der Erinnerungen und damit der Identität führen kann. – Anm. d. Übers.
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      [xviii]


      Coronation Road: Anspielung auf die britische TV-Kultserie Coronation Street der Sechzigerjahre, deren Schauplatz eine Straße in der Vorstadt von Manchester war. – Anm. d. Übers.
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      [xix]


      Extropianisch: Weltanschauung, die auf Ausdehnung, Technik-, Wissenschafts- und Zukunftsorientierung, auf Selbstbestimmung und evolutionäre Entwicklung der menschlichen Spezies in Kooperation mit der künstlichen Intelligenz setzt und eine »transhumane« Entwicklung voraussieht und begrüßt (s. auch David Friedman: The Machinery of Freedom, La Salle, Illinois, Open Court, 1989). – Anm. d. Übers.
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      [xx]


      Zimbos: Zombie, der die kognitiven Fähigkeiten, aber auch das verbale Verhalten (im Unterschied zu den Zombies) von mit Bewusstsein und Intelligenz begabten Menschen perfekt imitiert, obwohl er nichts zu fühlen oder zu empfinden vermag (vgl. auch Daniel C. Dennett: Philosophie des menschlichen Bewusstseins, Hamburg 1994). – Anm. d. Übers.
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      [xxi]


      Gefangenendilemma: Bekanntes Beispiel der Spieltheorie, bei dem die beiden Spieler die Optionen »nie ehrlich«, »immer ehrlich« oder »Tit-for-Tat« (wie du mir, so ich dir) haben. Bei der »Tit-for-Tat«-Strategie ist der erste Zug eines Spielers ehrlich; bei allen Folgezügen macht dieser Spieler das, was sein Gegenüber beim letzten Zug getan hat (siehe auch Stefan Maier, Michael Reck: »Spieltheoretische Modelle in der Verhaltensbiologie«, MNU 47/6, 1994). – Anm. d. Übers.
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      [xxii]


      Gyrodyn: Luftfahrzeug, das einen von Energie gespeisten Rotor zum Abheben benutzt, sich während seines Fluges jedoch auf Autorotation stützt. – Anm. d. Übers.
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      [xxiii]


      Minimax: in der Mathematik der niedrigste Satz maximaler Werte; in der Spieltheorie Strategie eines Spielers, die dem am weitesten vorn liegenden Mitspieler am wenigsten nützt. – Anm. d. Übers.
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      [xxiv]


      Ablator: eigentlich Hitzeschild eines Raumfahrzeugs, der beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre schmilzt oder sich auf andere Weise auflöst. – Anm. d. Übers.
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      [xxv]


      Waldos: Mittel zur Fernsteuerung von Objekten im All, benannt nach Waldo F. Jones, ihrem Erfinder in einer Science-Fiction-Geschichte von Robert Heinlein. – Anm. d. Übers.
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      [xxvi]


      Chomsky, Avaram Noam, geboren 1928, amerikanischer Linguist, entwickelte eine Theorie der Sprachstruktur und die generative Transformationsgrammatik. – Anm. d. Übers.
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      [xxvii]


      Anspielung auf Apocalypse Now: »Ich liebe den Geruch von Napalm am Morgen…« – Anm. d. Übers.
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      [xxviii]


      Higgs-Boson: In der Theorie der elektroschwachen Wechselwirkungen wird nach dem hypothetischen Teilchen namens Higgs-Boson (benannt nach dem englischen Physiker Peter Higgs) gefahndet, das zur Entschlüsselung des Problems der Masse als wesentlich angesehen wird. Zugrunde liegt dabei die Annahme, dass in der Frühphase des Universums ein konstantes makroskopisches Higgs-Feld im gesamten Raum entstanden sei, an das sich Teilchen aufgrund ihrer schwachen Ladungen ›ankoppeln‹ und dabei Energie ›auftanken‹. (Die aufgenommene Energie müsste demnach der Masse des Teilchens entsprechen.) Wie bei elektromagnetischen Kraftfeldern wird auch mit diesem skalaren Feld ein Teilchen assoziiert. Der experimentelle Nachweis des Higgs-Bosons würde diese Theorie zur Erzeugung von Masse in entscheidender Weise bestätigen. – Anm. d. Übers.
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      [xxix]


      Balmer-Linien: Linien innerhalb des Wasserstoffspektrums. Der Schweizer Mathematiker Johann Jakob Balmer (1825-98) entdeckte 1885 eine Formel, nach der die Wellenlängen gewisser Linien innerhalb dieses Spektrums berechnet werden können. – Anm. d. Übers.
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      [xxx]


      Cargo-Kult: religiöse Bewegungen Melanesiens, die ihre Wurzeln in der Begegnung von Weißen und Melanesiern haben. Die hoch entwickelten Technologien, die die Fremden mitbrachten, schrieben die Eingeborenen göttlichen Mächten zu bzw. deuteten sie als Geschenke ihrer Ahnen. Allgemeiner wird der Begriff für die Gleichsetzung von Zivilisation und göttlichen Kräften verwendet. – Anm. d. Übers.
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